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Für Vollie, du fehlst.
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Vivi

Ich werde sterben, dieser Gedanke wiederholt sich in einer endlosen Schleife in meinem Kopf. Die Verhandlung, wenn man dieses Schauspiel überhaupt so nennen konnte, war vorbei. Das Urteil gesprochen. Ein Urteil, das niemanden überrascht hatte. Am allerwenigsten mich.
Ich wusste, dass es so kommen würde. Seit dem Augenblick, in dem man mich und Tomas abgeführt hatte, war es mir klar gewesen. Hätte Erik nicht auf einer Verhandlung bestanden, hätte seine Verlobte meinem Leben bereits an jenem Nachmittag ein Ende bereitet. Damals schien der Zauber, den Cindy über ihn gelegt hatte, erste Risse zu bekommen, doch jetzt, da er nicht einmal zur Verhandlung erschienen war, war ich mir da nicht mehr so sicher. Wobei es am Urteil auch nichts geändert hätte. Wir waren für schuldig befunden worden, lange bevor wir den Gerichtssaal betreten hatten. Tomas, Eloise und den Mädchen wurden nicht einmal Anwälte zugestanden. Nur mir stellte man einen Juristen zur Seite, der meine Verteidigung widerwillig übernahm. Er hatte nie vorgehabt, mich freizubekommen. Er sollte nur den Schein wahren. Die meiste Zeit hatte er schweigend dagesessen und eifrig genickt, während die Anklage ihr Plädoyer hielt. Zeugen hatte er ohnehin keine befragt, wurde aber nicht müde, darauf hinzuweisen, dass er das nur zu gern getan hätte, wäre die Zeugin nicht geflohen.
Im Gegensatz zu meinem Anwalt war ich darüber mehr als froh. Zu wissen, das Phia es geschafft hatte, dem Palast zu entkommen, gab mir Kraft und Trost. Denn es bedeutete nicht nur, dass meine beste Freundin, meine Seelenschwester, frei war, sondern auch, dass für Grimoria noch Hoffnung bestand. Dass dort draußen noch jemand war, der die Wahrheit kannte und alles versuchen würde, um Cinopia zu stoppen. Phia würde uns, Erik und mich, niemals im Stich lassen.
Ich seufzte und reckte mich auf die Zehenspitzen, um aus dem vergitterten Fenster zu sehen.
„Finstere Gedanken, Prinzessin?“, fragte Tomas und trat hinter mich. Er legte seine Hände auf meine Hüften und hob mich an. „Ihr erlaubt doch, dass ich Euch helfe.“
Ein leises Lächeln schlich sich auf meine Lippen und nicht zum ersten Mal war ich dankbar, dass man uns Hochverräter alle gemeinsam eingesperrt hatte. So hatten wir zumindest uns. Wäre ich alleine, hätte ich das Urteil womöglich schon selbst vollstreckt.
Ich legte meine Hände um die kühlen Eisenstangen, die im Mauerwerk eingelassen waren, und sog gierig die frische Luft ein. Dank meiner Herkunft hatte man uns nicht in den Kerker geworfen, sondern in die Arrestzelle für politische Gefangene. Diese befand sich hoch oben in jenem Turm, in dem die Wachen des Palastes ihre Quartiere hatten. Neben den, wenn auch winzigen, Fenstern hatte es auch den großen Vorteil, dass wir einen Abtritt hatten. So blieb es uns erspart, inmitten unserer eigenen Exkremente leben zu müssen. Dennoch roch es streng, denn seit der Verhandlung vor drei Wochen durfte sich keiner von uns mehr waschen. Der Sommer, der inzwischen Einzug gehalten hatte, tat sein Übriges. Da half es auch nichts, dass die Fenster immer offen standen. Niemand hatte sich je die Mühe gemacht, hier oben Glas einzusetzen. Man hatte rundum schmale Lufteinlässe in den Stein gehauen und diese mit Eisenstangen versperrt. Im Sommer eine Wohltat, aber in Grimorias strengen Wintern eine Todesfalle.
„Könnt ihr den Himmel sehen, Prinzessin?“, fragte Mela und humpelte mühsam näher. Die Gehstöcke der beiden waren ihnen bei der Verhaftung abgenommen worden. Was jeden Schritt zu einer Tortur machte.
Ich löste meine Finger von den Eisenstangen und Tomas setzte mich ab. „Ja, und er ist strahlend blau, Liebes.“
„Und fliegen dort auch Vögel?“, verträumt legte sie den Kopf schief. „Ich glaube, ich höre sie zwitschern. Sie singen ein trauriges Lied.“ Sie schloss die Augen. „Alle haben Angst und pfeifen die Melodie des Todes. Sie trauern um Euch Prinzessin und fürchten sich zugleich vor den Tauben.“ Sie schluchzte. „Sie verbieten das Zwitschern, kein Gesang mehr, nur noch das Gurren, das Verzweiflung bringt.“
Einen Moment lang starrte ich sie erschrocken an, ehe ich nach ihren Händen griff. „Du irrst dich bestimmt. Sie singen uns nur ein Schlaflied, weil sie wissen, dass wir bald schlafen werden.“ Ein Kloß bildete sich in meinem Hals.
„Aber ich bin doch gar nicht müde.“
„Schon gut, mein Kind“, sagte Eloise, trat zu uns und legte den Arm um ihre Tochter. „Noch ist es nicht so weit, ein wenig Zeit bleibt uns noch.“ Sie half Mela zum einzigen Bett in unserer Zelle und setzte sich mit ihr darauf. „Maggy, komm zu uns.“ Als ihre zweite Tochter auf ihrer anderen Seite Platz genommen hatte, nahm sie die beiden fest in die Arme. „Meine wundervollen Mädchen, ihr müsst keine Angst haben.“ Sie holte zitternd Luft, sprach dann aber mit ruhiger Stimme weiter. „Wenn die Zeit gekommen ist, und wir einschlafen müssen, dann denkt immer daran, dass wir an einen besseren Ort gehen. Wir gehen zu Harold.“
„Zu Daddy?“, fragte Maggy.
„Ja mein Liebling, er wartet bei den Feen auf uns und bald ist es Zeit, dass wir zu ihm gehen.“
„Mommy, ich habe Angst.“
„Das müsst ihr nicht, wir stehen das zusammen durch.“ Energisch wischte sie eine Träne von ihrer Wange. „Solange wir zusammen sind, ist alles gut. Eure Schwester wird es uns nicht unnötig schwer machen.“
Tomas und ich warfen uns einen zweifelnden Blick zu, aber wir sagten nichts. Es hatte keinen Sinn, den Mädchen Angst zu machen.
„Warum kommt Cinopia nicht mit uns? Vermisst sie Daddy denn nicht?“, wollte Mela wissen.
„Oder“, sagte ihre Schwester, „mag sie uns nicht mehr? Wir haben doch alles getan, was die Tauben verlangt haben.“
„Ja, wir haben uns sogar …“, betrübt sah Melandria auf ihr Füße, „… wir wollten ihr immer nur helfen.“
Wir hielten alle den Atem an. Ich wusste von Phia, dass die Mädchen nie über das sprachen, was an jenem Tag, als Erik Cindy abholte, geschehen war. Einzig Phia hatten die beiden sich anvertraut. Aber auch ihr hatten sie nur wenig erzählt.
„Oh das weiß ich doch. Ihr zwei seid ganz wundervolle Mädchen.“ Mit Tränen in den Augen drückte Eloise ihre Töchter an sich. „Nichts davon ist eure Schuld und Cindy ist euch auch nicht böse.“ Eloise schluckte schwer und ich sah ihr an, dass ihr die nächsten Worte nicht leichtfielen. „Sie will uns helfen. Cinopia sieht in dieser Welt keine Schönheit mehr. Für sie leuchtet alles gelb wie der Neid. In ihrer Nähe gibt es nur Missgunst, Raffgier und Machthunger. Jeder wird manipuliert und nur das eigene Wohl ist von Bedeutung.“ Alles, was sie sagte, stimmte. Nur, dass es bei Eloise so klang, als wäre Cindy ein armes Opfer in dieser Welt und nicht der Auslöser für all das. Meine Bewunderung für diese Frau wuchs immer weiter. Sie hätte jedes Recht Cindy zu verfluchen, ihr die Crax in ihr Bett zu wünschen, und doch saß sie hier und verteidigte sie. Ließ es so aussehen, als wäre sie eine Märtyrerin. Mir war klar, dass Eloise das nicht aus Zuneigung zu ihrer Stieftochter tat, sondern um es ihren Mädchen leichter zu machen, all das zu verstehen und ihrem Ende entgegenzutreten.
„Deshalb will uns eure Schwester helfen, diese Welt zu verlassen, damit wir mit Harold glücklich in Wyrdnia leben können.“
„Aber Mommy, warum kommt sie dann nicht mit uns?“
„Nun …“, setzte Eloise zögernd an.
„Weil sie versuchen will, noch mehr Menschen zu helfen“, sprang Tomas ein. „Sie will so viele Menschen wie möglich retten, ehe sie nachkommt. Aber das kann sie eben nur tun, wenn sie hierbleibt.“
„Genau“, bestätigte Eloise. „Aber uns wollte sie als Erstes in Sicherheit bringen. Und das ist doch sehr nett von ihr, nicht war?“
Zögernd nickten die beiden.
„Kommt Ihr auch mit uns, Prinzessin Vivitasia?“
Ich schluckte und versuchte, dieselbe Ruhe auszustrahlen wie Tomas und Eloise. „Ja, ich … also …“
„Wir brauchen doch auch in Wyrdnia eine Prinzessin“, half mir Tomas auf die Sprünge. „Oder wollt ihr dort etwa nicht auf Bällen tanzen und in einen Palast leben. Die Prinzessin hat nämlich versprochen, dass wir in Wyrdnia bei ihr leben dürfen. Nicht wahr?“
„Natürlich“, entgegnete ich lächelnd. „Und da Lady Sophia auch noch hierbleiben muss, um zu retten, was zu retten ist, brauche ich neue Hofdamen. Hättet ihr beiden denn Lust?“
Mela und Maggy machten große Augen und nickten.
„Wir als Hofdamen? Stell dir das mal vor, Mela.“
„Ja, das wird so toll. Denk nur an die wundervollen Kleider. Oh Maggy, wir werden so toll aussehen, wenn wir … Aber, wir können doch gar nicht tanzen“, gab Melandria betrübt zu bedenken.
„Doch das könnt ihr.“ Mit skeptischem Blick warteten die Mädchen darauf, dass ich fortfuhr. „In Wyrdnia werden alle Verletzungen geheilt. Ihr werdet wieder ganz normal laufen können. Das ist das Geschenk der Feen dafür, dass ihr Cinopia so selbstlos geholfen habt.“
Ich versteckte meine Hände in den Rocktaschen meines Kleides und ballte sie zu Fäusten. Ich konnte nicht fassen, wie grausam Cindy zu ihrer eigenen Familie war. Reichte es nicht, dass ihr Zauber die beiden jungen Frauen geistig zurück auf das Niveau eines Kindes geworfen hatte? War es nicht genug, dass Eloise, eine der beeindruckendsten Frauen, die ich je getroffen hatte, im ganzen Land für ihre angeblichen Grausamkeiten geächtet wurde? Warum musste sie ihnen auch noch den Rest an Leben nehmen, der ihnen noch geblieben war?
Ich kannte die Antwort. Es war meine Schuld. Ich hatte Phia zu Eloise geschickt, um die Wahrheit herauszufinden. Und es war uns gelungen. Doch zu welchem Preis? Fünf Menschenleben. Fünf Leben für die Wahrheit. Ich wäre jederzeit bereit, mein Leben zu opfern, wenn ich dadurch Erik retten konnte. Von uns fünf verdiente nur ich dieses Urteil, immerhin hatte ich mich tatsächlich gegen Cindy verschworen. Tomas, Eloise und die Mädchen hingegen waren unschuldig. Sie mussten nur sterben, weil Phia und ich Cindy vor Augen geführt hatten, dass sie eine Gefahr darstellten, da sie die Wahrheit über das Miststück kannten.
„Alles in Ordnung?“, fragte Tomas und strich mit seiner Hand über meinen Rücken. In den letzten Wochen war er mein Fels in der Brandung geworden. Und auch jetzt sorgten seine Berührungen dafür, dass meine Anspannung wich.
Dankbar lächelte ich ihn an. „Ja, es tut mir nur so leid, dass ich euch alle zu diesem Schicksal verdammt habe.“
Er schloss seine Arme um mich und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. „Das wissen wir, aber niemand von uns ist dir böse. Du wolltest nur helfen und ich denke, selbst wenn Phia nicht zu uns gekommen wäre, wären unsere Tage gezählt gewesen. Bestimmt wäre Cinopia niemals das Risiko eingegangen, diejenigen, die die Wahrheit über sie wussten, einfach so laufen zu lassen. Sie hat wahrscheinlich nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet.“
Diese Unterhaltung führten wir nicht zum ersten Mal. In den ersten Tagen unserer Haft hatte ich immer wieder beteuert, wie leid mir all das tat, und schon damals, als die Wunden der Folter noch frisch waren, hatten sie beteuert, dass mir niemand die Schuld gab. Trotzdem fühlte ich mich nicht besser. Jetzt endlich verstand ich, was unser Gelehrter früher meinte, wenn er von der Schuld der Obrigkeit sprach. Das Königshaus fällte Entscheidungen und meist war es das Volk, das die Konsequenzen dafür tragen musste.
Ein Kuss auf meine Wange holte mich aus meinem Gedankenkarussell.
„Bleib bei mir, drifte nicht wieder in deine Schuldgefühle ab, Prinzessin. Ich weiß, es ist nicht leicht, aber versuche, deinen Frieden mit den Entscheidungen zu finden, die du getroffen hast. Du hattest die besten Absichten.“
„Du weißt aber, dass man sagt, der Weg in eine Craxhöhle ist mit guten Absichten gepflastert, oder?“
Er lachte leicht. „Mag sein, aber dennoch. Du wirst sehen, der letzte Gang wird leichter werden, wenn du nicht mehr mit Dingen haderst, die du ohnehin nicht ändern kannst.“
Er hatte recht, das wusste ich, aber dennoch konnte ich nicht aus meiner Haut. In der letzten Zeit hatte ich begonnen, meinen Vater zu verstehen. Zumindest zum Teil. Ich verstand, warum er seine Pflicht als König stets über alles andere stellte. Als König hatte er eine Verantwortung für so viele Menschen. Jeder Bürger Grimorias stand unter seiner Obhut und er musste abwägen, was das Beste für sein Volk war. Wenn er die falsche Entscheidung traf, musste er mit den Konsequenzen und vor allem mit der Schuld leben. Ich hatte keine Ahnung, ob ich das schaffen würde.
„Ich werde es versuchen“, versprach ich und legte meine Hände in Tomas’ Nacken.
„Mehr kann ich wohl nicht verlangen.“ Mit halb geschlossenen Augen lehnte er seine Stirn an meine. „Und vielleicht kann ich es dir ja auch leichter machen. Denn was mich betrifft, so sterbe ich lieber morgen zusammen mit dir, als hundert Jahre zu leben, ohne dich gekannt zu haben.“
Ich überbrückte die letzten Zentimeter, die unsere Lippen voneinander trennten, und küsste Tomas. Egal, wie wenig Zeit uns noch blieb, ihn getroffen zu haben, ließ alles ein bisschen weniger schrecklich wirken. So unwahrscheinlich es war in all diesem Chaos etwas Gutes zu finden, so hatten wir es doch geschafft. Während die Welt um uns herum zerbrach und das Volk unserer Ermordung entgegenfieberte, hatten wir uns verliebt. Unwiderruflich und vollkommen. Bereits als ich Tomas im Garten der Verlobungsfeier zum ersten Mal gesehen hatte, hatte mein Herz schneller geschlagen. Als er sich offen gegen Cindy gestellt hatte, obwohl er wusste, dass er damit sein Schicksal besiegelte, hatte mich seine Charakterstärke beeindruckt. Doch, was mich endgültig für ihn brennen ließ, war seine Sanftheit. In den ersten Tagen unserer Gefangenschaft war er es gewesen, der unsere kleine Gruppe auf Kurs gehalten hatte. Er war es, der die Wunden von Eloise und den Mädchen versorgte. Seinen Worten verdankte ich es, nicht in Melancholie versunken zu sein. Denn nachdem ich gesehen hatte, was Eloise und den Mädchen angetan worden war, waren meine Schuldgefühle so groß, dass ich das Gefühl gehabt hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Doch Tomas’ Fürsorge hatte es geschafft, diesen Schmerz zu lindern. Die Gespräche mit ihm hatten die Taubheit vertrieben, seine Berührungen hatten mir Kraft gegeben. Irgendwann war das Verlangen, ihn zu küssen, so groß geworden, dass ich es einfach getan hatte. Egal ob es unpassend war oder es irgendwer für geschmacklos halten könnte. Ich hatte meine Lippen auf seine gedrückt, ebenso wie ich es in diesem Moment tat. Und wie beim ersten Mal erwiderte er meinen Kuss sanft und leidenschaftlich zugleich, sodass ich alles um mich herum vergaß.
Mit einem Mal saß ich nicht mehr in einer Zelle und wartete auf meine Hinrichtung. Das Gefühl, etwas tun zu müssen, aktiv zu werden, verschwand. Wenn ich Tomas küsste, hatte ich das Gefühl, mit ihm zusammen im Sommer am Ufer des Viedoros zu sitzen, einem meiner liebsten Orte auf der Welt. Fast glaubte ich, die Blumen aus Tante Ernies Garten zu riechen und in der Ferne Phia und Erik zu hören, die mal wieder über irgendetwas hitzig diskutierten. Es war perfekt. Sobald unsere Lippen sich berührten, war meine Welt perfekt. Es war so einfach, sich darin zu verlieren. Bei ihm konnte ich mich ausruhen. Es gab keine Pläne zu schmieden, keine Schlachten zu schlagen. Tomas’ Nähe bedeutete für mich Frieden. Seine Zunge stupste sacht gegen meine Lippen und bat um Einlass. Bereitwillig ließ ich sie ein.
„Ist es wirklich schon morgen so weit, Mommy?“
„Nein, mein Kleine, ein wenig Zeit bleibt uns noch.“
Die Stimmen von Mela und Eloise wirkten wie ein Kübel Eiswasser auf mich. Abrupt löste ich mich von Tomas und wollte einen Schritt nach hinten machen, doch er hielt mich fest.
„Ganz ruhig, kein Grund, sich für irgendetwas zu schämen. Es ist nicht das erste Mal, dass wir uns vor ihnen küssen“, raunte Tomas mir zu. „Um genau zu sein, ist alles, was jemals zwischen uns passiert ist, in ihrer Gegenwart passiert.“ Ein verschmitztes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht und ich fühlte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.
„Ja, schon“, warf Eloise grinsend ein, „aber normalerweise wartet ihr, bis wir schlafen.“ Sie zwinkerte uns zu. „Oder ihr zumindest glaubt, dass wir es tun.“
Meine Wangen glühten. Wie viel hatten sie mitbekommen? Ich war mit Tomas wesentlich weiter gegangen, als es der Anstand geziemte. Aber was kümmerten mich noch solche gesellschaftlichen Regeln. Ich war eine tote Frau. Meine Zeit lief ab und wenn sich mir die Chance bot, noch etwas mehr vom Leben zu kosten, dann würde ich sie nutzen. Es war fast so, als würde unser bevorstehendes Ende unsere Leidenschaft zusätzlich anfeuern.
„Hör nicht auf sie“, sagte Tomas nah an meinem Ohr und fuhr mir über den Rücken. „Als ich diese Sachen mit dir gemacht habe“, seine Finger glitten nach unten, bis zu meinem Poansatz, dort ließ er sie einen Moment kreisen, ehe er sie wieder nach oben bewegte, „bin ich auf Nummer sicher gegangen, dass sie auch wirklich schlafen.“ Seine Worte beruhigten mich nur wenig.
Mela, der die peinliche Situation gar nicht aufzufallen schien, zupfte am Ärmel ihrer Mutter. „Aber Mommy, Tomas hat doch gesagt, er würde morgen sterben. Geht er ohne uns zu Daddy?“
„Nein Mela, das ist nur eine Redensart.“
„Was ist eine Redensart?“, wollte nun Maggy wissen.
„Nun –“
Doch weiter kam Eloise nicht, denn der Lärm von herannahenden Schritten schreckte uns auf. Es war noch nicht spät genug für eine Essensration, außerdem waren es definitiv nicht die sanften Schritte einer der Mägde. Nein, diese Schritte waren schwerer, energischer.
Ich schluckte. War es möglich, dass es nun so weit war? War unsere Zeit schon um? Meine Hand suchte Tomas und wir verschränkten unsere Finger miteinander. Meinen letzten Gang würde ich mit hoch erhobenem Haupt gehen und mit ihm an meiner Seite. Eloise erhob sich, trat zu uns und legte mir eine Hand auf die Schulter. Ihre Töchter folgten und drückten sich an ihre Mutter.
Ich tat einen tiefen Atemzug. „Lasst sie keine Schwäche sehen. Hebt euer Kinn und blickt ihnen in die Augen. Sie mögen unsere Körper zerstören können, aber unseren Geist werden sie niemals brechen.“
Die anderen nickten.
Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und der Mechanismus klickte, als er entriegelt wurde. Nervenzerreißend langsam öffnete sich die massive Holztür.
Ich war auf ihren Anblick gefasst gewesen, dennoch lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, als ich in Cindys kalte Augen blickte. Sie ließ ihren Blick von einem zum andern wandern. Einen Moment lang verweilte er auf Tomas und flog dann zu unseren verschränkten Fingern. Ein heimtückisches Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht.
Entschlossen, sie nicht sehen zu lassen, welche Wirkung sie auf mich hatte, streckte ich den Rücken durch. Ich würde ihr zeigen, wie sich eine wahre Prinzessin verhielt. Huldvoll bis zum Schluss und nicht trotzig wie ein kleines Kind, das ein ganzes Königreich unterwerfen will, weil es sich klein und unwichtig fühlt. Eine Prinzessin und vor allem eine Königin hatte Klasse, etwas, das man mit keinem Zauber erlangen konnte. Cindy mochte sich die Krone aufsetzen, doch sie würde immer ein verzogenes Kind bleiben, das mit Sachen spielte, die eine Nummer zu groß für sie waren.
„Zauberhaft“, flötete sie und meine Nackenhaare sträubten sich. „Wie schön, dass ihr euch so gut versteht. Dann wird es euch sicherlich nichts ausmachen, wenn ich eure Leichen in derselben Grube verscharren lasse, nicht wahr?“
Keiner von uns sagte etwas.
„Das nehme ich dann mal als Zustimmung.“ Ihr Lächeln war so falsch wie sie selbst. „Doch keine Sorge, heute ist es noch nicht so weit. Immerhin seid ihr das Unterhaltsprogramm meiner Hochzeit.“ Ein gehässiger Ausdruck glitt über ihre Züge. „Und Vorfreude ist immerhin die schönste Freude.“
Abwartend blickte sie von einem zum anderen. Doch niemand von uns tat ihr den Gefallen, irgendeine Reaktion auf ihre Worte zu zeigen. Auch wenn alles in mir brodelte, blieb ich äußerlich ruhig. „Gut, danke, dass du dir die Mühe gemacht hast, uns das persönlich mitzuteilen. Wenn das alles ist? Würdest du dich dann bitte zurückziehen. Wir wären gerne unter uns.“
Cindy hatte ihre Reaktionen weit weniger unter Kontrolle. Die Wut darüber, von mir wie eine Bedienstete behandelt zu werden, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben und sie brauchte einige Sekunden, bis sie sich wieder gefangen hatte.
Sie straffte den Rücken und gab den Wachen ein Zeichen.
„Ich dachte, Tomas bräuchte etwas männliche Gesellschaft. Außerdem ist es doch nett, wenn sich die Verräter miteinander bekannt machen. Immerhin werdet ihr auch zusammen sterben.“ Mit diesen Worten trat sie einen Schritt nach hinten und die Wachen stießen unsanft einen Mann in die Zelle. Mit den Rücken zu uns fand er sein Gleichgewicht wieder.
„Miststück“, spie er Cindy entgegen.
Die Wache neben ihr griff nach dem Schwert, doch Eriks Verlobte winkte ab und trat stattdessen wieder näher an die Tür.
„Lasst die Waffe, wo sie ist, mein treuer Marvin. So einfach werden wir es ihm nicht machen. Immerhin wissen wir, dass er ein Verräter ist. Worte, die von solchen Abschaum gesprochen werden, berühren mich nicht.“ Cinopia griff nach der massiven Holztür. „Er versucht doch nur, uns dazu zu verleiten, das Urteil sofort zu vollstrecken. Aber was wäre es doch für eine Verschwendung, ihn hier in aller Stille sterben zu lassen, wenn wir daraus auch ein rauschendes Fest machen können.“
Der Mann, der zwischen uns und Cindy stand, stieß ein drohendes Knurren aus.
„Ein Jammer, dass seine Frau nicht dabei sein kann. Was meinst du, Marvin? Ob wir sie einladen sollten?“
„Haltet sie da raus. Sie hat mit der Sache nichts zu tun.“
Das Lachen, das Cindy ausstieß, ging mir durch Mark und Bein. Anstelle einer Antwort schloss sie die Tür und wir hörten, wie der Schlüssel sich drehte.
„Mögen die Crax deine Leiche schänden“, murmelte der Mann und drehte sich endlich zu uns um.
Mein Herz rutschte mir in den Unterrock.
„Enzo?“
„Prinzessin Vivitasia“, er verneigte sich.
„Sei nicht albern und hör sofort mit diesem Blödsinn auf“, schimpfte ich, trat zu ihm und schloss ihn fest in die Arme. „Was hast du nur angestellt, um hier bei uns zu landen? Du solltest doch mit deiner wundervollen Braut eine Hochzeit feiern.“
Er löste sich von mir und ein Lächeln lag auf seinem Gesicht. „Ich bin verheiratet. Habt Ihr dem Miststück nicht zugehört?“
„Sie hat von deiner Frau gesprochen“, sagte ich mit großen Augen und auch ich musste lächeln. „Herzlichen Glückwunsch. Das sind die besten Nachrichten, seit ich erfahren habe, dass Phia fliehen konnte.“
„Danke Prinzessin, nachdem wir erfahren hatten, dass Ihr verhaftet wurdet und Phia unter Arrest stand, hielten Annette und ich es für klüger, die Trauung vorzuziehen.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Ich wollte unbedingt, dass sie Willcob so schnell wie möglich verlässt, da ich befürchtete, man könnte ihr vorwerfen, sich an der Verschwörung beteiligt zu haben.“
„Aber sie hatte nichts damit zu tun.“
„Das weiß ich. Aber sie stand Euch und Phia immer so nahe, da läge der Verdacht nicht allzu fern. Außerdem … ich vertraue schon länger nicht mehr darauf, dass der König fair regiert. Es tut mir leid, aber Euer Vater hat sich sehr verändert und seit dieses blonde Gift am Hof ist, scheinen ohnehin alle verrückt zu spielen.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich wollte, dass Annette so schnell wie möglich abreist, ehe noch jemand auf dumme Gedanken kommt.“
„Verständlich“, brummte Tomas und trat an meine Seite.
„Dennoch wollte ich sie nicht gehen lassen, ehe wir geheiratet haben. Ich dachte, der Ring an ihrem Finger würde ihr vielleicht etwas Schutz geben und …“, er sah zu Boden, „… ich wollte, dass sie offiziell zu mir gehört, auch, wenn ich sie vorerst alleine gehen lassen musste.“
Enzo biss sich auf die Lippen. Es war offensichtlich, dass er sich Vorwürfe machte.
„Du hast das Richtige getan.“
Er schüttelte den Kopf. „Nein, wenn ich das Richtige getan hätte, hätte ich noch in der Nacht nach Eurer Verhaftung dafür gesorgt, dass Annette die Stadt verlässt.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Ich habe sie aus purem Egoismus länger hierbehalten.“
Das stimmte nicht. Und selbst wenn doch, er hätte unmöglich ahnen können, was passieren würde. Wobei ich eigentlich immer noch nicht wusste, was das genau war. „Bist du deswegen hier? Weil du Annette zur Flucht verholfen hast? Wollte Cinopia ihr etwa wirklich Mittäterschaft vorwerfen?“
Enzo hob seinen Blick und sah mir fest in die Augen. „Nein, Prinzessin. Nicht Annette war diejenige, der ich zur Flucht verholfen habe.“
„Phia“, hauchte ich. „Du hast Phia geholfen.“
Er nickte ernst. „Ja, ihr und Eurem Bruder.“
Damit machte er uns alle sprachlos. Eloise, Tomas und ich starrten ungläubig zu Enzo.
„Erik?“, brachte ich schließlich hervor. „Erik ist ebenfalls fort? Aber … wie und wieso?“
„Ich kann nicht viel dazu sagen, Prinzessin. Wir hatten nicht genügend Zeit, uns zu unterhalten. Ich weiß nur, dass er zusammen mit Phia geflohen ist und dass die halbe Palastwache hinter den zwei her war. Und Prinzessin, ich versichere euch, es sah nicht so aus, als würde er zu dieser Flucht gezwungen werden.“




01. Kapitel
Zeit

 
„Jetzt lasst das doch endlich, ich kann das alleine“, sagte Charmy und schob genervt die Hände der anderen Cjunies von sich, die ihr die Haare kämmen, das Gesicht waschen und beim Anziehen helfen wollten. Ich stand grinsend in einer Ecke ihres Krankenzimmers und konnte mich nur schwer davon abhalten, laut loszulachen. Seit Charmy vor einer Woche aufgewacht war, beschwerte sie sich fortwährend über die ständige Umsorgung. Am schlimmsten war es –
In diesem Moment flog die Tür auf und eine füllige Cjunie stürmte herein.
Als hätten meine Gedanken sie soeben heraufbeschworen, eilte Charmys Mutter an das Bett ihrer Tochter. Sie schob die anderen Cjunies noch energischer beiseite, nur um einen Moment später selbst Hand anzulegen.
„Mom!“, kam es protestierend von meiner Freundin, doch die ältere Frau ignorierte es.
„Na, wie geht es meinem kleinen Mädchen denn heute?“ Sie warf der Bürste auf Charmys Nachttisch einen verächtlichen Blick zu und zog dann eine kleine Schachtel aus ihrer Tasche. Darin befanden sich eine Bürste und ein Spiegel aus reinem Gold, die reichlich mit Blüten und Ornamenten verziert waren. Wie schon die Tage zuvor, drückte sie ihrer Tochter den Spiegel in die Hand, während sie sich mit der Bürste auf Charmys dunklen Haarschopf stürzte. Anfangs hatte ich mich darüber noch gewundert, doch inzwischen wusste ich, dass Gelinda fest davon überzeugt war, dass diesen Gegenständen eine besondere Macht innewohnte. Sie glaubte, dass sie Charmy dabei halfen, ganz und gar zu heilen. Auch, wenn es ihr mit jedem Tag besser ging und die Wunden des Kampfes schon gut verheilt waren, war Charmy noch lang nicht wieder richtig gesund. Die Auseinandersetzung mit der Fee hatte ihr alles abverlangt.
„Och Mom, lass das, meine Haare sind ordentlich genug. Vor allem, da ich dieses vermaledeite Zimmer ohnehin nicht verlassen darf.“
„Das ist aber noch lange kein Grund, wie ein ungepflegter Crax auszusehen“, flötete Gelinda.
Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, um mein Lachen zu unterdrücken, doch es schien mir nicht sonderlich gut zu gelingen. Zumindest wenn ich Charmys wütenden Blick, der auf mir lag, richtig deutete.
„Du hast gut lachen, du kannst dieses Zimmer jederzeit verlassen und durch die Gegend stromern.“
„Mag sein, dafür habe ich zwei Wochen lang an deinem Bett zu allen Feen gebetet, dass du wieder wach wirst“, entgegnete ich zwinkernd. „Da kannst du es auch ein paar Tage im Bett aushalten.“ Mein Ton war scherzhaft, doch es war alles andere als lustig gewesen. Zwar hatte uns Bajor bereits am ersten Morgen versichert, dass Charmy über den Berg war, dennoch konnte sich niemand erklären, warum sie nicht aufwachte.
„Hör auf deine Freundin, sie und der Prinz haben mindestens genauso viel Zeit hier verbracht wie ich“, sagte nun auch Gelinda. „Du könntest deine Dankbarkeit zumindest dadurch zeigen, dass du dich auskurierst, und zwar hier in diesem Bett.“
Charmy öffnete bereits den Mund, um zu widersprechen, doch ihre Mutter kam ihr zuvor. „Und das alles am besten ohne mürrische Kommentare und schlechte Laune.“ Sie fuhr ein letztes Mal mit der Bürste durch Charmys Haar. „So und jetzt zeig mir ein Lächeln, meine Kleine.“
Charmy blickte sie missmutig an.
Gelinda zog die Augenbrauen nach oben. „Glaub ja nicht, dass ich dir dein schlechtes Benehmen durchgehen lasse, nur weil du ein paar Jahre verschollen, für Tod gehalten und dann schwer verwundet wieder aufgetaucht bist. Also wirds bald?“
Die Cjunie zwang ein verkrampftes Lächeln auf ihr Gesicht. „Entschuldigung Mama.“
„Na, es geht doch.“ Gelinda nickte zufrieden. „Dann werde ich dich mal mit deinen Freunden alleine lassen.“
Charmy und ich warfen uns einen verwirrten Blick zu. Sah ihre Mutter doppelt oder warum sprach sie von mir in der Mehrzahl?
„Ähm Mom …“
„Ich kann sehr wohl zählen, mein Kind. Aber vor deiner Tür wartet bereits Prinz Erik darauf, eingelassen zu werden, sobald du salonfähig bist.“
Mit diesen Worten drehte sie sich um, ging hinaus und sprach mit jemandem. Vermutlich Erik. Doch die Worte waren so leise, dass wir nichts verstehen konnten. Ich stieß mich von der Wand ab und ging hinüber zum Bett. Automatisch rutschte Charmy ein wenig zur Seite, damit ich mich neben sie setzen konnte. Kaum hatte ich mich niedergelassen, legte sie ihren Kopf auf meine Schulter.
„Das werde ich wirklich vermissen, wenn du wieder deine normale Größe hast.“
Ich brummte zustimmend. Es war schön, dass Charmy und ich uns momentan umarmen oder so wie jetzt aneinanderkuscheln konnten. Irgendwie gab es uns beiden Halt.
Im nächsten Moment kam Erik mit einem breiten Grinsen im Gesicht ins Zimmer geschlendert.
„Hab ich dir schon mal gesagt, wie toll ich deine Mutter finde?“
„Aber nur weil sie dich nicht herumkommandiert“, antwortete Charmy.
„Stimmt nicht, sie erteilt mir ständig Befehle. Aber das ist in Ordnung. Wir sind irgendwie auf einer Wellenlänge. Daher macht es mir gar nichts aus, ihre Anweisungen zu befolgen.“
Misstrauisch zog ich eine Augenbraue in die Höhe. „Und was befiehlt sie dir so?“
„Ach dies und das“, antwortete er mit einem spitzbübischen Glitzern in den Augen. „Gerade eben, zum Beispiel, hat sie mir zwei Dinge aufgetragen. Zum Ersten sollte ich unbedingt darauf achten, dass Charmy dieses Zimmer nicht verlässt, wenn es sein muss, ich zitiere ‚indem du das sture Ding an ihrem Bett festbindest’.“
„Sie hat was gesagt?“, fragte meine Freundin ungläubig. Wir sahen Erik mit großen Augen an.
Er zuckte mit den Schultern. „Tötet nicht den Boten, wenn du keinen Fluchtversuch unternimmst, ist doch alles gut.“
Noch immer stand ein Grinsen auf seinem Gesicht.
„Und warum macht es dir solche Freude, diesen Befehl auszuführen“, wollte ich skeptisch wissen.
„Hmm Freude ist hier vielleicht das falsche Wort. Ich helfe gern dabei, dafür Sorge zu tragen, dass Charmy wieder fit wird.“ Er zwinkert der Cjunie zu. „Was mir wirklich Freude macht hingegen, ist der zweite Befehl, den ich soeben erhalten habe.“
„Und der lautet?“, fragte ich halb genervt, halb belustigt.
Er fing meinen Blick ein und beugte sich etwas nach vorne, ehe er verschwörerisch sagte: „Ich muss dafür sorgen, dass unsere kleine Freundin hier“, mit einem Kopfnicken deutete er zu Charmy, „genügend Ruhe bekommt. Das heißt im Klartext, ich soll dafür sorgen, dass du nicht den ganzen Tag hierbleibst. Gelinda meinte, wenn ihr euch nicht freiwillig trennt, soll ich dich über die Schulter werfen und dich hinaustragen.“
Hitze stieg in mein Gesicht. „Das wirst du nicht tun.“
„Das kommt ganz auf euch beide an.“
„Erik“, mahnte ich ihn.
Er machte einen Schritt auf mich zu und streckte seine Arme aus. „Angst, Phia?“
„Das wagst du nicht.“
„Wetten?“
Neben mir brach Charmy in schallendes Gelächter aus. „Ihr zwei seid wirklich das beste Unterhaltungsprogramm von ganz Grimoria“, prustete sie.
Genervt verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Schön, dass ihr beide auf eure Kosten kommt.“
Meine Freunde lachten laut los und auch mir fiel es schwer, ein ernstes Gesicht zu machen.
„Zu unserer Verteidigung“, japste Charmy, „ist das alles die Schuld von meiner Mutter.“
Erik zuckte mit den Schultern. „Ach, ich bin mir sicher, ich hätte auch ohne Gelinda einen Vorwand gefunden, um dich aufzuziehen.“
Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. Nicht sicher, was ich dazu sagen sollte. Ich meine ernsthaft, was erwidert man auf so was? Schön? Freut mich? Nein wohl eher nicht.
Erik, der offensichtlich auf eine Antwort wartete, zog nun seinerseits die Augenbrauen hoch. Als ihm klar wurde, dass ich nichts dazu sagen würde, seufzte er laut und setzte sich am Fußende auf die Bettkante.
„Na schön, es schadet sicher nicht, wenn wir noch ein bisschen bleiben. Aber glaub ja nicht, dass ich dadurch meinen Befehl vergesse, Phia. Du weißt, ich bin sehr pflichtbewusst.“
Ich verdrehte die Augen, grinste aber dabei. „Ja schon klar, Eure Königliche Hoheit. Wir würden Euren Eifer niemals infrage stellen.“
„Werdet bloß nicht frech, Lady Sophia. Ich erinnere Euch an den ‚über die Schultern werfen‘-Teil des Befehls.“
„Ja, hör auf den Prinzen, Phia. Ihm ist doch auch so jede Ausrede recht, um dich zu betatschen.“
Augenblicklich schoss mir die Röte ins Gesicht. Nicht dass Charmy gänzlich unrecht hätte, aber so, wie sie es sagte, klang es wesentlich intimer, als es tatsächlich war. Ja, Erik und ich hielten uns hin und wieder an den Händen. Ja, er schlief nach wie vor auf dem Boden meines Zimmers. Wovon Charmy im Übrigen nichts wusste, da sie ohnehin in alles viel zu viel hineininterpretierte. Denn auch wenn ich verstand, dass es auf Außenstehende anders wirken mochte, waren solche Berührungen zwischen uns nichts Ungewöhnliches. Wir hielten uns an den Händen, seit wir Kinder waren. In meinen ersten Jahren im Palast hatte ich die Nächte vermutlich öfter in Eriks Bett als in meinem eigenen verbracht. Mir war klar, dass wir keine Kinder mehr waren und dass sich etwas zwischen uns verändert hatte. Ich war auch nicht zu dumm, um zu erkennen, dass mir Erik mehr bedeutete, als er sollte. Aber egal, was für Gefühle ich auch haben mochte oder was mein Körper meinte begehren zu müssen. In allererster Linie waren wir Freunde, mehr noch, eine Familie. Das stand für mich immer im Vordergrund. Nachdenklich neigte ich den Kopf und betrachtete Erik, der sich gerade angeregt mit Charmy unterhielt. Selbst, wenn ich all das außer Acht ließe, wäre er immer noch der Prinz von Grimoria. Eines Tages würde er der König sein. Er brauchte jemanden an seiner Seite, der diese Bürde mit ihm trug. Ich mochte vieles sein, aber ich war keine Regentin und wollte auch keine sein. Dazu liebte ich meine Freiheit zu sehr.
„Du siehst es doch auch so, oder Phia?“
Ertappt zuckte ich zusammen.
„Sie hat gar nicht zugehört. Das bedeutet, sie ist auf keinen Fall deiner Meinung.“ Charmy streckte Erik die Zunge raus.
„Um was geht es überhaupt?“
„Nicht wichtig“, sie tätschelte meine Hand, „wir haben ja schon festgehalten, dass du Erik nicht zustimmst.“
Ah ja. Fragend sah ich zu Erik.
„Ich habe versucht, herauszufinden, warum Charmy sich so sehr dagegen sträubt, sich selbst die Zeit zu geben, richtig gesund zu werden.“
„Und ich habe gesagt“, giftete meine Freundin zurück, „dass es mir gut geht und ich lieber heute als morgen aufbrechen würde.“
„Was Quatsch ist. Und ich weiß nicht, was du dir davon versprichst, dich selbst so unter Druck zu setzen.“
Ich blickte von einem zum anderen. „Tut mir leid, Charmy, aber ich sehe es wie Erik.“
Vorwurfsvoll sah Charmy mich an. „Fein, ganz toll, dann liege ich weiter hier herum, während ihr ohne mich wieder loszieht und euch dem ganzen Mist alleine stellt.“ Sie reckte das Kinn. „Ich dachte, wir sind ein Team, aber anscheinend bin ich ja nicht mehr wichtig. Vielleicht denkt ihr ja, ich hätte meinen Teil bei dem Kampf erfüllt und da ich die Fee nicht besiegen konnte, sei ich ohnehin nutzlos.“
Vor Entsetzen brachte ich keinen Ton heraus. Wie konnte sie so was nur denken? Ich sah zu Erik, der ebenso überrumpelt wirkte wie ich selbst.
„Schon gut, ihr müsst dazu nichts sagen. Eure halbherzigen Rechtfertigungen will ich gar nicht hören.“ Sie redete sich immer weiter in Rage „Macht doch, was ihr wollt! Ich werde brav wie ein ausgesetztes Haustier hierbleiben, meine Wunden lecken und versuchen, nicht verrückt zu werden, weil ich mir trotz allem Sorgen um euch zwei Idioten mache. Weil ihr alleine losgezogen seid. Sorgen, die ihr überhaupt nicht verdient habt, so nebenbei.“
Behutsam griff ich nach Charmys Händen, mit denen sie wild gestikulierte.
„Bei Stilzchens Bärtchen, wie kommst du nur darauf, dass wir ohne dich aufbrechen würden.“
Die Cjunie blinzelte. Einmal, zweimal.
„Ja genau, ohne dich hätten wir keine Chance. Wer soll denn dann die Tauben aufspüren und zum Frühstück verspeisen?“, pflichtete Erik mir bei.
Röte zeigte sich auf Charmys Wangen und ihre Schultern sackten nach unten. „Aber ...“, begann sie zögernd, „ihr redet doch ständig davon, dass ich mir Zeit lassen soll. Meinem Körper die Zeit geben soll, die er braucht. Und ich dachte … na ja, wenn wir etwas nicht haben, dann ist es Zeit.“
Erik und ich tauschten einen Blick. „So haben wir das aber nicht gemeint“, versuchte ich zu erklären.
„Wir machen uns doch nur Sorgen, aber das heißt nicht, dass wir ohne dich aufbrechen würden.“
Ich nickte. „Wir wissen noch nicht einmal, wann wir überhaupt weiterziehen werden. Es macht wenig Sinn, die Sicherheit Cjuvilles zu verlassen, wenn wir keine Ahnung haben, was wir als Nächstes unternehmen sollen.“
Charmy runzelte die Stirn. „Ich dachte, ihr würdet nach allem, was am Hof geschehen ist, auf schnellstem Weg wieder zurück nach Willcob reisen, um die Prinzessin und die anderen zu retten.“
„Klar gerne, wenn du uns sagst, wie wir das anstellen sollen“, entgegnete Erik schulterzuckend. „Wir sind nur zu dritt und laut Bajor können wir wohl nicht mit der Hilfe der Feen rechnen. Es macht also wenig Sinn, Hals über Kopf nach Willcob zu stürmen. Damit würden wir alles nur noch schlimmer machen.“
„Er hat recht. Immerhin bräuchten sie Erik und mich nur eine Zeit lang trennen und er würde sich wieder in Cindys Schoßhündchen verwandeln.“
„Danke, dass du mich daran erinnerst“, sagte er und verzog das Gesicht. „Und Phia würden sie wahrscheinlich auf der Stelle hinrichten oder …“
„… dazu zwingen, Lord Huntington zu heiraten, was definitiv noch grausamer wäre“, schloss Charmy.
„Richtig, alles in allem würden wir die Dinge nur beschleunigen. Wir glauben, dass Vivi, Eloise und die anderen in Sicherheit sein sollten, solange Cindy Erik nicht in die Finger kriegt.“
„Wie kommt ihr darauf?“
„Wenn sie meine Schwester hinrichtet, würden wir mit der Hochzeit mindestens ein Jahr warten müssen. So wollen es die Traditionen von Grimoria. Stirbt jemand aus der königlichen Familie, egal ob ehrenvoll oder als Verräter, trauert der Hof ein ganzes Jahr.“
„Und ihr glaubt, das hält sie auf? Ich meine, wir reden hier von der Frau, die ein ganzes Volk verzaubert hat, nur um einen Kerl zu bekommen.“
„Moment mal, ich möchte hier festhalten, dass ich nicht irgendein Kerl bin.“
Charmy und ich verdrehten die Augen.
„Nicht nur dass ich der Prinz bin, ich bin außerdem charmant, gut aussehend, klug und stark.“
„Und so bescheiden“, murmelte ich laut genug, damit mich beide hörten.
Neben mir erklang Gekicher und auch Erik sah eher amüsiert als gekränkt aus. Das war einer der Charakterzüge, die ich an ihm schätzte. Er konnte auch über sich selbst lachen.
„Ach ihr zwei habt ja keine Ahnung. Ich bin ein guter Fang“, beharrte er dennoch.
„Schon gut, dann hat sie halt allen im Kopf rumgepfuscht, um einen wirklich tollen Kerl zu bekommen.“
„Besser“, nickte Erik zufrieden.
„Nicht zu vergessen, die Krone, die es so noch oben drauf gibt“, warf ich ein.
„Genau und sei mir nicht böse, Prinzchen, aber ich glaube, dass diese von Anfang an das Ziel dieser Aktion war. Du bist nur das Sahneschnittchen obendrauf.“
Ja, so wird es wohl gewesen sein. Ich bezweifelte stark, dass Cindy genug Emotionen hatte, um jemanden wirklich zu lieben. Nein, Erik war für sie mit Sicherheit nur eine Trophäe. Oder noch schlimmer, nur ein Mittel zum Zweck. Ich schüttelte den Kopf. Egal, für was sie ihn benutzte, ich würde dafür sorgen, dass sie ihn nicht in die Finger bekam.
„Alles, was du sagst, ist richtig, Charmy, aber dennoch glauben wir, dass sie es nicht riskieren wird. Nicht dieses Mal.“
„Wie könnt ihr euch so sicher sein?“
„Weil“, erwiderte Erik, „das Risiko, dass ich innerhalb eines ganzen Jahres noch mal entkommen könnte, zu groß ist. Außerdem ist es doch bestimmt schwierig, einen dermaßen großen Zauber wie jenen, der über der Bevölkerung liegt, so lange aufrechtzuerhalten. Bereits jetzt merken wir doch, wie er hier und da bröckelt.“
„Ja, so wie bei Enzo zum Beispiel.“
Der Gedanke an ihn versetzte mir einen Stich. Was war wohl aus ihm geworden? Bei allen Feen von Wyrdnia, hoffentlich hatten sie ihn nicht auf der Stelle getötet, nur weil er uns geholfen hatte. Bajors Leute hatten zwar versucht, auch über sein Schicksal etwas herauszufinden, aber sein Name tauchte nirgends auf. Was auch nicht weiter verwunderlich war, denn wen interessierte schon das Schicksal eines Stalljungen? Der Palast würde die Sache sicher nicht an die große Glocke hängen.
„Hmmm, ja das stimmt, so ein Zauber kann sicher nicht ewig wirken. Mit der Zeit wird er vermutlich immer mehr Risse bekommen. Aber was, wenn Cindy den König so beeinflusst, dass er die Trauerzeit aufhebt.“
„Das ist natürlich theoretisch möglich, aber wir glauben nicht, dass sie das wagt. Nach allem, was die Kundschafter deines Großvaters herausgefunden haben, war wohl bereits der Urteilsspruch gegen Vivi ein gewagter Schritt.“
Erik nickte. „Das Volk hat meine Schwester schon immer geliebt, nur vergisst man das zu leicht, da sie nie damit prahlt.“
„Und nach allem, was wir inzwischen über den Zauber wissen, ist er zwar mächtig, aber auch fragil. Wenn den Leuten Zweifel kommen und sie beginnen, die ganze Sache zu hinterfragen …“
„Bekommen sie Kopfschmerzen und irgendwann, wenn sie nicht aufhören, alles infrage zu stellen … zerbricht er.“ Charmy nickte nachdenklich, als sie zum selben Schluss kam wie Erik und ich.
„Richtig. Es gibt zwar diesen ‚Selbstzerstörungsmechanismus‘, aber das funktioniert auch nur, wenn es nicht zu viele Menschen betrifft. Ansonsten werden den nächsten ebenfalls Zweifel kommen und so weiter.“
Erik erhob sich. „Außerdem gibt es ja auch Leute wie Eloise, Tomas, Enzo und Phia, die den Zauber unbeschadet überwinden konnten. Die würden dann zu einem richtigen Problem werden.“
Na ja, genau genommen hatte mein Kopf schon einiges abbekommen. Ich hatte es nur Gabrielle zu verdanken, dass ich inzwischen wieder ganz klar war. Aber das sagte ich nicht, denn prinzipiell hatte Erik natürlich recht.
„Und ihr denkt, wenn Cindy den König die Trauerregeln aufheben lässt, würde das reichen, um einen so starken Funken des Zweifels zu säen, dass daraus ein Flächenbrand würde?“
Erik und ich sahen uns einen Moment lang an.
„Definitiv“, antworteten wir aus einem Mund.
„Mein Vater ist für seine Regeltreue bekannt. Niemand würde einen so groben Verstoß gegen grimorische Sitten verstehen.“ Erik holte tief Luft und sein Gesicht nahm einen bekümmerten Ausdruck an und es gab nur eine Sache, die das verursachen konnte. Ich kannte diesen Ausdruck schon seit unserer ersten Begegnung. Und noch ehe er auch nur ein Wort gesprochen hatte, wusste ich, über wen er gleich reden würde. „Damals als meine Mutter gestorben ist, hat er diese Regel vehement durchgesetzt. Ein Jahr lang durften im ganzen Land keine Feiern abgehalten werden. Keine Hochzeit, keine Geburtstagsfeste, keine Erntedankfeiern. Nichts. Wenn er jetzt die Trauerzeit aufheben würde, wäre das ein absoluter Skandal.“
Einige Momente lang sagte Charmy nichts, ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen und nickte schließlich.
„Gut, dann haben wir also noch ein wenig Aufschub. Aber nichtsdestotrotz haben wir keine Zeit zu verlieren. Wie ihr schon richtig bemerkt habt, müssen wir erst mal herausfinden, wie wir den beiden Miststücken überhaupt in die Parade fahren können.“ Mit einem Mal stutzte sie. „Moment mal, was meint ihr damit, die Feen werden uns nicht helfen?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Das wollte Bajor uns nicht genauer sagen, nur dass wir aus dieser Richtung nicht mit Hilfe rechnen sollten.“
„Ja, er meinte, alles weiter fiele unter das Geheimhaltungsabkommen, das ihr Cjunies mit den Feen habt.“
Eine Zornesfalte zeigte sich zwischen Charmys Brauen. „Na wartet, dem werde ich etwas erzählen. Wir stecken mitten in der größten Katastrophe, die Grimoria jemals ereilt hat, und da kommt er mit so einem Mist.“
Sie war schon halb dabei, aus dem Bett zu klettern, als Erik sie ermahnte: „Denk an den Befehl deiner Mutter.“
„Das ist nicht dein Ernst, ich will euch doch helfen.“
„Haben wir dir nicht gerade lang und breit erklärt, dass wir dafür noch Zeit haben? Es gibt keinen Grund, aus dem du jetzt gleich zu Bajor laufen müsstest.“
„Aber –“
„Phia, hast du hier irgendwas gesehen, das ich als Seile verwenden könnte?“
„Jaja schon gut, siehst du, ich lege mich wieder ganz artig hin.“
„Sehr brav, Phia und ich gehen jetzt auch und lassen dir etwas Ruhe.“
Ich konnte es nicht leiden, wenn Erik etwas über meinen Kopf hinweg bestimmte, und das wusste er. Aber wahrscheinlich war es wirklich das Beste, Charmy etwas Ruhe zu gönnen, damit sie schnell wieder zu Kräften kam. Daher schluckte ich meinen Ärger runter und nickte.
„Okay, ich komme später noch mal vorbei und mach dir keine Sorgen, wir würden niemals ohne dich aufbrechen.“
Charmy murrte etwas Unverständliches und zog einen Schmollmund.
Lächelnd schüttelte ich den Kopf über die Cjunie und wandte mich zu Erik, der ebenfalls irgendwie unzufrieden wirkte.
„Was ist denn mit dir los?“
„Ach mir bleibt heute jeder Spaß verwehrt. Ich hatte echt gehofft, dass du dich weigerst zu gehen, aber nein, ausgerechnet heute hörst du auf mich.“
Ich stemmte lachend die Hände in die Hüften. „Du spinnst doch, hast du dich etwa deswegen so aufgeführt, als hättest du mir vorzuschreiben, wann ich gehen sollte?“
„Natürlich.“
„Dir ist doch echt nicht mehr zu helfen“, sagte ich prustend.
„War das ein Widerspruch?“, fragte er hoffnungsvoll an Charmy gewandt.
„Definitiv.“
„Waaaa…“
Im nächsten Moment hatte mich Erik schon geschnappt und wie angedroht über seine Schulter geworfen.
Mir entkam ein so mädchenhaftes Quietschen, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte.
Ich warf einen letzten Blick zurück auf Charmy, der Verräterin, die mir mit einem schadenfrohen Lächeln zuwinkte.




02. Kapitel
Juchzende Kugeln und verschobene Geheimnisse

 
Erst als wir vor der Krankenstation in den warmen Sommermorgen traten, ließ mich Erik wieder los. Bestens gelaunt, so wie es aussah.
„Du bist ein Spinner, hat dir das schon mal jemand gesagt?“
„Ach, ich kenne da so eine Hofdame, die nicht müde wird, mir das immer wieder vorzuhalten.“
„Du hörst also doch zu.“
„Ja, immer, das weißt du doch.“ Er griff nach meiner Hand und zog mich mit sich den Weg entlang.
Zu meiner Verwunderung gingen wir nicht zurück ins Dorf, sondern in die entgegengesetzte Richtung.
„Ich brauche mal eine kleine Auszeit von dem Gewusel in Cjuville“, erklärte Erik. „Außerdem will ich dir etwas erzählen.“
Nun wurde ich hellhörig. Obwohl unsere Welt gerade auf dem Kopf stand, waren die letzten Tage beinahe friedlich. Selbst, wenn wir ständig Kriegsrat hielten und frustrierenderweise keinen Schritt weiter kamen. Erik und ich fühlten uns wohl in Cjuville. Es war, als könnten wir endlich wieder atmen, nachdem wir fast ertrunken wären. Unsere Stimmung war beinahe ausgelassen. Aus diesem Grund alarmierte mich sein ernster Gesichtsausdruck.
„Weißt du, Charmy hat nicht ganz unrecht. Wir können uns nicht ewig hier verstecken. Irgendwann wird Cindy einen Weg finden, auch ohne mich zu bekommen, was sie will.“
Ich nickte. Daran gab es nichts zu beschönigen. „Du ziehst aber nicht wirklich in Erwägung, ohne sie aufzubrechen, oder?“
„Nein, natürlich nicht. Charmy ist unser Trumpf im Ärmel. Aber noch viel wichtiger, sie ist unsere Freundin, die uns mehr als nur einmal gerettet hat.“
„Eben, denn seien wir mal ehrlich, ohne sie sind wir nur zwei Idioten, die durch die Wildnis stolpern.“
„Zwei sehr hübsche Idioten“, präzisierte er grinsend.
„Wie auch immer, falls wir wirklich gezwungen werden, aufzubrechen, ehe Charmy wieder fit ist, könnten wir sie tragen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wir haben dann wieder unsere normale Größe und zur Not binde ich sie mir wieder um, so wie damals, als wir aus dem Palast geflohen sind.“
„Das sollte machbar sein. Wir lassen uns schon etwas einfallen.“ Erik zog mich zu einen herumliegenden Ast und wir setzten uns.
„Das ist aber nicht der Grund, warum ich mit dir reden wollte. Es gibt Neuigkeiten.“
Meine Augen wurden groß. „Was? Habt du und Bajor einen Weg gefunden?“
Als ich mich auf zu Charmy gemacht hatte, waren die beiden in einem Stapel Bücher über Feen vertieft.
„Nein, nicht direkt. Aber Bajor hat beschlossen, uns in das Geheimnis um die Feen einzuweihen.“
„Wie hast du ihn dazu gebracht? Ich dachte, das wäre alles ein großes Cjunie-Geheimnis und uns unwürdigen Menschen steht es nicht zu, eingeweiht zu werden.“
„He, Bajor ist in Ordnung. Ich glaube, wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er uns schon lange davon erzählt.“
„Von wem hängt das denn ab? Ich dachte, er wäre ihr Anführer.“
Erik zuckte mit den Schultern. „Das wollte er mir erst verraten, wenn du da bist. Das ist auch der Grund, warum ich vorhin in die Krankenstation gekommen bin.“
Ich sprang hoch. „Auf was warten wir dann? Warum führst du mich hier ins nirgendwo, wenn wir inzwischen schon den Schlüssel zur Lösung haben könnten?“ Ich stutzte. „Und warum hast du das nicht schon vorhin im Krankenhaus gesagt? Charmy hat sich so darüber aufgeregt, dass ihr Großvater uns nichts über die Feen erzählen wollte.“
„Ja, eben. Sie sollte doch liegen bleiben. Wenn ich erzählt hätte, dass wir vielleicht schon bald einen Durchbruch erzielen …“
„… wäre die ganze Diskussion mit dem Schonen von vorne losgegangen.“
Da hatte er recht. Außerdem traute ich es Charmy durchaus zu, so zu tun, als ginge es ihr besser, nur damit wir mit dem Aufbruch nicht warteten. Trotzdem – nicht die Wahrheit zu sagen oder ihr zumindest etwas zu verheimlichen, fühlte sich falsch an.
Erik griff erneut nach meiner Hand und drückte sie. „Wir wissen doch noch gar nichts Genaues. Sobald wir mehr wissen, werden wir mit ihr reden, einverstanden?“
Irgendwie gefiel mir das immer noch nicht, aber ich sagte nichts dazu, denn eigentlich hatte Erik recht. Charmy würde sich nicht mal durch schmiedeeiserne Ketten an Ort und Stelle halten lassen, wenn sie das Gefühl hatte, dass sie etwas Wichtiges verpassen könnte.
„Und was deine andere Frage betrifft, Bajor ist gerade sowieso nicht zu Hause. Er ist zeitgleich mit mir aufgebrochen, um irgendeine Sache zu regeln. Ich glaube, es ging darum, dass der alte Arnulf wieder irgendwo feststeckt.“
Bei dem Gedanken an den ältesten Cjunie des Dorfes musste ich grinsen. Er erfüllte jedes Klischee, das ich jemals über alte Eremiten gehört hatte. Sein langer, weißer Bart ging ihm bis zu den Knien. Sein Rücken war krumm, seine Beine O-förmig. Er watschelte mehr, als dass er ging, und ohne seinen knorrigen Stock würde er wohl keinen einzigen Schritt machen können. Außerdem war ich der Überzeugung, dass jede Fledermaus besser sehen konnte als Arnulf. Doch er selbst schien dies alles überhaupt nicht so wahrzunehmen, oder er ignorierte es schlicht. Denn, anstatt das Recht des Alters zu beanspruchen – die Jüngeren herumzukommandieren und sich helfen zu lassen –, war er der Überzeugung, selbst noch jung zu sein und alles alleine machen zu können. Beinahe täglich führte das zu mittelschweren Katastrophen, weil Arnulf irgendwo hinaufgeflogen, reingestolpert oder auf magische Weise hingekommen war, wo er schlussendlich festsaß. Zu allem Übel ließ er sich selbst dann noch nicht von jedem helfen, sondern bestand darauf, dass Bajor zu seiner Hilfe eilte. Sollte dieser nicht in der Lage sein, Arnulf eigenhändig zu befreien, dann musste er die anderen zumindest beaufsichtigen.
Alles in allem wurde es hier nicht langweilig.
„Wo sitzt er denn heute fest?“
Erik verengt die Augen zu Schlitzen. „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, etwas in der Art wie Apfelbaum gehört zu haben.“
Ich sah zu den Bäumen, die weit über uns aufragten. Wenn man so klein wie ein Cjunie war, wirkten sie beinahe, als würden sie bis in den Himmel ragen. „Wahrscheinlich hatte er Lust auf einen Apfel“, meinte ich lächelnd, lehnte mich nach hinten, schloss die Augen und genoss die Sonne, die sanft durch das Blätterdach schien. „Du hattest recht, es tut wirklich gut, mal aus dem Trubel rauszukommen und die Ruhe hier zu genießen.“
Erik lehnte sich ebenfalls zurück und stützte sich auf seine Arme, sodass sich unsere Finger ganz leicht berührten. Keiner von uns sagte etwas, wir genossen beide diesen kleinen Moment der Stille. Wohl wissend, dass er nur allzu schnell vorbei sein würde.
Nach einigen Minuten, vielleicht auch einer Stunde bewegte sich Erik neben mir und holte mich so aus dem leichten Dämmerzustand. Seine Hand war der meinen noch näher, unsere Finger verschränkten sich. Ich drückte sie kurz, ohne die Augen zu öffnen.
„Phia.“
Erik klang so ernst, dass ich unvermittelt die Augen öffnete.
„Es gibt noch einen Grund, warum ich mit dir hierher gekommen bin.“ Verlegen kratzte er sich am Nacken. „Es ist … also es gibt da etwas …“
Mit gerunzelter Stirn beobachtete ich, wie Erik offensichtlich nach Worten rang, was seltsam war. Es gab nicht viele Situationen, in denen ich ihn derart unsicher erlebt hatte.
Er holte tief Luft. „Ich wollte mit dir über etwas Wichtiges reden.“
In diesem Moment knallte es. Erschrocken sahen wir beide in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Doch kurz darauf war bereits das ausgelassene Lachen von einigen Kindern zu hören, und wir grinsten beruhigt.
„Diese Rasselbande, ich will gar nicht wissen, was sie jetzt wieder angestellt haben“, sagte Erik kopfschüttelnd.
„Ja, und da hat unsere Gouvernante immer behauptet, wir wären wild gewesen.“ Darüber lachten wir beide.
„Aber was wolltest du mir vorhin eigentlich sagen?“
Das Lächeln verschwand von Eriks Gesicht und er presste nervös die Lippen zusammen. Langsam bekam ich eine Ahnung, worum es hier ging.
„Ist es wieder so weit?“, fragte ich deshalb. „Sieben?“
Ich hoffte, dass ich ihm durch die Nennung unseres Codewortes für den Fall, dass der Fluch wieder zu stark wurde, die Sache erleichtern würde.
„Was?“, fragte er verwirrt. „Ach so, nein … also, ja irgendwo doch … es ist nicht so, dass ich dich nicht … aber es hat nichts mit dem Fluch …“ Erneut holte er tief Luft und raufte sich die Haare, ehe er mich wieder ansah. „Mir geht es gut, eine solide 5 würde ich sagen. Es geht um etwas anderes.“
Doch noch ehe er mir erklären konnte, um was es denn nun ging, ertönte ein lauter Schrei direkt über uns. Alarmiert blickten wir beide nach oben und konnten uns gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, ehe ein grau-rosa Ball genau dort aufschlug, wo wir gerade noch gesessen hatten. Das Seltsamste dabei war, dass der Schrei von dem Ball selbst zu kommen schien. Auch war es weniger ein Schrei als ein freudiges Juchzen.
Die juchzende Kugel traf genau zwischen uns auf die Erde, federte sich ab und sprang mit wehendem Bart davon.
„War das …?“, fragte ich fassungslos.
„Ich glaube schon.“ Erik wirkte genauso perplex wie ich.
„Arnulf. Nun warte doch, das ist nicht mehr witzig.“ Bajor kam schnaufend zwischen den Grasbüscheln zum Vorschein. „Gut dass ihr hier seid, ich brauche eure Hilfe.“
Die nächsten Stunden waren wir damit beschäftigt, das Dorf vor Arnulf, dem bärtigen Springball, und dessen Selbstüberschätzung zu beschützen. Als ich später mit einer lachenden Charmy im Bett saß und ihr genau schilderte, wie der alte Cjunie durch das Dorf gehopst war, hatte ich Eriks Versuch, mir etwas zu sagen, längst vergessen. Mein Kopf ließ an diesem Tag nur noch einen einzigen Gedanken zu: Schlaf. Selbst zu dem Besuch bei Charmy konnte ich mich nur aufraffen, weil ich Angst hatte, dass sie sonst ausbüchsen würde. Alles andere, auch die Sache mit den Feen, würde bis morgen warten müssen.
[image: ]
Am nächsten Tag warteten derart viele Aufgaben auf Bajor, dass er nicht dazu kam, uns in das Geheimnis rund um die Feen einzuweihen. Und die Situation schien nicht besser zu werden. Im Gegenteil. Der Berg an Arbeit schien mit jeder Minute zu wachsen. Fast so als versuchte jemand, Bajor daran zu hindern, uns endlich alles zu erzählen. Was natürlich Quatsch war. Immerhin war er der Bürgermeister. Der Oberste Cjunie, wenn man so wollte. Wenn er beschlossen hatte, uns zu vertrauen, gab es wohl niemanden, der etwas dagegen sagen konnte. Trotzdem war es seltsam, dass anscheinend plötzlich in ganz Cjuville die Zäune repariert, Häuser gestrichen und Beete neu bepflanzt werden mussten. Erik und ich packten überall mit an, wo unsere Hilfe gebraucht wurde. Bajor selbst musste anfallende Arbeiten einteilen, die Blumenauswahl abnicken und Nachbarschaftsstreitigkeiten über Wandfarben, Gartengestaltungen und Ähnliches schlichten. Dabei sollte man meinen, wenn man seine Häuser in Bäumen, Pilzen und Blumen errichtete, würde sich die Frage nach der Farbe nicht stellen. Weit gefehlt.
„Wenn ich da nicht hart durchgreifen würde, hätten wir türkise Baumstämme, rosa Pilzstängel und braune Glockenblumen“, erklärte Bajor, als ich ihn während der kurzen Mittagspause, die wir uns gönnten, danach fragte. Auf dem Marktplatz waren lange Tische mit Bänken aufgestellt worden. Große Schalen mit Eintöpfen standen darauf. Erik, der gerade erst vor wenigen Minuten zu uns gestoßen war und mit einem unglaublichen Tempo den Eintopf löffelte, verdrehte die Augen. „Damf wärpfst damm mim da Pfarnumm.“
Bajor sah ihn irritiert an. „Ich dachte immer, die Winterburrys würden so viel Wert auf gutes Benehmen legen?“
„Ist auch so, aber je länger wir von Willcob weg sind, desto mehr scheint Erik von den Sachen zu vergessen, die ihm unsere Gouvernante eingebläut hat.“
Ich erntete einen genervten Blick. Aber diesmal schluckte Erik den Bissen hinunter, ehe er zu sprechen begann.
„Ich sagte, das wärs dann mit der Tarnung.“
„So ist es, mein Junge. Bei allem Respekt für Individualität und Kreativität muss ich da hart bleiben.“
„Verständlich, vor allem können sich diejenigen, denen eine ausgefallene Farbe so wichtig ist, doch dazu entscheiden, in einer Blume zu wohnen, da hat man doch unheimlich viele Möglichkeiten.“
Bajor nickte. „Aber es wird immer den ein oder anderen geben, der damit nicht zufrieden sein wird. So ist das Leben, und ganz ehrlich, wenn dies unsere größten Probleme wären, wäre ich ein sehr glücklicher Mann.“
„Warum herrscht überhaupt so eine Aufregung? Es wirkt so, als hätten über Nacht sämtliche Cjunies beschlossen, ihr Heim von Grund auf zu erneuern“, sagte Erik.
Bajor winkte ab. „Ach das ist jedes Jahr so. Der Frühling ist vorbei, der Sommer hat Einzug gehalten und plötzlich wird allen klar, dass beim nächsten Vollmond das Sommernachtsfest stattfindet. Es ist eine der wichtigsten Nächte für uns. Und auch die Zeit, zu der unsere Kräfte am stärksten sind.“
Gespannt wartete ich darauf, dass Bajor weitersprach. Dieser steckte sich doch erst mal genüsslich einen Löffel seines Essens in den Mund. Nur mit Mühe konnte ich mich daran hindern, in der Zwischenzeit Hunderte Fragen auf den Cjunie abzufeuern. Die Kultur, nach der sie hier lebten, faszinierte mich. Aber ich wusste auch, wie verschwiegen sie eigentlich waren. Also ermahnte ich mich selbst, dass ich vermutlich mehr erfahren würde, wenn ich nicht wie der neugierigste Mensch der Welt auf ihn einredete. Erik, der meine Ungeduld zu spüren schien, grinste mich wissend an.
„Na komm schon, Bajor, spannt uns nicht auf die Folter, was ist das Sommernachtsfest“, sagte er. „Ansonsten erstickt Collins noch an all den Fragen, die sie gerade versucht, runterzuschlucken.“
Ich streckte ihm die Zunge raus. Was mit Sicherheit nicht die eleganteste Form war, um auf seine Frotzelei zu reagieren. Aber auf jeden Fall eine sehr befriedigende.
Mit einem Lächeln lehnte sich Bajor etwas zurück und verschränkte die Hände vor seinem Bauch. „Im Prinzip feiern wir damit den Zenit des Sommers. Zwar verstärkt jeder Vollmond unsere Kräfte, so wie in jener Nacht, in der wir euch zu uns geholt haben, aber viermal im Jahr vervielfacht sich dieser Effekt.“
Erik und ich warfen uns einen Blick zu und ich war mir sicher, dass uns der gleiche Gedanke durch den Kopf ging. Wenn die Fee selbst in einer Vollmondnacht Charmy derart großen Schaden zufügen konnte, wie wäre der Kampf dann wohl in einer normalen Nacht ausgegangen?
Als meine Gedanken zurück zu Charmys leblosen Körper schweiften, der über die Wellen des Weihers glitt, erschauderte ich. Doch gleichzeitig kam mir ein anderer Gedanke. „Habt Ihr uns damals deswegen erst geholfen, als Charmy die Spiegelung des Vollmondes berührt hatte?“
Bajor nickte. „Ja, das war einer der Gründe. Die Wahrheit ist, dass wir erst in diesem Moment von dem Kampf erfahren haben.“
„Dann habt ihr aber verdammt schnell reagiert“, sagte Erik und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.
„Zu viel des Lobes. Wir waren ohnehin bereits alle versammelt, um die Vollmondfeier zu begehen, und auch wenn wir nicht wussten, was genau vor sich ging, so war uns doch klar, dass es etwas Großes war.“ Bajor stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und verschränkte seine Finger ineinander. „Ihr müsst wissen, der Vollmond vervielfacht nicht nur unsere eigene Magie, sondern auch unser Gefühl für alles Übernatürliche.“ Gedankenversunken schüttelte er den Kopf. „Und dieser Kampf zwischen Charmy und dieser Fee setzte derart viel Kraft frei, dass jeder Cjunie in Grimoria und Wyrdnia in dieser Nacht die Erschütterung gespürt haben muss.“
Erik und ich warfen uns einen Blick zu. Wir waren dabei gewesen, hatten den Kampf miterlebt. Trotzdem hatten wir wohl nie richtig begriffen, wie mächtig Charmy tatsächlich war. Ihre Größe und ihre lockere Art täuschten nur allzu gut über ihre wahre Stärke hinweg.
Bajor seufzte. „Wir wussten also bereits, dass irgendetwas vor sich ging, und befanden uns sozusagen in Lauerstellung. Und dann … du sagst, Charmy hat die Spiegelung des Vollmondes berührt?“
Ich nickte.
„Ja, das ergibt Sinn. Wir spürten einen starken Impuls und mir war instinktiv klar, dass er von dem Portal des Weihers kam. Also habe ich die Macht aller Cjunies im Dorf dorthin fokussiert und so ist es gelungen, diese durch Charmys Körper zu leiten. So war es uns möglich, durch ihre Augen zu sehen und auch zu erfassen, was in den letzten paar Minuten geschehen war.“ Er grinste. „Und so war es uns auch möglich, euch und die Pferde vom Ufer hierher zu holen.“ Er blickte erst zu mir und dann zu Erik. „Das ist auch der Grund, weshalb ich euch bitten muss, bis zum nächsten Vollmond bei uns zu bleiben.“ Er verzog das Gesicht. „Denn erst dann werden wir wieder in der Lage sein, euch alle wieder zu eurer ursprünglichen Größe zu verhelfen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.“
„Natürlich Bajor, macht Euch darum keine Gedanken“, sagte Erik.
„Ja, wir sind euch unendlich dankbar, für alles, was ihr für uns getan habt. Diese Bedingung ist nur ein kleiner Preis für unser Leben.“
Der Bürgermeister der Cjunies nickte. „Gut und ihr werdet sehen, ihr werdet es nicht bereuen, denn wenn ich mit meinen Vermutungen richtig liege, dann können wir euch vielleicht sogar einen entscheidenden Hinweis liefern.“ Mit diesen Worten erhob er sich von seinem Platz. „Aber dazu später mehr. Und glaubt nicht, ich hätte vergessen, dass ich euch in das Geheimnis um die Feen einweihen wollte.“ Er zwinkerte uns zu. „Aber mir wurde zugetragen, dass es mit jedem Tag schwieriger wird, meine Enkeltochter im Bett zu halten. Daher habe ich mit ihren Heilern gesprochen und wir sind der Meinung, dass es Zeit für Charmy wird, die Krankenstation zu verlassen.“
„Das ist großartig“, rief ich freudestrahlend und auch Eriks Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
„Ja, die Heiler wollen nur noch ein paar abschließende Tests machen. Sie meinten, spätestens in drei Tagen kann sie gehen.“ Bajor schmunzelte. „Und da dachte ich mir, es wäre gut, wenn wir warten, bis wir alle gemeinsam die Köpfe zusammenstecken können.“
„Drei Tage?“, platzte es aus mir heraus. „Du willst uns drei Tage lang auf die Folter spannen?“
„Ach“, sagte er leichthin, „ihr werdet gar nicht merken, wie die Zeit vergeht. Das heute war erst der Anfang. In den nächsten Tagen werden noch viel mehr Aufgaben auf uns alle zukommen. Je näher der Sommernachtsmond rückt, desto verrückter werden alle.“
Irgendwas regte sich in mir bei seinen Worten, aber ich bekam es nicht zu fassen.
Einen Moment später war Bajor bereits von aufgeregt schnatternden Cjunies umringt, die zweifellos alle unaufschiebbare Anliegen hatten. Zumindest schloss ich das aus ihren energischen Gesten und den ernsten Gesichtern.
„Weißt du, was er mit Portal gemeint hat?“, fragte Erik so nahe bei mir, dass ich zusammenzuckte. Ich war so in den Anblick der aufgeregten Schar vertieft gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie er aufgestanden und an meine Seite getreten war.
Lachend legte er eine Hand auf meine Schulter. „So schreckhaft, Collins?“
„Warum musst du dich auch so anschleichen?“, motzte ich, ohne wirklich sauer zu sein. „Was meintest du gerade?“
Sein Blick wanderte zu Bajor. „Vorhin meinte er, er wusste instinktiv, dass die starke Macht, die sie verspürten, von dem Portal am Weiher kam. Ich frage mich, wie er das gemeint hat. Inwieweit gibt es dort ein Portal und wenn es eines ist, wo führt es hin?“
„Ich habe keine Ahnung.“ Wenn ich ehrlich war, hatten mich Bajors Erzählungen im Ganzen und auch die Nachricht über Charmys baldige Entlassung so in Aufregung versetzt, dass mir dieses Detail wohl entgangen war. „Darüber habe ich auch, soweit ich mich erinnere, in keinem meiner Bücher gelesen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wobei ja auch nur in einem einzigen die Cjunies überhaupt erwähnt wurden.“
Erik verzog leidend das Gesicht. „Bei den Feen Wyrdnias, hoffentlich kommt Charmy bald raus. Es gibt so einiges, das ich nur allzu gern endlich erfahren möchte.“
Ich nickte. „Aber ich befürchte, Bajor wird sich nicht erweichen lassen, uns vorher noch irgendwas zu erklären.“
„Du hast es auch gesehen oder?“
„Ja. Es macht ihm einen Heidenspaß, uns auf die Folter zu spannen.“
Aber unsere Sorgen waren unbegründet. Obwohl Bajor sich vehement weigerte, auch nur das kleinste Detail zu verraten. Denn selbst wenn er sich umentschieden hätte, wäre keine Zeit geblieben, sich in Ruhe zu unterhalten. Wie er vorhergesagt hatte, wurden die Cjunies von Tag zu Tag aufgeregter und die Arbeit hielt uns alle von früh bis spät auf Trab. 




03. Kapitel
Pläne zwischen Blüten und Pilzen

 
Es dauerte fünf Tage, bis Charmy die Krankenstation endlich verlassen durfte. Nicht, weil die Heiler ihr Wort nicht hielten oder es Charmy nicht gut genug ging. Nein, die Verantwortung dafür trug einzig und allein Charmys Mutter. Als Gelinda erfahren hatte, dass ihre Tochter entlassen werden sollte, bestand sie darauf, dass Charmy auf alles untersucht wurde, was die Heiler untersuchen konnten. Wenn ich es richtig verstanden hatte, hatte sie diese sogar so weit gebracht, Charmy sowohl auf Kinderkrankheiten als auch auf Alterserscheinungen hin zu testen. Doch als selbst diese Tests unauffällig waren, konnte nicht einmal Gelinda mehr etwas dagegen einwenden, dass ihre Tochter  entlassen wurde. Endlich war es so weit. Ungeduldig stand ich in dem Krankenzimmer, das zwar sehr liebevoll gestaltet war, aber dennoch in mir einen Fluchtinstinkt weckte. Ich glaube niemand, egal ob Cjunie, Mensch oder Tier, war gerne krank. Denn auch wenn man wusste, dass das aktuelle Gebrechen nicht das eigene Ende verhieß, so war uns tief im Inneren doch allen klar, dass es eines Tages so enden wird. Irgendwann würde der Tag kommen, an dem jeden von uns eine Verletzung, ein Gebrechen oder eine Krankheit ereilte, von der sich unser Körper nicht mehr erholte. Und dann konnten wir nur hoffen, dass unsere Seelen bereit waren, nach Wyrdnia zu gehen.
Ich schüttelte mich bei diesen finsteren Gedanken. Niemand von uns würde so schnell sterben, das würde ich schlicht und einfach nicht zulassen. „Steh da nicht nur rum und starr Löcher in die Luft. Hilf mir lieber“, schimpfte Charmy und stopfte ihre wenigen Habseligkeiten in einen Beutel. „Ich will hier raus sein, bevor Mom doch noch etwas einfällt, wie sie mich hierbehalten kann.“
„Ja, so erfinderisch, wie sie ist, hast du vermutlich recht und wir sollten uns wirklich beeilen.“
Schnell nahm ich Charmy das Bündel Stoff aus der Hand, das sie gerade mit roher Gewalt in den Beutel zwängen wollte. Ich machte mir nicht sonderlich viel aus Kleidung und normalerweise machte ich mir noch weniger Gedanken darum, ob diese korrekt gefaltet wurde, jedoch war ich mir sicher, dass der Beutel reißen würden, sollte er noch voller werden. Also begann ich die Sachen zu falten.
„Wobei ich Gelinda nicht verstehe. Ich meine, schon klar, sie macht sich Sorgen um dich, aber dennoch, sollte sie nicht eigentlich froh darüber sein, dass du entlassen wirst? Das heißt doch, dass es dir besser geht.“
„Ja, sollte man meinen, oder?“
„Vertraut sie den Heilern nicht?“
Charmy presste die Lippen aufeinander, als ich ihr den gefalteten Stapel Kleidung in die Hand drückte und den Beutel hochhob.
„Sie konnten meinen Dad nicht retten, das hat sie nie überwunden. Aber ich glaube, das ist es nicht.“ Charmy atmete erleichtert auf, als sie durch die Tür aus dem Zimmer trat. Fast, als hätte sie bis jetzt nicht wirklich daran geglaubt, es heute wirklich hinaus zu schaffen. „Ich glaube, Mom hat Angst, dass ich wieder verschwinde, wenn ich nicht mehr an das Krankenbett gebunden bin.“
„Womit sie ja nicht ganz unrecht hat.“
Meine Freundin warf mir einen scharfen Blick zu. „Stellst du dich jetzt etwa auf ihre Seite?“
Abwehrend hob ich die Hände. „Nein, so war das nicht gemeint. Aber sie hat doch recht. Wir werden bald wieder aufbrechen, vermutlich sogar schon beim nächsten Vollmond.“
Ich warf Charmy einen vorsichtigen Blick zu. „Außer natürlich, du fühlst dich bis dahin noch nicht gut genug. Wir warten, bis du so weit bist.“
„Mach dich nicht lächerlich. Mir gehts gut und in ein paar Tagen bin ich wieder ganz die Alte. Spätestens der Sommernachtsmond wird meine Magie wieder herstellen.“
„Klappt es immer noch nicht besser?“
Unbestimmt zuckte sie mit den Schultern. „Doch, kleine Dinge funktionieren schon wieder, aber Verwandlungen und größere Zauber sind momentan noch nicht möglich. Aber wie gesagt, der Vollmond wird es schon richten.“
Ich hoffte, sie hatte recht. Falken-Charmy war unschätzbar wertvoll für die Taubenabwehr. Doch selbst wenn sich Charmys Kräfte nicht so schnell erholten, war ich froh, sie weiterhin an unserer Seite zu wissen.
„Und Opa hat euch wirklich nichts verraten?“
„Nein, kein Sterbenswörtchen. Er kann wirklich eisern sein, wenn er will.“
„Klar, sonst wäre er wohl kaum unser Anführer. Auf den ersten Blick wirkt Cjuville malerisch. So, als würden alle hier den ganzen Tag singend und hüpfend durch den Wald spazieren.“ Sie machte eine Pause und lehnte sich näher zu mir. „Aber in Wahrheit ist es ein Haufen Irrer.“
Und als wollte das Schicksal ihre Worte unterstreichen, saß, als wir die Krankenstation verließen, Arnulf auf der Bank an der Hauswand und ließ sich die Sommersonne aufs Gesicht scheinen. Er grinste, als er uns sah.
„Na Kleine, haben sie dich auch endlich wieder rausgelassen.“ Er schüttelte den Kopf. „Diese Jugend heutzutage ist so zerbrechlich.“ Er erhob sich, stützte sich auf seinen Stock und ging mit wackeligen Schritt davon. Dabei murmelte er: „Wegen jedes Kratzers und Wehwehchens schreien sie gleich nach einem Heiler. Zu meiner Zeit hätte es das nicht gegeben. Nein, damals nicht. Mir kommen diese Weicheibetreuer nicht zu Nahe. Heiler, pah.“
Fassungslos sahen wir ihm hinterher. Als er um die nächste Ecke verschwunden war, prustete Charmy los. „Siehst du, was ich meine? Alles Verrückte! Wobei ich schon verstehen kann, warum er sich von den Heilern fernhält, denn wenn sie Arnulf mal zu fassen bekämen, würden sie ihn nie wieder gehen lassen.“
Ebenfalls lachend nickte ich. „Vermutlich würden sie feststellen, dass er bereits vor Jahren gestorben und nur zur stur ist, dies zu akzeptieren.“
Nun gab es für uns beide kein Halten mehr. Wir lachten, bis wir bei Bajors Haus ankamen. Bereit, ein weiteres Geheimnis aufzudecken.
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„Es fallen ihm doch immer wieder neue Methoden ein, um uns zu quälen“, keuchte ich, während ich mich auf einen weiteren Felsvorsprung hochzog.
„Wie wahr, man darf sich von seinem freundlichen Äußeren nicht täuschen lassen, in Wahrheit ist er ein ausgemachter Sadist“, stimmte mir Erik zu und reichte mir eine helfende Hand.
„Ihr könnte euch aber auch anstellen.“ Charmy kicherte und schwebte entspannt über uns hinweg.
„Ja, ja, wenn ich fliegen könnte, würde mich das auch nicht kratzen. Aber während ihr beiden hier ganz locker-lässig hochgleitet, ist das für uns echt harte Arbeit.“
„Das schadet euch gar nicht, Phia. Die letzten Wochen hier habt ihr viel zu sehr auf der faulen Haut gelegen.“ Die Cjunie machte einen Looping und flog pfeifend weiter.
Erik sah ihr kopfschüttelnd hinterher. „Von wegen faul. Die ganzen Reparaturen in den letzten Tagen lassen das Training an der Akademie wie Kinderkram aussehen.“
Obwohl ich Erik prinzipiell zustimmte, konnte ich der Versuchung, ihn ein wenig zu necken, nicht widerstehen. „Ohh armer Prinz. Sind Eure Königliche Hoheit körperliche Arbeit etwa nicht gewohnt. Vermisst Ihr Euer Personal?“
Erik hob eine Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ach, aber als Hofdame ist solche Arbeit natürlich nichts Neues für dich. Die Kurzatmigkeit ist sicher nur gestellt und gehört zum guten Ton, nehme ich an.“
„Touché.“
„Ich meinte auch eigentlich euch beide“, flötete Charmy. „Ihr seid seit unserer Ankunft ein wenig rund um die Mitte geworden.“
Das hatte sie jetzt nicht wirklich gesagt. Ja, die Zeit in Cjuville war wesentlich angenehmer als die Tage, die wir zuvor in den Wäldern verbracht hatten. Aber das hieß noch lange nicht, dass wir untätig gewesen waren. Bevor dieser ganze Wirbel um die Sommernachtsfeier angefangen hatte, waren wir in jeder freien Minute entweder damit beschäftigt gewesen, an Charmys Bett zu wachen oder damit nach Lösungen für unsere zahlreichen Probleme zu suchen.
„He, Flattermann, wir sind nicht diejenigen, die wochenlang faul in einem Bett gelegen haben. Glaubst du ernsthaft, wir hätten nicht trainiert?“, feuerte Erik zurück.
Er hatte trainiert? Da hätte er auch ruhig mal was sagen können, dann käme ich mir jetzt nicht so doof vor. Obwohl ich ihm hoch anrechnete, dass er sagte, „wir“ hätten trainiert. Ich musste grinsen. Prinz Erik, Verteidiger meiner Ehre. Trotzdem fragte ich mich, wann er die Zeit gefunden hatte zu trainieren.
Charmy schwebte zu uns herüber, verschränkte die Arme und blieb gerade so weit über dem Boden schweben, dass sie Erik um einen halben Kopf überragte. „Habt ihr?“, fragte sie herausfordernd.
Erik ahmte ihre Geste nach. „Ja.“
„Na dann lass mal hören, Prinzchen. Oh und nur, um das klarzustellen, ich habe es mir verdient, in einem Bett zu liegen, denn immerhin habe ich eure menschlichen Hintern gerettet.“
Mit diesem Argument hatte sie die Diskussion definitiv gewonnen, doch Erik wollte anscheinend nicht einfach so klein beigeben.
„Ändert aber nichts daran, dass nicht Phia und ich diejenigen sind, die sich ein Reisepolster zugelegt haben“, sagte er und pikste Charmy frech in die Seite. Diese schnappte empört nach Luft und blies die Backen auf.
„Das nimmst du sofort zurück.“
„Nein.“
„Doch.“
„Niemals.“
„Argh, dein royales Hinterteil habe ich das letzte Mal gerettet.“
„Leere Drohungen.“
Charmy öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Erik hatte sie tatsächlich sprachlos gemacht. Sie ließ sich zu Boden sinken und sah schmollend zu ihm auf.
„Das wirst du schon noch sehen“, murmelte Charmy schließlich halblaut, wohl einfach nur, damit irgendetwas gesagt war.
Ich amüsierte mich hier gerade prächtig.
„Na ja, obwohl ich hoffe, dass wir nicht allzu schnell wieder in eine Situation kommen, in der ich auf deine Rettung angewiesen sein werde, bin ich mir absolut sicher, dass du mich niemals einfach so im Stich lassen würdest“, sagte Erik versöhnlich. „Und ich bin dir mehr als dankbar dafür, dass du uns vor dem feeischen Miststück gerettet hast.“
„Was macht dich da so sicher?“, fragte Charmy grummelnd.
Ein leichtes Lächeln erschien auf Eriks Gesicht. „Weil du Phia das niemals antun würdest. Sie würde meinen Tod niemals verkraften und schlussendlich daran zugrunde gehen“, erklärte er in seinem schwülstigsten Tonfall.
Stöhnend rollte ich mit den Augen. Musste er mich in diese Kabbelei hineinziehen?
„Ach, ich glaube, in zwei bis drei Tagen wäre sie darüber hinweg, nicht wahr Phia?“
Ich atmete tief ein, drehte mich um und ließ die beiden stehen. Ich würde diese Diskussion nicht für sie beenden. Das sollten sie mal schön unter sich ausmachen. Während ich auf die Stelle zuging, wo Bajor vor einigen Minuten über die Büsche geflogen war, hörte ich die beiden sich hinter mir weiter leise triezen und ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.
Als ich die Sträucher erreichte, landete Charmy neben mir und hakte sich bei mir unter.
„Wie hältst du es nur mit diesem Idioten aus?“
„Man gewöhnt sich an ihn.“
Ich schielte über meine Schulter und sah Erik pfeifend ein paar Schritte hinter uns gehen. Die Arme hatte er hinter dem Kopf verschränkt. Er wirkte so unbekümmert, dass mein Herz einen Satz machte. Er erinnerte mich an den Erik von früher.
„Und zu seiner Verteidigung, du hast angefangen.“
„Ja, aber –“
„Du hast es nicht ernst gemeint, das weiß ich. Aber glaubst du wirklich, Erik hat auch nur ein Wort wirklich so gemeint?“
„Na ja, immerhin hat er mir seinen Finger direkt in mein Fettpolster gebohrt“, sagte sie beleidigt.
Ich lachte laut auf. „In welches Fettpolster bitte? Dir ist doch wohl klar, dass deine Figur genauso tadellos ist wie immer.“
„Ehrlich?“
Seufzend nickte ich. Seit wann war Charmy so unsicher? „Natürlich, und selbst wenn irgendwer von uns zugenommen hätte, was solls? Bei allen Feen, der Kampf, der uns bevorsteht, wird hart genug. Wir können jede Reserve gebrauchen.“
„Auch wieder wahr.“ Sie warf ebenfalls einen Blick zurück zu Erik. „Und du glaubst wirklich nicht, dass er es ernst gemeint hat?“
„Natürlich nicht. Du bist ihm voll auf den Leim gegangen. Und auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, du hast angefangen.“
„Ja du hast ja recht.“ Sie schüttelte sich. „Ich weiß nicht einmal, warum ich mir das gerade so zu Herzen genommen habe.“
„Ja normalerweise bist du härter im Nehmen. Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“
„Ich denke schon.“ Sie verzog das Gesicht. „Vielleicht bin ich etwas überempfindlich, weil ich die doofe Schnepfe so gerne fertiggemacht hätte.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Gekränkter Stolz, nichts weiter.“
Ich sah meine Freundin an und versuchte, in ihrem Gesicht abzulesen, ob das wirklich alles war oder ob doch mehr dahintersteckte. Laut den Heilern war sie körperlich auf einem guten Weg und würde schon bald wieder vollkommen hergestellt sein. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell Cjunies im Gegensatz zu uns heilten. Hätte ein Mensch solche Verletzungen davongetragen, wäre er daran gestorben. Oder würde zumindest für Monate das Bett nicht verlassen können. Vielleicht lag es gar nicht daran, dass Charmy eine Cjunie war, sondern eher daran, dass ihre Heiler es waren? War es die Magie, die dafür sorgte, dass alles so schnell besser wurde? Konnten Menschen durch Magie ebenso schnell geheilt werden? Es gab Geschichten darüber, dass Feen Menschen geheilt hatten. Sie hatten Blinde sehen lassen, Taube hören und Lahme gehen. Ich richtete meinen Blick zu dem funkelnden Blätterdach über uns. Dann war es wahrscheinlich die Magie des Heilers, die den Ausschlag gab.
Mein Blick glitt zu Charmy zurück und mir wurde klar, dass, egal welche Kräfte den Ausschlag gaben, sie nur die körperlichen Verletzungen heilen konnten. Nicht jedoch jene Wunden, die der Seele zugefügt wurden. Physisch schien es unserer Freundin mit jedem Tag besser zu gehen, und trotzdem fiel mir nicht zum ersten Mal auf, dass etwas an ihr anders war als vor dem Kampf mit der Fee. Ich konnte nicht genau sagen, was es war. Charmy schien weniger zu strahlen als zuvor. Und das, obwohl sie vorher jahrelang in Gefangenschaft gelebt hatte.
Ich legte ihr den Arm um die Schultern, drückte sie an mich und nahm mir vor, alles dafür zu tun, damit ihr Leuchten zurückkehrte.
„Na ihr zwei, habt ihr jetzt genug über mich gelästert? Kann ich mich gefahrlos wieder nähern?“, fragte Erik und legte uns seine Arme von hinten um die Schultern.
Einen Moment schien Charmy nicht zu wissen, wie sie reagieren sollte, doch dann straffte sie die Schultern und grinste ihn frech an.
„Wenn dein Mut dafür ausreicht, Prinzchen. Bei Phia und mir ist es immer gefährlich.“
„Da ist sie ja wieder, so schlagfertig gefällst du mir wesentlich besser.“ Er zwinkerte ihr zu. „Einen Moment dachte ich schon, ich hätte dich wirklich gekränkt.“
Geschickt drängte er sich zwischen uns, ohne dabei die Arme von unseren Schultern zu nehmen.
„Pfft, als ob du das Zeug dazu hättest. Ich hatte einfach genug von deinen Albernheiten. Deswegen bin ich zu Phia geflogen. Wir hatten wichtige Themen zu besprechen.“
Als Erik Luft holte, um zu antworten, wusste ich genau, was als Nächstes kommen würde.
„Nein, wir haben nicht über dich gesprochen“, sagte ich und knuffte ihm in die Seite.
Ertappt grinste er mich an. „Über was denn sonst?“
„Wie ich schon sagte, über WICHTIGE Dinge“, erklärte Charmy. „Zum Beispiel haben wir darüber nachgedacht, wie wohl unsere weitere Reise aussehen wird.“
Na gut, es war keine komplette Lüge. Immerhin hatte ich vorhin kurz erwähnt, dass die nächste Zeit beschwerlich werden könnte.
„Gut, ihr habt gewonnen, das ist wirklich eine wichtige Sache.“ Der Schalk war aus Eriks Stimme gewichen und mit einem Mal wirkte er absolut ernst. So wie man sich den Kronprinzen, der wichtige Entscheidungen für sein Land traf, vorstellte.
„Ihr seid euch also einig, dass es eine weitere Reise geben wird?“
„Wie meinst du das?“, fragte ich.
„Bei Charmy klang es gerade so, als würdet ihr damit rechnen, dass wir weiter durch das Land ziehen.“
Nachdenklich runzelte ich die Stirn. „Darüber habe ich noch nicht so richtig nachgedacht. Ich meine, es erscheint mit unwahrscheinlich, dass uns hier in Cjuville etwas in den Schoß fallen wird, womit wir Cindy und die Fee besiegen können.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Zumindest, nachdem Bajor klargestellt hat, dass wir aus Wyrdnia keine große Hilfe erwarten können.“
„Das stimmt schon“, erwiderte er. „Aber einfach so, ohne einen Plan durch die Gegend zu laufen, scheint mir auch nicht wirklich sinnvoll.“
Womit er natürlich recht hatte.
„Es ist ja nicht so, dass ich unbedingt von hier weg will. Im Gegenteil. Es gibt Tage, da wünschte ich, wir könnten uns für immer hier verkriechen. Dass sich jemand anderes um diesen ganzen Schlamassel kümmert.“
Erik zog mich ein wenig enger an sich.
„Doch dann fallen mir Vivi, Eloise und die anderen wieder ein. Sie sind der Willkür dieser boshaften Weiber ausgesetzt und ich würde am liebsten heute noch aufbrechen, um die beiden unschädlich machen.“
„So kenn ich meine Phia“, sagte Erik stolz.
Bei seinen Worten wurde mir ganz warm in der Magengegend, aber ich ignorierte es. Seit dem Kuss gestern Nacht spielten die Gefühle, die ich mir selbst verboten hatte, verrückt. Doch ich war der Überzeugung, wenn ich sie lang genug ignorierte, würden sie sich schon wieder beruhigen. So war es bis jetzt nach jedem Kuss gewesen.
Ich schüttelte mich und wand mich dabei wie beiläufig aus Eriks Arm. Seine Nähe machte die Sache nicht besser.
„Auf jeden Fall hoffe ich immer noch, dass wir hier irgendeinen Hinweis darauf finden, wie wir Cinopias Bann brechen können. Solange wir so im Dunkeln tappen, würde es ohnehin keinen Sinn machen, irgendwohin zu gehen.“
„Ich glaube auch, dass unser Dorf momentan der sicherste Ort im gesamten Königreich für uns ist“, sagte Charmy. „Aber mir geht es auch so, dass ich lieber heute als morgen aufbrechen würde. Ich will mir gar nicht vorstellen, was diese Fee Elle in der Zwischenzeit alles antut.“
Tränen schimmerten in ihren Augen und ich bekam ein schlechtes Gewissen. Bei all den Sorgen, die ich mir um meine Freunde in Willcob machte, vergaß ich allzu leicht Charmys Fee, die nach wie vor gefangen gehalten wurde. Wenn sie überhaupt noch lebte. Unwillig verdrängte ich diesen letzten Gedanken. Sie musste noch am Leben sein. Für Charmy.
„Na dann hoffen wir mal, dass wir gleich ein wenig schlauer sind“, sagte Erik und deutete nach vorne. „Ich glaube, wir sind da.“
Und tatsächlich, die Blätter des Buschs, die uns einhüllten wie ein dichter Wald, lichteten sich. Dahinter konnte ich eine freie Fläche erkennen. Es war jedoch keine Lichtung, wie ich angenommen hatte, sondern ein moosbewachsenes Felsplateau, welches an einer Schlucht endete. An der gegenüberliegenden Seite rauschte ein Wasserfall die Steilwand hinab, die mit blühenden Ranken übersät war.
„Wunderschön“, hauchte ich.
„Nicht wahr? Ich dachte, wenn wir schon über unschöne Dinge reden müssen, dann sollte das Ambiente wenigstens aufheiternd sein.“ Bajor machte eine Handbewegung zu einer Stelle, wo drei Holzbänke in einem lockeren Halbkreis standen. In ihrer Mitte knisterte bereits ein Lagerfeuer. „Setzt euch.“
Er wirkte ernst. Ob nun endlich das Geheimnis um die Feen gelüftet werden würde? Ein Teil von mir hatte bereits befürchtet, dass er es sich anders überlegt hatte und uns doch nicht genug vertraute.
Mein Blick folgte dem Lauf des Wassers. Warum hatte er uns wirklich hierhergeführt. Er hätte genauso gut in seinem Haus mit uns sprechen können.
„Na komm, Phia, wir setzen uns zu den anderen.“ Erik verschränkte seine Finger mit den meinen und zog mich mit sich. Wir setzten uns auf die freie Bank zwischen Bajor und Charmy. Die ihren Großvater genauso erwartungsvoll ansah wie wir.
„Also warum sind wir tatsächlich hier?“
Er lächelte seine Enkelin an. „Direkt wie immer, mein Kind. Nun, wie du weißt, habe ich mich dazu entschlossen, deine Freunde in das ein oder andere Geheimnis unseres Volkes einzuweihen.“ Er faltete seine Hände vor seinem Körper und sah uns ernst an. „Zum einen weil ich denke, dass ihr alles wissen solltet, was euch auf eurer Mission hilft, und zum anderen, weil mir klar ist, dass Charmy euch ohnehin alles erzählen würde.“
Zur Bestätigung nickte diese heftig.
„Doch nicht alle Cjunies sind dieser Meinung. Das ist einer der Gründe, warum ich euch hergeführt habe. Hier wird uns niemand stören.“
„Warum wollen die anderen nicht, dass wir eingeweiht werden?“
Bajor seufzte tief. „Nun manche meinen, wir sollten uns nicht in die Angelegenheiten der Menschen mischen. Andere wiederum haben Angst, etwas zu ändern. Wir hüten unsere Geheimnisse schon so lange. Kaum ein Mensch weiß von uns und sie fürchten, wenn wir euch jetzt helfen, würden wir in die Annalen des Königreiches eingehen und unsere Existenz würde aufgedeckt werden.“
„Weshalb wollt ihr das nicht? Ihr seid doch so mächtig, dass ihr bestimmt keine Angst vor uns habt oder?“
„Nun ja, Angst ist das falsche Wort. Aber solange wir nicht existieren, wird uns niemand suchen. Wir mögen unser beschauliches Leben hier. Die Natur ist uns wichtig und wir leben im Einklang mit ihr. Wenn die Menschen von uns erfahren, wird es nicht lange dauern, bis sie uns suchen und irgendwann werden sie uns finden.“ Er sah entschuldigend zu Erik und mir. „Ich mag euch beide sehr, aber wir wissen doch alle, dass es viele Menschen gibt, die versuchen würden, uns für ihre Zwecke zu benutzen. Manche mit Zwang, andere mit Bitten. Und irgendwann würden wir gezwungen sein, unsere Heimat aufzugeben, und uns wie die Feen nach Wyrdnia zurückzuziehen.“
Ich presste die Lippen zusammen. Gerne würde ich Bajor sagen, dass er sich irrte, aber das konnte ich nicht. Schon jetzt, wo die Feen und ihre Wünsche uns wie ferne Lichtgestalten erschienen, legten wir unser Schicksal nur allzu gern in ihre Hände. Glaubten daran, dass sie auf uns aufpassten und uns bei der Lösung unserer Probleme halfen. Wenn nun bekannt würde, dass es in den Wäldern von Grimoria Wesen gab, die ähnliche Kräfte besaßen wie die Feen …
„Und wenn ich garantiere, dass ihr mit keinem Wort erwähnt werdet? Würde das die Zweifler besänftigen?“, fragte Erik.
Bajor lächelte nachsichtig. „Mein lieber Junge, das kannst du nur garantieren, wenn ihr als Sieger aus dieser Sache hervorgeht.“
„Das werden wir auch“, sagte Charmy fest.
„Darauf setze ich alle meine Hoffnungen.“ Erneut seufzte der alte Cjunie. „Andernfalls sind wir ohnehin alle verloren. Denn ich bezweifle, dass es in Grimoria für uns noch sicher ist, wenn die dunkle Fee ihre Macht erst einmal gefestigt hat. Ich glaube, das Königreich ist nur ihr erster Schachzug.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber wir kommen vom Thema ab. Ohnehin bin ich mir nicht sicher, ob es nicht besser wäre, wenn zumindest ein paar Menschen von uns wüssten, dann hätten wir uns beraten können, als sie vor all den Jahren verschwunden sind.“
„Wer ist verschwunden?“, fragten Charmy und ich wie aus einem Mund.
„Die Feen.“
„Wann?“, fragte Charmy tonlos.
„Ungefähr zur gleichen Zeit, als auch du verschwunden bist, mein Kind.“
Wir warfen uns einen Blick zu. Und uns allen schien der gleiche Gedanke durch den Kopf zu schießen.
„Ist es möglich …also kann es sein, dass die dunkle Fee etwas damit zu tun hat?“, versuchte ich, meine Gedanken in Worte zu fassen.
„Wir wissen es nicht.“ Bajors Blick wanderte zu dem Wasserfall. „Auch wir können nur spekulieren, was geschehen ist. Wir wissen nur, dass wir seit jenen Tagen keine Fee mehr zu Gesicht bekommen haben. Und auch die Cjunies, die sich damals bei ihren Feenpartnern aufgehalten haben, sind verschwunden. Viele Familien wurden damals entzweit.“
Ich schluckte. „Glaubt ihr, dass sie tot sind?“
Bajor schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht, aber doch so gut wie unerreichbar für uns. Die meisten halten sich, soweit wir wissen, in Wyrdnia auf.“
Charmy setzte sich auf. „Aber das ist doch gut, warum behauptest du dann, sie wären verschwunden? Wyrdnia ist die Heimat der Feen. Wenn jemand zu Hause ist, kann man wohl kaum behaupten, dass er verschwunden sei.“ Sie überspielte ihre Erleichterung mit Trotz, doch ich konnte sehen, wie ein tonnenschwerer Stein von ihr abfiel.
„Du hast recht, ich hätte mich klarer ausdrücken sollen, was ich meine, ist, dass die Feen aus Grimoria verschwunden sind.“
„Aber das verstehe ich auch nicht. Wenn sie doch in Wyrdnia sind, warum benutzen sie dann keines der Portale?“
Erik neben mir richtete sich auf und auch ich spitzte die Ohren.
„Sie können nicht“, antwortete Bajor schlicht.
„Warum?“
„Die Portale scheinen irgendwie versiegelt zu sein. Wir haben sie alle kontrolliert, bei keinem einzigen war ein Durchkommen.“
„Das ist doch nicht möglich“, sagte Charmy.
Bajor machte eine ausladende Bewegung zum Wasserfall. „Nur zu, versuche es.“
Gebannt sahen Erik und ich zu, wie die Cjunie aufstand und zu dem Wasserfall hinüber flog. Auf halber Höhe stoppte sie und zog die Ranken links des Wassers zur Seite. Behutsam legte sie ihre Hand auf den Stein.
Nichts geschah.
„Verfluchter Craxdreck!“, fluchte Charmy laut und wandte sich ihrem Großvater zu. „Ein Zauber?“
„Anzunehmen. Und ein starker noch dazu. Denn glaub mir, wir haben alles Erdenkliche versucht, um ihn zu brechen. Und ich bin mir sicher, die Feen in Wyrdnia haben dasselbe getan.“
Ich runzelte die Stirn. „Was macht euch da so sicher? Ich meine, wäre es nicht möglich, dass sie es selbst waren, die diese Portale verschlossen haben?“
„Wie kommst du auf diesen Gedanken, Sophia?“
Unsicher biss ich mir auf die Lippe, ich wollte nicht, dass Charmy Probleme bekam, weil sie uns in ein paar Sachen eingeweiht hatte.
„Schon in Ordnung, Phia, erzähl es ihm ruhig“, sagte meine Freundin mit einem aufmunternden Lächeln.
„Na ja, Charmy hat uns erzählt, dass die Feen, selbst wenn wir sie fänden, vielleicht kein Interesse daran hätten, uns zu helfen. Sie haben sich wohl schon vor einiger Zeit von den Menschen abgewandt.“ Bajor nickte und forderte mich auf, weiterzusprechen. „Daher könnte es doch auch möglich sein, dass sie sich auf eigenen Wunsch von Grimoria isoliert haben.“ Ich hielt einen Moment inne. „Und die dunkle Fee hat sich diesen Umstand zunutze gemacht. Es wäre doch möglich, dass sie gar nicht der Auslöser, sondern eine Konsequenz der ganzen Situation ist.“
„Bei Stilzchens Läusebart, die Professoren an der Akademie hätten dich geliebt und du hättest mich verdammt schlecht aussehen lassen“, murmelte Erik an meinem Ohr und brachte mich damit zum Grinsen.
Bajor legte sich Daumen und Zeigefinger ans Kinn. Er blickte hinüber zu der Stelle, wo offenbar das Portal war. „Du hast recht, Sophia. Natürlich wäre das eine Möglichkeit, aber dennoch glaube ich nicht, dass es sich so zugetragen hat. Es stimmt zwar, dass sich die Feen in den letzten Jahrzehnten immer mehr von den Menschen abgewandt haben, aber dennoch würden sie nicht einfach so alle Schotten dichtmachen. Sie haben aus dieser Welt nichts zu befürchten, warum sollten sie sich einsperren. Auch die Portale können ausschließlich von Cjunies und Feen benutzt werden, es bestünde also auch keine Gefahr, dass ein Mensch versehentlich nach Wyrdnia stolpert. Nein, es sieht den Feen nicht ähnlich, ihre eigene Freiheit so zu beschneiden.“ Wie um sich selbst zu bestätigen, schüttelte er den Kopf. „Aber selbst, wenn ich das alles außer acht lasse, ergibt es keinen Sinn, dass sie auch die Cjunies in Wyrdnia eingeschlossen haben.“
„Vielleicht wollten sie sich nicht von ihren Feenpartnern trennen? Die Verbindung ist doch etwas ganz Besonderes“, warf Erik ein.
„Schon, aber die Bänder zu unserer Familie sind nicht minder stark. Auch ich habe einen Feenpartner, und obwohl ich mein Leben für ihn geben würde und ihn jeden Tag vermisse, hätte ich niemals eingewilligt, meine Familie zu verlassen, um bei ihm zu bleiben. Und ich bin sicherlich nicht der einzige Cjunie, der so denkt.“
„Vielleicht hat man ihnen keine Wahl gelassen“, sagte ich. „Vielleicht haben die Feen sie gezwungen, zu bleiben, weil sie eben ihre Partner nicht verlieren wollten.“
Bajor lachte. „Was hast du den beiden bloß für Horrorgeschichten über die Feen erzählt, dass sie so hartnäckig sind“, fragte er an Charmy gewandt.
Sie zuckte mit den Schultern. „Nur die Wahrheit.“
Kopfschüttelnd wandte er sich wieder an uns. „Ich befürchte, meine Enkelin hat schon immer eher zu den Kritikern gehört. Nun, wie gesagt, es stimmt, dass die Feen sich mehr und mehr zurückgezogen haben. Vor allem seit der Revolution vor rund 50 Jahren.“
„Also als meine Familie den Thron bestieg“, sagte Erik finster und ich glaubte, zu wissen, in welche Richtung seine Gedanken gingen. Und das gefiel mir nicht. Ich drückte seine Hand, die noch immer mit meiner verflochten war, und er erwiderte den Druck.
„Ich befürchte ja, mein junger Prinz.“
Erik presste die Lippen aufeinander und legte den Kopf in den Nacken.
„Wie dem auch sei, trotz allem sind die Feen weder schlechte noch grausame Wesen.“
Bajor hob einen Finger und ließ mich damit innehalten. Denn ich war bereits drauf und dran gewesen, ihm vehement zu widersprechen. Niemand, der bei dem Kampf am Weiher dabei gewesen war, würde ihm da zustimmen.
„Ich weiß, was du sagen willst, Sophia, aber du darfst nicht von dieser einen Fee auf alle anderen schließen. Vergiss nicht, auch sie waren einmal Menschen. Genau wie ihr, und im Übrigen auch wir, hat jeder von ihnen sein eigenes Wesen. Einen Charakter, der von der Geschichte des Lebens geprägt wurde.“ Bajor schnippte mit den Fingern und vier hölzerne Becher erschienen wie aus dem Nichts, schwebten zum Wasserfall, ließen sich volllaufen und schwebten anschließend zurück, auf je einen von uns zu. Der Bürgermeister der Cjunies griff nach dem Becher und nahm einen großen Schluck daraus. „Verzeiht, so viel Gerede macht mich durstig. Wo waren wir? Ach ja. Die Feen sind alle verschieden, aber ihr müsst auch bedenken, dass nur die reinsten Seelen dazu auserkoren werden, als Feen wiedergeboren zu werden.“
„Was passiert mit den anderen?“, fragte Erik.
„Das ist auch für uns ein großes Geheimnis. Ich glaube, die Feen wissen es, aber sie haben uns gegenüber nie auch nur eine Andeutung gemacht.“
Enttäuscht wandte Erik den Blick ab. Er hatte mit Sicherheit gehofft, herauszufinden, ob es unseren Eltern gut ging. Auch ich hätte es gerne gewusst, aber vielleicht war es besser, unwissend zu sein. Denn was, wenn sich die anderen Seelen einfach auflösten, im Nichts verschwanden, so als hätten sie niemals existiert? Nein, dann wollte ich lieber unwissend bleiben und mir weiterhin einreden, dass meine Eltern irgendwo hinter den Barrieren zwischen Leben und Tod auf mich warteten. Dass, wenn meine Zeit einst gekommen sein würde, ich mit ihnen vereint sein würde. Und wer weiß, ob meine Zeit nicht schon bald kam. Vielleicht wäre es sogar meine freie Entscheidung, ein Ende, das ich willkommen heißen würde. Denn eines war mir in den letzten Tagen klar geworden. Wenn alle Hoffnung verloren war, wenn wir Vivi nicht mehr retten konnten, das Königreich gefallen und Cindy gekrönt war, oder ich Erik verlieren würde, wäre ich bereit, auch das Äußerste zu tun, um Lord Huntington zu entkommen.
Ich schüttelte den Kopf, um diese düsteren Gedanken zu vertreiben. Wir mussten positiv denken. Entscheidungen, die man treffen musste, sollte man dann treffen, wenn die Zeit reif war.
„Na gut, dann gehen wir mal davon aus, dass die Feen sich nicht freiwillig abgeschottet haben, was sagt uns das?“, lenkte ich ein, da ich das Gefühl hatte, dass wir sonst nicht weiterkommen würden.
„Nun, das sagt uns, dass hier eine große Macht am Werk ist.“
„Aber das wussten wir doch schon.“
Ich runzelte die Stirn.
„Ja, das ist wahr, aber wir haben seit über einem Jahrzehnt gerätselt, wer oder was so mächtig sein könnte, die Tore zu verschließen.“ Er verengte seine Augen zu Schlitzen. „Ihr müsst verstehen, wir sind davon überzeugt gewesen, dass die Feen komplett aus Grimoria verschwunden sind. Dass jede Einzelne von ihnen in Wyrdnia festsitzt. Und ihre Cjunies auch.“ Er lächelte uns an. „Doch dank euch wissen wir jetzt, dass es zumindest zwei Feen gibt, auf die das nicht zutrifft und auch zwei Cjunies.“
„Ich weiß aber nicht, wer der andere Cjunie ist. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es wirklich einen anderen gab. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass die Fee ab und an mit jemandem gesprochen hat, der ihr Vertrauter zu sein schien“, wandte Charmy ein. „Ich konnte zwar nie genau verstehen, über was sie sprachen, aber die Art, wie die Fee sprach, klang so, als wäre es jemand, der ihr nahesteht.“
„Ich weiß, meine Liebe, das hast du mir gesagt, aber ich bin trotzdem der Meinung, dass die Vermutung nahe liegt, dass es sich dabei um einen Cjunie handelt.“
„Aber wer von uns würde sich mit diesem Miststück einlassen? Ich kenne keinen Cjunie, dem ich so etwas zutrauen würde.“ Charmy verschränkte die Arme vor der Brust und sah herausfordernd in die Runde.
„Nun, sicher können wir uns natürlich nicht sein, aber –“, setzte Bajor an, aber Charmy fiel ihm ins Wort: „Wird denn jemand außer mir vermisst, seit die Übergänge blockiert sind?“
„Mein liebes Kind, wir vermissen die Hälfte unseres Volkes seit jenem Tag.“
Die Cjunie rollte mit den Augen. „Schon klar, Opa, aber ich meinte, gibt es noch jemanden, der ebenso wie ich weder hier noch in Wyrdnia auffindbar war?“
„Und müssten wir so nicht auch herausfinden, wer die dunkle Fee ist“, fügte ich hinzu. „Sie und Elle dürften doch die einzigen Feen sein, die nicht in Wyrdnia sind.“
Bajor hob eine seiner buschigen Augenbrauen. „Und wie, glaubt ihr, sollen wir das herausfinden? Die Tore zu Wyrdnia sind nicht nur geschlossen, sie sind versiegelt. Es ist schier unmöglich, überhaupt Kontakt aufzunehmen.“
„Woher wisst ihr dann überhaupt, dass die anderen dort eingeschlossen sind?“ Ich rang die Hände. „Ich will gewiss nicht unsensibel sein, Bajor, aber könnte es dann nicht auch sein, dass Wyrdnia einfach verschwunden ist und die Feen mit ihm?“
„Ich habe gesagt, es ist schier unmöglich, nicht vollkommen“, erwiderte der alte Cjunie geheimnisvoll.
„Und wahrscheinlich verbietet euch erneut irgendeine Regel, uns zu sagen, was genau ihr damit meint, nehme ich an?“, fragte Erik resigniert.
„Nein, keineswegs, mein Junge, ich baue einfach gerne Spannung auf“, erwiderte der Cjunie mit einem tiefen Lachen.
„Opa“, stöhnte Charmy.
„Schon gut, aber ich habe in meinem Leben gelernt, dass die Leute dir besser zuhören, wenn du etwas spannend erzählst, als wenn du ihnen alle Informationen einfach vor die Füße legst.“
Daran war definitiv etwas Wahres, denn wir hingen alle gebannt an seinen Lippen.
„Uns ist es vor einigen Jahren gelungen, Kontakt mit Wyrdnia aufzunehmen. Ich will euch nicht mit Details langweilen, denn wir haben Monate und viele missglückte Versuche gebraucht, um den Zauber endlich richtig hinzubekommen. Nur so viel, man braucht dazu ein ganzes Dorf in einer Vollmondnacht und Feenstaub.“ Automatisch schlossen sich meine Finger um die Phiole in meiner Tasche. Jene Phiole, die mir Gabrielle in die Hand gedrückt hatte, als sie mich vom Fluch der Fee befreit hatte. Ob es wirklich Feenstaub war? Oder war es doch nur ein Glücksbringer, wie ihn die fahrenden Händler oft anboten? In Willcob war es ein offenes Geheimnis, dass diese Anhänger nichts anderes enthielten als gewöhnlichen Staub und glitzernde Partikel, die bei Steinmetzarbeiten entstanden. Darunter wurde noch ein wenig Farbe gemischt und voilà –schon hatte man selbst „Feenstaub“ produziert, den man für echtes Geld an abergläubische Bürger verkaufen konnte. Im Prinzip war es Betrug, doch da niemand dabei zu Schaden kam, hatte der König beschlossen, die Händler gewähren zu lassen. Denn bei diesem Schwindel gewannen alle. Der Händler machte Umsatz, wovon wiederum die Staatskasse profitierte, denn wer auf den Straßen von Willcob handelte, musste seine Einnahmen versteuern. Die Leute, die die Talismane kauften, gingen mit einem guten Gefühl nach Hause und waren sich sicher, dass das Glück ihnen hold sein würde. Sie gingen mit neuem Selbstvertrauen durch das Leben.
Bestimmt war es das, was sich in meiner Tasche befand. Eine Phiole voll Staub, die mir Glück bringen sollte. Woher sollte Gabrielle echten Feenstaub haben? Sie war ungefähr in unserem Alter, sogar etwas jünger, das heißt, als die Feen verschwanden, war sie nicht mehr als ein Baby.
„Warum habt ihr dann damit aufgehört?“, fragte Erik und riss mich damit aus meinen Gedanken. „Ich meine, auch wenn die Verbindung so schlecht war, wie ihr sagt, waren es doch wenigstens ein paar kurze Momente, wo ihr euch mit denjenigen unterhalten konntet, die ihr verloren glaubtet. Es gibt genügend Menschen, die für eine solche Chance töten würden.“
„Es ist nicht so, als hätten wir uns das freiwillig ausgesucht.“ Bajor schmunzelte. „Glaubt mir, wir haben jede Minute davon genossen, egal wie verzerrt die Worte waren, die durch den Schleier drangen. Hin und wieder hatten wir sogar das Glück, kurze Bilder zu sehen. Nie mehr als ein, zwei Sekunden, aber für diejenigen, die geliebte Feen oder Cjunies erblickten, war es das größte Geschenk, das sie je erhalten haben.“ Traurigkeit machte sich auf Bajors Zügen breit. „Wir haben den Zauber bei jedem Vollmond wiederholt und in Wyrdnia standen alle auf dem Versammlungsplatz bereit und warteten nur darauf, dass wir uns endlich wieder bei ihnen melden würden. Aber … irgendwann waren unsere Vorräte an Feenstaub aufgebraucht und wir konnten keine Verbindung mehr herstellen.“
„Moment! Wenn Feenstaub der Schlüssel zum Erfolg ist, warum haben die Feen dann nicht längst den Bann gebrochen? Entsteht der Feenstaub nicht, wenn sie zaubern?“, fragte Erik skeptisch.
„Doch, ganz recht, nur passiert das lediglich in unserer Welt. In Wyrdnia können die Feen so viel Magie anwenden, wie sie wollen, aber es wird dabei kein einziges Staubkorn von ihnen abfallen.“
„Aber wie ist das möglich?“, fragte ich.
„Das, meine liebe Sophia, ist eine sehr gute Frage. Ich weiß es leider nicht. Die Magie hat eben ihre eigenen Gesetze.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wie dem auch sei, solange wir keinen Feenstaub besitzen, ist es uns nicht möglich, mit Wyrdnia in Kontakt zu treten.“
„Das heißt, wir sind genauso schlau wie vorher, nur dass wir unsere Hoffnung auf die Unterstützung der Feen endgültig vergessen können“, fasste Erik den Kern von Bajors Informationen zusammen.
„Noch schlimmer“, präzisierte ich, „wir wissen nun, dass die dunkle Fee so mächtig ist, dass selbst alle Feen von Wyrdnia zusammen ihren Zauber nicht brechen können.“
„Na ja, ganz so ist es auch nicht“, meinte Charmy und lächelte uns aufmunternd an. „Wisst ihr, es ist nicht nur so, dass die Feen in ihrer Heimat keinen Staub produzieren, auch generell sind ihre Kräfte dort schwächer. Mächtig sind sie nur in unserer Welt.“
Ich hob eine Augenbraue.
„Fragt mich nicht, wie das kommt, ich glaube, es hat damit zu tun, dass Wyrdnia generell ein magisches Land ist. Dort ist die Grundkonzentration von Magie höher und irgendwie ist dadurch der Funken Magie, den die Feen in sich tragen, gar nicht mehr so mächtig. Ich meine, sie können noch Sachen durch die Luft schweben lassen und so kleine Tricks, aber große Zauber, Flüche oder Beschwörungen sind dort nicht möglich.“
„Davon stand nichts in einem von meinen Büchern“, sagte ich empört und schob die Unterlippe vor. Da hatte ich mir jahrelang etwas auf meine Kenntnisse der Mythologie eingebildet und mich für ach so belesen gehalten und dabei wusste ich einfach nichts. Und anscheinend war dazu noch die Hälfte dessen, was ich zu wissen geglaubt hatte, schlichtweg falsch.
„Na ja, sowohl wir Cjunies als auch die Feen achten seit jeher darauf, die Menschen nur mit wenigen Details zu füttern.“ Charmy zuckte mit den Schultern. „Manchmal bekommt ihr auch einfach falsche Informationen. Je nachdem, was die Feen gerade für besser halten.“
„Na toll“, schmollte ich.
„He komm schon“, Erik stupste mich mit dem Ellenbogen in die Seite. „Sieh es mal so, die Bücher mögen zwar einige Sachen falsch darstellen, doch sie haben dich doch immer fesseln können. Und das bestimmt nicht, weil du alles für wahr gehalten hast. Ich glaube, du warst einfach von dieser Welt und den Wesen fasziniert, von denen sie erzählten.“
Ich seufzte. „Ja, stimmt schon. Bevor das mit Cindy passiert ist, hatte ich ohnehin meine Zweifel daran, dass es Feen wirklich gibt.“
„Eben, stell dir einfach vor, dass die Feen aus den Büchern die Märchenversion von jenen sind, die tatsächlich existieren.“
„Ist ja gut“, lachte ich. „Es ist nicht so, als wäre meine Welt jetzt erschüttert. Immerhin bin ich schon groß.“ Ich zwinkerte ihm zu und musste immer noch darüber grinsen, dass er gerade versucht hatte, meine vermeintlichen Heldenfiguren zu retten. „Außerdem freue ich mich unheimlich, dass wir jetzt die Einzigen sind, die wirklich die Wahrheit erfahren.“
„Die ihr natürlich nicht niederschreiben werdet“, mahnte Bajor.
„Natürlich nicht“, stimmten wir zu.
„Schön, Erik und Phia versprechen, nichts auszuplaudern. Könnten wir dann bitte beim Thema bleiben? Ich habe das Gefühl, dass wir uns ständig in Details verlieren.“ Charmy holte tief Luft und sah ihren Großvater fest in die Augen. „Und so spannend das auch alles ist, Opa, glaube ich, es wäre gut, wenn wir langsam zum Kern der Sache vordringen. Du hast doch bestimmt irgendeinen Plan, nicht wahr? Das ist auch der Grund, warum du Erik und Phia das alles erzählst.“
Bajor gluckste. „Meine liebe Charmy, du warst schon immer klüger als wir anderen. Ja, ich habe einen Plan. Einen, der nur dank euch möglich ist.“
Ein Kribbeln breitete sich in mir aus. Erik neben mir richtete sich auf. Charmy beugte sich vor und legte die Ellenbogen auf die Knie. Bajor verstand es wirklich, Spannung aufzubauen.
Er räusperte sich. „Nun, wie ich sagte, dank euch wissen wir nun, dass eine Fee hinter all dem steckt und dass vermutlich ein Cjunie bei ihr ist, der sie unterstützt. Und diesen Cjunie werden wir versuchen, ausfindig zu machen.“
„Aber wie?“, hauchte Charmy und bekam anschließend große Augen, ehe sie sich ihre Frage selbst beantwortete. „Ein Clanruf beim Sommernachtsmond.“
Bajor nickte. „Genau das werden wir tun.“
Charmy lächelte mit strahlenden Augen.
„In Ordnung und jetzt einmal für unwissende Menschen?“, fragte ich.
„Ich habe euch ja bereits erklärt, dass wir in den Vollmondnächten am stärksten sind, vor allem zu einem der vier Jahreszeitenmonde.“
Erik und ich nickten.
„Nun, es gibt ein Ritual, mit dem man verlorene Cjunies aufspüren kann, solange sie sich in derselben Welt aufhalten.“
„Das heißt, sie dürfen nicht in Wyrdnia sein, richtig?“
Charmy tippte sich auf die Nase und zeigte dann auf mich. „Genau.“
„Nun, normalerweise müssen wir für diesen ‚Clanruf‘, wie wir es nennen, wissen, wen wir suchen. Ansonsten wirkt der Zauber nicht. Aber mit der Kraft des Sommernachtsmondes, denke ich, dass es möglich ist, dieses Ritual so abzuändern, dass es jeden Cjunie aufspürt.“
„Und so könnten wir das Versteck der bösen Fee aufspüren“, schlussfolgerte Erik mit ernstem Tonfall.
„Nicht nur das. Ich arbeite gerade an einem weiteren Zauber, der es uns ermöglichen sollte, diesen Ortungszauber auf eine Landkarte zu binden.“
Charmys Augen wurden groß. „Das kannst du, Opa? Du bist einfach genial.“
Ein stolzes Lächeln erschien auf Bajors Gesicht. „Nun zumindest kann ich es versuchen, aber ich bin relativ zuversichtlich, es rechtzeitig hinzubekommen. Arnulf meint, wir sind ganz nah dran.“
„Arnulf?!“, riefen, Erik, Charmy und ich zugleich aus.
„Natürlich, es gibt niemanden mit mehr Erfahrung.“
„Aber auch niemanden, der einen größeren Dachschaden hat“, murmelte Charmy.
„Mein liebes Kind, Arnulf mag im Alter einige Eigenheiten entwickelt haben, aber das ändert nichts daran, dass in seinem Kopf das Wissen eines ganzen Lebens steckt. Und vergiss nicht, vor mir war er viele Dekaden lang der Anführer von uns Cjunies.“
„Dafür sind sie eigentlich ein ganz vernünftiger Haufen, oder?“, wisperte Erik mir ins Ohr und ich grinste breit.
„Ihr seid einfach zu jung, um das zu verstehen“, seufzte Bajor. „Wie dem auch sei, auf jeden Fall hoffen wir, euch so euren weiteren Weg zu erleichtern. Zwar kann ich euch auch noch nicht sagen, wie ihr sie besiegen könnt, aber zu wissen, wo die Fee sich aufhält, sollte doch auf jeden Fall hilfreich sein.“
„Ja, denn wenn alles schiefläuft, werf ich dich über meine Schulter und renne in die andere Richtung“, raunte Erik in mein Ohr und eine Gänsehaut breitete sich in meinem Nacken aus. Um zu überspielen, wie sehr mich seine Worte aufwühlten, knuffte ich ihn in die Seite.
„Idiot“, wisperte ich.
Erik grinste breit.
Einen Moment lang verlor ich mich in dem tiefen Blau seiner Augen, zumindest so lange, bis sich Bajor laut räusperte.
„Wenn ihr zwei mir dann auch noch einmal für einen kurzen Moment eure Aufmerksamkeit schenken würdet?“
Ertappt wandte ich mich von Erik ab, nur um im nächsten Moment in Charmys feixendes Gesicht zu sehen. Ich verdrehte die Augen und sah zur Bajor, der ebenfalls schmunzelte.
„Wir haben nur über die Möglichkeiten nachgedacht, die uns mit dieser Information offen stehen“, sagte Erik und schaffte es dabei, keine Miene zu verziehen. Gut, es war auch nicht wirklich gelogen, aber ich fühlte dennoch, wie meine Ohren warm wurden.
„Wie auch immer“, fuhr Bajor fort. „Nehmen wir nun mal an, dass der Clanruf funktioniert, die Frage bleibt nach wie vor, wie ihr die Fee besiegen wollt?“
Stille.
Der Kampf am See hatte uns allen gezeigt, wie machtlos wir im Prinzip waren. Nur mit Mühe und Not hatten wir es geschafft zu fliehen, davon, sie zu besiegen, mal ganz zu schweigen. Unser einziger Schutz war …
„Das Wasser!“, rief ich aus. „Wieso hat sie das Wasser so gefürchtet?“
Bajor sah mich verwirrt an, doch Erik schien zu verstehen.
„Du hast recht. Der Weiher. Sie hat nicht gewagt, ihn zu betreten, und auch ihre Tauben sind vor dem Wasser zurückgeschreckt.“
„Aber wieso?“, fragte ich wieder und sah hoffnungsvoll zu Bajor. Dieser legte den Kopf in den Nacken und runzelte die Stirn.
„Auch ich kann nur raten. Aber ich denke, es hat etwas mit der Art der Magie zu tun, die diesen Weiher durchströmt. Die so gänzlich anders ist als jene, die sie wirkt.“
„Aber Magie hat kein Bewusstsein. Sie ist weder gut noch schlecht.“
„Das ist richtig, meine liebe Enkeltochter. Dasselbe gilt auch für ein Schwert. Es ist die Entscheidung desjenigen, der es schwingt, ob der Stahl zum Beschützer oder zum Schlächter wird. Aber egal, für was sich derjenige entscheidet, es wird Spuren auf seiner Seele hinterlassen.“
„Das heißt, dass die Art, wie Cindys Fee Magie eingesetzt hat, sich in ihre Seele gebrannt hat?“
Bajor nickte ernst und furchte die Stirn. „Und wenn dem so ist, ist noch nicht alles verloren.“
„Habt ihr einen Plan?“, fragte Erik und Hoffnung klang in seiner Stimme mit.
„Ja … Nein.“ Bajor seufzte. „Oder besser gesagt, ich hätte einen, aber dafür bräuchten wir wiederum Feenstaub.“
„Und die einzige Quelle in Grimoria ist die magische Schnepfe“, schimpfte Charmy.
Ich räusperte mich und zog die Phiole aus meiner Tasche. „Vielleicht könnte das unser Problem lösen?“




04. Kapitel
Das Ritual

 
„Sicher, dass es ausreicht? Sollten wir nicht doch besser warten, bis alles wieder seine normale Größe hat?“ Mit skeptischem Blick sah ich Bajor dabei zu, wie er die Phiole mit dem Feenstaub in die Tasche seiner Festtagsrobe gleiten ließ.
„Natürlich wird das reichen. Es ist vollkommen unerheblich, in welche physische Form wir den Staub gezwungen haben. Die Magie darin bleibt immer gleich stark. Wäre die Menge größer, bräuchten wir einfach mehr davon. So ist die Macht in dem Staub komprimierter“, versicherte er mir grinsend und tätschelte meine Wange. „Mach dir keine Sorge, Sophia, unser Plan ist gut. Es wird alles klappen.“
Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, das flaue Gefühl in meiner Magengegend zu bezwingen. Ich wollte Bajor glauben. Mehr als alles andere wollte ich, dass er recht hatte. Aber ich konnte dieses ungute Gefühl einfach nicht abschütteln.
Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich Bajor in seinem Zeremoniengewand nicht wirklich ernst nehmen konnte. Allerdings musste ich ihm zugutehalten, dass er die Robe, die aussah wie ein übergroßes Kapuzenkleid aus weinrotem Samt, mit Würde trug. Wahrscheinlich würdevoller, als irgendjemand sonst es könnte. Dennoch änderte es nichts daran, dass er ein Kleid trug. Ein hässliches Kleid. Die Art von Kleid, die Vivi und ich „aus Versehen“ bei einem Spaziergang komplett ruiniert hätten.
Der Gedanken an meine beste Freundin und wie wir gemeinsam unsere Gouvernante regelmäßig in den Wahnsinn getrieben hatten, ließ mich grinsen. Nur einen Moment lang. Dann erinnerte mich ein Stich in der Brust schmerzlich daran, wie sehr ich sie vermisste und dass sie, während ich mich hier amüsierte, vielleicht gerade gefoltert wurde.
„Was ist los, Phia?“, fragte Charmy und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Du siehst aus, als hättest du gerade erfahren, dass du einen stinkenden Crax heiraten sollst.“
„Redet ihr von Lord Huntington?“, fragte Erik, der gerade die Treppen herunterkam.
Das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkte sich und eiskalter Schauer lief über meinen Rücken. Gerade deshalb zwang ich meine Lippen dazu, sich zu einem Lächeln zu verziehen. Ich wollte nicht, dass der lachende Witwer eine solche Macht über mich hatte. Sein Name durfte mich nicht erstarren lassen. Er war nur ein Mann, kein Schreckgespenst, besaß keine Magie, sondern war einfach grausam. Huntington hatte meine Angst gar nicht verdient. Wenn ich jemand fürchten sollte, dann die dunkle Fee und nicht diesen menschlichen Abschaum.
„Okay jetzt macht sie mir Angst“, murmelte Charmy und trat einen Schritt zur Seite. „Siehst du dieses Grinsen? So grinst jemand, kurz bevor er mit dem Schürhaken deine Innereien neu ordnet.“
Erik gluckste. „Du hast recht, wirklich zum Fürchten.“
„Ihr seid doch beide doof“, schimpfte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.
Abwehrend hob Erik die Hände und zog den Kopf ein. „Nein, verzeih uns, wir wollten dich nicht beleidigen, bitte lass uns am Leben, oh mächtige und wunderschöne Lady Sophia.“
Ich verdrehte die Augen. „Idiot.“
„Gnade“, flehte er.
Charmy brach in schallendes Gelächter aus und ich warf ihr einen, wie ich hoffte, strafenden Blick zu, doch der schien sie nur noch weiter anzustacheln. „Ja Herrin, verschont uns unwürdige Diener.“ Sie ließ sich tatsächlich auf die Knie fallen.
Und ganz plötzlich breitete sich ein echtes Lächeln auf meinem Gesicht aus.
„Lasst Euch von diesem Pöbel nicht beirren, oh huldvolle Lady Sophia und gestattet mir die Ehre, Euch zu den Festlichkeiten zu begleiten.“ Bajor machte eine tiefe Verbeugung vor mir. Das verscheuchte endgültig jedes schlechte Gefühl in mir. Egal, was noch kommen mochte, niemand, weder Huntington noch Cindy, nicht einmal die Fee, war in der Lage, mir diese Momente zu nehmen. Und war es nicht das, was zählte? Dass, wenn einem kurz vor dem Tod das Leben in Bildern vor den Augen vorbeizog, es viel Schönes gab, auf das man zurückblicken konnte?
Ich straffte den Rücken und hob das Kinn. „Diese Ehre soll Euch zuteilwerden, Bajor, erhebt Euch.“
Schmunzelnd richtet sich Bajor auf und ich hakte mich bei ihm unter.
„Ein echtes Lächeln steht Euch, liebe Sophia.“
Ich strahlte ihn an. „Danke und Euch dieses Kleid.“
„Robe“, verbesserte er mich breit grinsend. „Aber auch Euch kleidet die Festtagskleidung ungemein.“
Lächelnd nahm ich das Kompliment an und gab ihm im Stillen recht. Erst war ich skeptisch gewesen, als ich das Sommernachtskleid auf meinem Bett gefunden hatte. Es war freizügiger als jene, die am Königshof getragen wurden. Vorne endete der Rocksaum knapp fingerbreit über dem Knie, hinten reichte es bis zu den Knöcheln. So konnte man die kunstvoll gearbeiteten Schuhe bewundern, deren Verzierungen sich wie Ranken einer Kletterpflanze meine Beine hochschlängelten, ohne mich dabei einzuengen. Es war die Art Schuhe, die ich normalerweise hasste. Schuhe, die nicht zum Gehen gemacht waren, sondern um vorgeführt zu werden. Ob der Träger dabei Schmerzen hatte, war unerheblich. Hauptsache, der Schuh war schön anzuschauen und rückte den weiblichen Körper ins rechte Licht. Bei diesem Paar war es nicht so. Es fühlte sich an, als würde ich auf feinster Schafswolle laufen. Und auch wenn ich kein Mädchen war, das viel auf Schuhe oder Ähnliches gab, so musste ich doch zugeben, dass sie wunderschön aussahen. Aber sie waren nicht das Beste an dem Ganzen. Das war definitiv das Material des Kleides. Es war in den verschiedensten Grüntönen gehalten und die Weberinnen der Cjunies hatten es geschafft, dass die Stoffe glitzerten, als wären Abertausende winzige Sterne darin verwoben. An der Seite meiner Hüfte saß eine cremefarbene Blüte. An beiden Handgelenken trug ich dunkelgrüne Armreifen, deren Ranken meine Arme auf die gleiche Weise umspielten wie die Verzierungen meiner Schuhe an den Beinen.
„Eure Schneiderinnen haben wundervolle Arbeit geleistet.“
„Oh ja“, bestätigte Erik, der mit Charmy hinter uns ging.
Mit erhobenen Augenbrauen sah ich ihn über meine Schulter hinweg an.
Er rieb sich mit der Hand über den Nacken und grinste verlegen. „Ich meine klar, du und Charmy seht auch toll aus, und Bajor in seiner Robe ist sowieso nicht zu überbieten.“
„Danke, mein Junge.“
„Gerne doch, aber seht euch nur mal an, was sie für mich gezaubert haben.“ Er zwinkerte mir zu. „Natürlich sehe ich auch sonst unverschämt gut aus, aber heute …“
„Jaja, du bist ein Schnittchen, aber seien wir mal ehrlich: Wären wir ein Menü, hättest du es bloß zum Salat geschafft. Während Phia und ich klar das Dessert sind.“
Bajor schmunzelte. „Ich glaube, meine jungen Freunde, dass der Vollmond bei euch schon seine Wirkung zeigt.“
„Wie meint Ihr das?“, fragte ich.
Er runzelte die Stirn. „Aber das müsst ihr doch wissen!? Immerhin habt ihr bereits eine Vollmondnacht mit Charmy durchgestanden.“ Er sah über seine Schulter zu seiner Enkelin. „Oder hast du ihnen etwa nichts erzählt?“
Meine Freundin errötete und zog verlegen den Kopf ein. „Weißt du, Opa, an diesem Abend haben sich die Ereignisse geradezu überschlagen und deswegen kam ich irgendwie nicht dazu.“
„Aber seid ihr nicht erst angegriffen worden, nachdem der Mond aufgegangen war?“
„Genau, es dämmerte schon eine ganze Weile und ich glaube, der Mond spiegelte sich zum Teil bereits auf der Wasseroberfläche, oder Phia?“
„Ja, ich bin mir da sogar ziemlich sicher. Charmy hat rund um die Spiegelung getanzt, daher ist mir das so gut im Gedächtnis geblieben.“
Ein Blick über meine Schulter zeigte mir, dass sich das Rot in ihrem Gesicht noch vertiefte.
„Charmy! Ich muss mich doch sehr wundern. Du hättest deinen Freunden spätestens vor der Dämmerung sagen müssen, was der Vollmond mit dir anstellt.“ Bajor war stehen geblieben und hatte sich zu seiner Enkelin umgedreht. Mit den Fäusten in die Seite gestemmt, sah er sie streng an und mit einem Mal war klar, warum er der Anführer der Cjunies war. Binnen Sekunden war nichts mehr von dem humorvollen Großvater in ihm zu erkennen. Stattdessen strahlte er eine Autorität aus, die manch einen General vor Neid hätte erblassen lassen.
„Ist dir nicht klar, welch einer Gefahr du sie ausgesetzt hast?“
„Das wollte ich nicht“, erwiderte Charmy geknickt. „Ich habe mir nichts dabei gedacht, es war der erste Vollmond seit über einem Jahrzehnt, den ich unter freiem Himmel verbringen konnte. Ich dachte nicht –“
„Ja, das bringt es auf den Punkt, junge Dame. Du hast nicht gedacht!“
„Das ist nicht fair, immerhin wäre Charmy bei dem Versuch, uns zu beschützen, fast gestorben.“ Mit einem Schritt stand ich neben meiner Freundin und legte ihr meine Hand auf die Schulter.
„Sie hat wirklich alles gegeben“, bestätigte auch Erik.
„Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Es war einfach grob fahrlässig, euch nicht über die Schwächen zu informieren, deren sie während des Vollmonds unterliegt.“
„Schwächen? Aber ich dachte, der Vollmond macht euch stärker?“
„Ja, aber wie alles im Leben hat auch das seinen Preis.“ Bajor verdrehte die Augen. „Hätte ich geahnt, dass ihr komplett unwissend seid, hätte ich euch auf die heutige Feier besser vorbereitet.“ Mit einem tiefen Atemzug ließ er die Schultern sinken. „Aber jetzt ist der Feenstaub auch schon in den Craxdreck gefallen.“ Ein weiterer tiefer Atemzug und seine Miene zeigte wieder den stets gut gelaunten Bajor, den wir kannten. „Auf jeden Fall wird das für euch ein, nun, nennen wir es mal, interessanter Abend.“
„Könnte uns endlich einer von euch zwei erklären, um was genau es hier geht?“ Erik sah von einem zum anderen. „Denn so langsam macht sich ein ungutes Gefühl in mir breit.“
„Das muss es nicht. Keine Sorge, junger Prinz. Innerhalb der Grenzen Cjuvilles ist die Mondmanie nichts, vor dem man sich fürchten müsste. Im Gegenteil, es ist sogar etwas sehr Schönes.“
„Mondmanie?“, fragte ich.
„Stand davon was in deinen Büchern?“ Mit erhobener Augenbraue blickte Erik mich an.
Meine Augen verengten sich grimmig. „Nein. Natürlich nicht.“ Wahrscheinlich sollte ich die Bücher einfach verbrennen. Sie schienen komplett nutzlos zu sein. Na ja, vielleicht außer dem blauen Buch, das mich überhaupt erst auf die Idee gebracht hatte, nach Charmy zu suchen.
„Nun, es gibt wohl kein Volk, das freiwillig bekannt gibt, zu welchen Zeitpunkt es am verletzlichsten ist.“
„Ich verstehe es noch immer nicht“, murrte Erik und sah mich an. „Du etwa?“
„Nein, aber vielleicht solltest du Bajor dann einfach mal ausreden lassen“, antwortete ich zwinkernd.
„Ja, ich denke auch, dass dies unser Gespräch erheblich beschleunigen würde“, pflichtete mir Charmys Großvater bei.
„Nun, wie ihr bereits wisst, ist unsere Macht zu Vollmond am größten, doch gerade dieser Überschuss an Stärke wirkt wie ein Rauschmittel auf uns. Wir werden unaufmerksam.“
„Aufgedreht, albern, leichtsinnig und unsere Hemmschwelle sinkt gewaltig“, fügte Charmy frech grinsend hinzu. „Mum hat immer gesagt, zu keiner anderen Zeit werden so viele Beziehungen begonnen, beendet und Kinder gezeugt.“
Unsicher lächelte ich, einfach da ich keine Ahnung hatte, was ich darauf erwidern sollte. Schön? Wow? Nicht schlecht? Was sagte man, wenn man gerade eröffnet bekam, dass man sich quasi auf dem Weg zu einer Cjunie-Orgie befand? Oh nein, warum dachte ich so was und warum formten sich in meinem Geist plötzlich Bilder, die ich wirklich niemals, niemals, niemals sehen wollte?
„Ganz so verrucht, wie meine Enkelin es darstellt, ist es nicht. Auch, wenn die Mondmanie sich auf jüngere Cjunies wie Charmy deutlich mehr auswirkt als auf uns alte Hasen.“ Er kicherte. „Am ehesten kann man es damit vergleichen, wenn ihr Menschen ein wenig Alkohol trinkt.“
„Ja, der wirkt sich auf die Jugend auch immer mehr aus als auf Erwachsene. Nicht wahr, Phia?“
Nun war es an mir, rot zu werden. „Ähm ja genau. Aber Bajor, das erklärt nicht, warum Charmy uns in Gefahr gebracht hat, denn wie gesagt, als es darauf ankam, war sie voll da.“
„Nun, aber wäre sie bei klaren Verstand gewesen, hätte es vielleicht gar nicht so weit kommen müssen. Es war mit Sicherheit kein Zufall, dass die Fee euch ausgerechnet an diesem Abend angegriffen hat.“
„Nun, wir sind bisher davon ausgegangen, dass sie uns vorher einfach nicht gefunden hatte.“
„Auch das ist eine Möglichkeit, aber wenn ich euren Bericht über euer Abenteuer richtig verstanden habe, hat sie euch vor allem deswegen nicht gefunden, da meine liebe Enkelin beharrlich jede Taube verspeist hat, die sie erwischen konnte.“
Ich zögerte, nickte aber dennoch. Es hatte wohl keinen Sinn, es abzustreiten, auch wenn mir klar war, worauf Bajor hinauswollte.
„Wäre Charmy in Topform gewesen, wäre es ihr sicher weiterhin gelungen, euren Aufenthaltsort zu verschleiern.“
„Das ist nicht fair, Opa, wir wissen nicht, warum das Miststück uns gefunden hat. Ich habe mein Bestes getan.“
Bajors Blick wurde wieder streng. „Nein, dein Bestes hättest du getan, wenn du deine Freunde darüber aufgeklärt hättest, was bei Vollmond mit dir passiert und dass du auch an den Tagen davor und danach nicht zu hundert Prozent einsatzbereit bist. Dann hättet ihr euch einen Unterschlupf suchen können. Eine Höhle, ein Erdloch oder irgendwas, worin ihr euch drei Tage hättet verstecken können.“
„Wir hatten keine Zeit, uns drei Tage zu verstecken!“, verteidigte sich Charmy lautstark.
„Sie hat recht, Bajor“, sagte Erik. „Es waren ja nicht nur die Späher der Fee, vor denen wir uns in Acht nehmen mussten, sondern wir gingen auch davon aus, dass sie das halbe Königreich hinter uns herjagen würde.“
„Wir waren uns einig, dass unsere beste Chance darin bestand, so schnell wie möglich zu euch zu gelangen“, ergänzte ich.
„Ihr seht also, es war nicht Charmys Entscheidung, sondern eine, die wir alle gemeinsam getroffen haben.“
„Ohne dass ihr alle Fakten kanntet.“
„Das hätte nichts geändert. Wir hätten uns trotzdem dafür entschieden, weiter zu reisen“, behauptete ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob es stimmte.
Der Ausdruck in Bajors Gesicht wurde weicher. „Ich sehe schon, es bringt nichts, weiter darauf herumzuhacken. Und ich darf auch nicht vergessen, wie jung du noch bist, meine liebe Charmy“, sagte er und tätschelte ihr liebevoll die Wange, ehe er sich umdrehte und seinen Weg fortsetzte. Erik, Charmy und ich sahen uns an, zuckten mit den Schultern und folgten ihm.
„Wer, wenn nicht die Jugend darf denn leichtsinnig sein und Fehler machen“, sinnierte der ältere Cjunie weiter. „Und ein kleiner, ungestümer Teil von mir, der nie darüber hinweggekommen ist, älter als dreihundert Jahre zu werden, versteht sogar, warum du nach so langer Zeit im Mondlicht baden musstest.“ Er schüttelte sein fast kahles Haupt. „Aber nun wollen wir nicht länger davon reden. Vergangen ist vergangen. Heute ist ein Tag, an dem wir hoffnungsvoll in die Zukunft blicken.“ Er blieb vor der Weggabelung stehen, die auf dem Festplatz führte. Noch war nichts zu sehen, aber das Rumoren unzähliger Stimmen und vereinzeltes Gelächter drang zu uns herüber. „Seid ihr bereit?“
Nein, nichts hätte mich auf diesen Anblick vorbereiten können. Nach Charmys Beschreibung hatte ich mir wirklich Sorgen gemacht, wie diese Feier wohl aussehen würde. Daher war ich wirklich auf vieles gefasst gewesen, aber nicht darauf, wie wunderschön es war. Obwohl Erik und ich bei den Vorbereitungen tatkräftig mitgeholfen hatten, überwältigte mich der Anblick. Der Festplatz lag in einem sanften Licht, das von unzähligen Gläsern ausging, die überall aufgehängt worden waren. Doch darin waren keine Kerzen, es schien eher so, als würden Hunderte Glühwürmchen darin ihre eigene Party feiern. Glühwürmchen, die glitzerten. Weiter hinten waren Bänke und Tische in langen Reihen aufgebaut und dahinter stand ein weiterer Tisch, auf dem Unmengen an Speisen angerichtet waren. Aus der Entfernung konnte ich nicht erkennen, was genau es war, aber was auch immer uns angeboten wurde, die Cjunies hatten sich alle Mühe gegeben, es so kunstvoll wie möglich anzurichten.
Ungefähr in der Mitte des Platzes war ein großer Kreis mit Holzpfosten abgesteckt worden, die an ihrem oberen Ende mit einem Seil verbunden waren. Daran hingen in geringem Abstand dieselben Laternen, die mir schon aufgefallen waren. Dadurch, dass dort so viel angebracht waren, wirkte es fast so, als würde der Kreis selbst leuchten. Rund um diesen Kreis verteilt hatten sich die Cjunies zu großen und kleinen Gruppen zusammengefunden. Alle hatten sich herausgeputzt. Viele Frauen trugen Kleider, die dem von mir und Charmy ähnelten. Meine Freundin trug das gleiche Kleid wie ich, nur die Farben waren anders. Ein dunkles Grün, das im Dämmerlicht schon fast schwarz wirkte, gemischt mit dem satten Rot einer Rose. Die Männer trugen Hemden, ohne Knopfleiste dafür mit weitem Halsausschnitt und dazu feine Stoffhosen. Das gleiche Ensemble, das man Erik hatte zukommen lassen. Und wie er vorhin schon selbst festgestellt hatte, stand ihm das wirklich ausgezeichnet. Mir war nicht entgangen, dass das Grün seiner Hose genau zu meinem Kleid passte. Ob das Absicht war? Doch nicht nur Erik sah in diesen Sachen gut aus. Auch den anderen schmeichelten sie.
Auf dem ganzen Platz umarmten sich Cjunies, redeten oder lachten ausgelassen. Die Freude schien die Luft zu schwängern und unwillkürlich musste ich lächeln.
„Willkommen zur ersten Nacht der Sommernachtsfeier“, sagte Bajor lächelnd. „Mischt euch unter das Volk und habt Spaß. Ich muss mich nun erst mal um das Ritual kümmern.“
Mit diesen Worten ließ er uns stehen. Immer noch war ich vollkommen überwältigt von dem Anblick des Festes. Oder eher von der Atmosphäre. An diesem Abend war dieser Ort magisch, das spürte ich von den Zehen bis zu den Haarspitzen.
„Na kommt schon ihr zwei“, sagte Charmy und trat einen Schritt vor. „Wenn ihr noch lange mit offenem Mund hier rumsteht, halten die anderen euch noch für dumm.“
„Hey“, sagte ich, auch wenn sie vermutlich recht hatte. Also riss ich mich vom Anblick des Platzes los und folgte ihr ins Getümmel. Kaum hatten die ersten Cjunies sie entdeckt, stürmten sie geradezu auf Charmy ein. Jeder wollte die verloren geglaubte Tochter in die Arme schließen. Gelinda hat jeglichen Besuch im Krankenzimmer verboten und so war es für die meisten Cjunies das erste Mal, dass sie Charmy wiedersahen, wenn man von dem Abend absah, an dem sie bewusstlos mit uns hier gelandet war.
Lächelnd beobachtete ich die Szene, mir war es gleichgültig, dass die Menge mich in dem Bestreben, ihr so nah wie möglich zu sein, immer weiter nach hinten drängte. Charmy, fiel es ebenfalls auf und im Gegensatz zu mir schien es sie zu stören. Das Gesicht zu einer genervten Grimasse verzogen, formte sie mit den Lippen „Entschuldigung“.
Mir konnte sie nichts vormachen. Sie war gerührt von der ganzen Zuneigung, die die Cjunies ihr entgegenbrachten. Die Tränen in ihren Augenwinkeln verrieten sie. Daher bedeutete ich ihr, dass ich mich etwas umsehen würde, und wandte mich ab. Wohin Erik verschwunden war, wusste ich nicht, aber wir würden uns schon wiederfinden. Obwohl alles hier so anders, so fremd, war, erinnerte es mich auch an zu Hause. An Vivi. Wenn man mit einer Prinzessin den Saal betrat, war es normal, dass niemand einen wahrnahm. Es war nicht das erste Mal, dass ich von einer Menge zur Seite geschoben wurde. Mich störte es nicht. Während Vivi sich die immer gleichen Phrasen anhören musste, hatte ich stets Zeit gehabt, mich in Ruhe umzusehen, die Dekoration zu bewundern oder uns das leckerste Stück vom Büfett zu sichern. Unwillkürlich wanderte mein Blick zu dem Tisch mit den kunstvollen Speisen. Niemand sonst stand dort. Ob ich es wagen sollte? Ein spitzbübisches Grinsen stahl sich auf mein Gesicht, als ich ein paar Schritte auf den Tisch zutrat. Ein Blick über die Schulter, um mich zu versichern, dass niemand mich beobachtete. Sehr gut. Ich machte einen weiteren Schritt, doch im selben Moment hakte sich links und rechts jemand bei mir unter.
„Na Lady Sophia, wo solls denn hingehen?“, fragte Kik, einer der Cjunies, die sich um Bella und Arcos kümmerten. Mindestens einmal am Tag sah ich auf der Koppel vorbei, die sie eigens für die beiden gebaut hatten. Und immer tummelten sich jede Menge Cjunie-Kinder am Zaun. Für sie waren unsere Pferde etwas Exotisches, das sie noch nie gesehen hatten, egal in welcher Größe.
„Also für mich sah es so aus, als wollte unsere Menschenfreundin gerade verbotenerweise vom Festmahl stibitzen“, feixte Lund, der immer im Doppelpack mit Kik auftauchte, und zwinkerte mir zu, während die beiden mich in eine andere Richtung lotsten.
„Ich … ähm … wollte nur mal gucken.“
„Nein, nein, versuch die Unschuldstour bei uns erst gar nicht. Wir haben diese Masche erfunden“, tadelte mich Kik grinsend.
„So wie die besten Wege, um sich heimlich ans Essen heranzuschleichen“, ergänzte Lund. „Du magst besser im Reiten sein, aber ich und Kik sind die ungeschlagenen Champions, wenn es darum geht, das Büfett vor der Eröffnung zu plündern.“
Lachend schüttelte ich den Kopf.
Erik und ich hatten versucht, den beiden das Reiten beizubringen, doch auch wenn sie ein gutes Gespür für die Tiere hatten, wollte es einfach nicht so richtig klappen. Was vor allem an der Ungeduld von Kik und Lund lag. Egal, wie oft wir ihnen erklärten, dass man Übung bräuchte und erst die Grundlagen erlernen musste. Sie taten einfach so, als würden sie uns nicht hören. Wenn wir versuchten, ihnen klarzumachen, dass sie nicht einfach so aufs Pferd steigen und losgaloppieren konnten, versuchten sie trotzdem genau das.
„Dann bringt ihr mich jetzt also zu einem eurer Geheimwege?“
„Was? Nein! Natürlich nicht. Hältst du uns für Barbaren?“
Irritiert blinzelte ich. „Aber habt ihr mir nicht gerade erklärt –“
„Das gilt natürlich nicht für eine solche Feier. An den normalen Vollmondfeiern, ja, da schlagen wir uns die Bäuche voll, während die anderen noch auf die Eröffnungszeremonie warten, aber doch nicht bei der Sommermondfeier.“
Zweifelnd sah ich von einem zum anderen, doch sie schienen es wirklich ernst zu meinen.
„Und weil wir gerade von Eröffnungszeremonien reden, es wird vermutlich jeden Moment losgehen“, fügte Lund hinzu.
Kik nickte. „Du hast recht.“ Dann wandte er sich an mich. „Bleib einfach hier stehen und genieße es. Vor euch hat noch kein Mensch einem Cjunie-Ritual beiwohnen dürfen.“
Mein Herz schwoll bei seinen Worten an. Manchmal vergaß ich, wie dankbar wir sein mussten, all das erleben zu dürfen. Dingen beizuwohnen, von denen die meisten Menschen ihr ganzes Leben lang noch nicht mal hörten.
„Außerdem willst du doch auch nicht meinen großen Auftritt verpassen, oder?“ Ohne weitere Erklärung drehte er sich um und ging winkend davon. Lund sah mich verschmitzt an und schritt ebenfalls von dannen.
Erst jetzt fiel mir auf, wo mich die beiden hingeführt hatten. Ich stand am Rande des Lichtkreises, aber ich war damit nicht alleine. Immer mehr Cjunies fanden sich ein, doch keiner betrat den Kreis. Sie scharten sich lediglich um ihn. Mir gegenüber konnte ich Charmy erkennen, die in ein Gespräch mit ihrer Mutter vertieft war.
Meine Augen wanderten weiter und suchten nach einem ganz bestimmten, dunklen Haarschopf. Aber Erik war nirgends zu entdecken.
„Suchst du irgendjemanden?“, raunte mir jemand ins Ohr.
Vor Schreck machte ich einen kleinen Hüpfer.
„Sag mal, musst du mich so erschrecken?“, fuhr ich Erik an.
„Müssen? Nein! Aber es ist einfach urkomisch.“
Er war ein Idiot, dennoch konnte ich mir nur schwer ein Grinsen verkneifen. Der Abend war zu schön, um sich über so einen Unsinn zu ärgern.
„Weißt du, worauf alle warten?“, fragte ich stattdessen.
Er zuckte mit den Schultern. „Es wollte niemand so wirklich mit der Sprache herausrücken, aber jetzt beginnt wohl der offizielle Teil des Festes.“
„Ja, Kik und Lund haben auch etwas in der Art angedeutet.“
Erik grinste. „Ich habe gesehen, dass dich die zwei in Beschlag genommen hatten. Die hecken doch bestimmt wieder irgendeinen Unsinn aus.“
„Anscheinend nicht. Sie habe mich sogar gescholten, weil ich das Büfett, äh, inspizieren wollte.“
„Inspizieren soso, na manche Dinge ändern sich wohl nie.“
„He, du und Vivi habt immer davon profitiert, wenn ich die Kellaton-Windbeutel für uns beiseiteschaffen konnte. Wir haben immer geteilt.“
„Ja, nachdem du dir schon alleine fünf Stück in den Mund gesteckt hattest.“
Ich lachte. „Das war ein einziges Mal. Und ich war knapp vorm Verhungern.“
„Na klar, das würde ich auch behaupten, wenn ich nur ein einziges Mal erwischt worden wäre.“
„Das ist nicht fair, das waren außergewöhnliche Umstände. Mein Kleid wurde zu klein genäht und ich durfte zwei Wochen vor dem Regentschaftsjubiläum nur noch Suppe essen. Ich glaube übrigens immer noch, dass unsere Gouvernante das mit Absicht gemacht hat, damit ich abnehme und eine Wespentaille zur Schau tragen kann. Mit acht Jahren!“
Erik legte den Kopf in den Nacken und kratzte sich am Kinn. „Stimmt, ich erinnere mich. Deine Laune war nicht auszuhalten.“
„Deine Laune möchte ich mal sehen, wenn du zwei Wochen durchgehend Hunger hast.“
In diesem Moment trat Bajor aus der Menge hervor und schritt auf die Mitte des Kreises zu. Inzwischen hatte er sich die Kapuze in die Stirn gezogen. Ihm folgten sieben weitere Cjunies, die in ganz ähnliche Roben gehüllt waren. Nur waren ihre nicht rot, sondern dunkelgrün. Gespannt beobachtete ich, wie sie sich in regelmäßigen Abständen an der inneren Kreislinie aufstellten. Die Augen fest auf Bajor gerichtet. Die Gesichter zu ernsten Mienen erstarrt. Als alle an ihren Plätzen waren, hob Bajor seine Arme und die Menge verstummte.
„Meine Freunde, heute begehen wir den ersten Tag unserer Sommermondfeier. Und dieses Mal haben wir wahrlich Grund zu feiern. Nicht nur, dass meine verschollene Enkeltochter nach über einer Dekade zu uns zurückgekehrt ist, sie und unsere Freunde hatten auch Hoffnung in ihrem Gepäck.“ Er machte eine Pause und sah reihum in die Gesichter seines Volkes. „Hoffnung darauf, dass wir unsere Freunde und Familien bald wiedersehen können.“ Ein Raunen ging durch die Menge. Zufrieden lächelnd holte Bajor meine Phiole mit Feenstaub hervor und hielt sie triumphierend in die Luft. „Das ist reiner Feenstaub und seine Konzentration ist so stark, dass es uns damit möglich sein sollte, einen von uns nach Wyrdnia zu schicken, um allen dort mitzuteilen, was in Grimoria vor sich geht.“
Zustimmendes Gemurmel war zu hören.
„Irgendwie dachte ich, dass sie sich mehr darüber freuen würden“, flüsterte Erik und ich nickte. Auch mir kam es seltsam vor.
„Ich kann eure Zurückhaltung verstehen. Mir ist nicht entgangen, dass sich allerlei Gerüchte in den letzten Tagen verbreitet haben. Eines schauriger als das andere.“ Seine Augen fanden mich und Erik, verweilten einen Moment bei uns und wanderten dann weiter.
„Weißt du, von welchen Gerüchten er spricht?“, fragte ich.
„Vielleicht. Gelinda hat einmal angedeutet, dass es Cjunies gibt, die glauben, dass wir für all die Probleme verantwortlich sind. Aber sie meinte auch, dass das alles nur Spinner seien, denen ohnehin niemand glauben würde.“
„Doch ich versichere euch, meine Freunde, sie kommen der Wahrheit nicht einmal nahe. Die Wirklichkeit ist noch schlimmer, als selbst die Pessimistischsten unter uns es sich hätten ausmalen können.“ Er gab den anderen einen Moment, um diese Nachricht zu verdauen. „Hinter all dem stecken nicht die Menschen oder Crax. Auch war es keine freie Entscheidung der Bewohner Wyrdnias. Das, was wir nie für möglich gehalten haben, ist eingetreten. Eine von ihnen, eine Fee, hat sich der dunklen Seite der Magie zugewandt und es sieht so aus, als würde sie dabei von einem der unseren unterstützt werden.“
„Einer von uns?“
„Unmöglich!“
„Das würde niemand von uns tun.“
„Das muss ein Irrtum sein.“
„Glaubt nicht die Lügen der Menschen, sie wollen uns nur gegeneinander ausspielen.“
Dieses Mal wurden die Cjunies unruhig. Zorn und Unglaube brodelten unter ihnen. Einige, die in unserer Nähe standen, wichen vor uns zurück. Andere funkelten uns böse an.
Erik, dem das ebenfalls auffiel, fluchte leise: „Craxdreck, hätte ich doch nur mein Schwert dabei.“
Er legte einen Arm um mich und zog mich näher. Wärme breitete sich in meiner Brust aus und ich ließ zu, dass er mich an sich drückte. Es war irgendwie süß, dass er immer noch das Gefühl hatte, mich beschützen zu müssen. So wie früher, als wir noch Kinder waren. Allerdings glaubte ich nicht, dass wir ernsthaft in Gefahr schwebten. Die meisten Cjunies um uns herum wirkten eher tief geschockt und ehrlich betroffen. Nicht feindselig. Ich erlaubte mir noch einen Augenblick, seine Nähe zu genießen, ehe ich mich von ihm losmachte. Oder es zumindest versuchte. Im ersten Moment schien er nicht gewillt zu sein, mich gehen zu lassen. Sein Blick war auf eine Gruppe Cjunies rechts von uns gerichtet, die uns ihrerseits finster anfunkelten.
„Erik“, sagte ich ruhig, doch er reagierte nicht. Ich legte eine Hand an seine Wange und zwang ihn, in meine Richtung zu blicken. „Es ist alles in Ordnung, vergiss sie. Uns wird keiner etwas tun. Es sind nur ein paar Idioten, die lieber einer praktischen Lüge glauben als der unbequemen Wahrheit.“
Er nickte hölzern und sein Griff lockerte sich.
In der Mitte des Kreises hob Bajor erneut die Arme und nach und nach wurde es wieder ruhiger. „Ich weiß, all das ist schwer zu glauben, aber dennoch ist es wahr. Mir ist klar, dass ihr viele Fragen habt, doch ich bitte euch, mir vorerst ruhig zuzuhören. Denn es ist Zeit, dass jeder von euch erfährt, was wir in den letzten Tagen und Wochen herausfinden konnten.“
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Die Menge schwieg, nachdem Bajor geendet hatte. Er hatte Wort gehalten und seinem Volk alles erzählt. Jede Überlegung, die wir angestellt und doch wieder verworfen hatten. Jedes Detail, das wir erörtert hatten, wurde von ihm offen gelegt und nun grübelte die Gemeinschaft der Cjunies über seine finale Frage nach. Vertrauten sie ihm, dass er – dass wir die richtigen Schlüsse gezogen hatten?
Minuten vergingen, in denen jeder Mann, jede Frau und jedes Kind genau abzuwägen schien. Niemand nahm die Wahl, vor die er gestellt wurde, auf die leichte Schulter. Fasziniert betrachtete ich die grüblerischen Gesichter. Bajor hatte uns zwar erklärt, dass er als Bürgermeister die alltäglichen Angelegenheiten der Cjunies regelte, dass jedoch große Entscheidungen immer gemeinsam getroffen wurden. Damals hatte ich dieser Erklärung keine besondere Beachtung geschenkt. Ich war davon ausgegangen, dass es sich um eine ähnliche Farce handelte wie am Hofe von Grimoria. Offiziell brauchte der König für weitreichende Änderungen der Gesetze ebenfalls die Mehrheit der Adeligen auf seiner Seite. Doch das diente nur dazu, dem Volk vorzugaukeln, dass es eine Art Kontrollorgan gab. Sodass es nie wieder so kommen konnte wie damals vor der Revolution, als ein grausamer und geistig verkümmerter Mann auf dem Thron saß. Wenn die Geschichtsbücher die Wahrheit sagten, dann konnte damals niemand seines Lebens sicher sein. Aber wie ich inzwischen aus eigener Erfahrung wusste, wurden die Geschichten stets von den Siegern erzählt. Und das war es auch, was die Leute hören wollten. Die Geschichte eines Siegers. War das nicht der Grund, warum Cindys Zauber auf so fruchtbaren Boden gefallen war? Die Legende der vernachlässigten Stieftochter, die reinen Herzens war, trotz all dem Schlechten, das ihr widerfuhr. Die schließlich den Lohn für ihre Güte erhielt. Das war der Stoff, aus dem Märchen waren. Die Art Hoffnung, die armen kleinen Mädchen beim Einschlafen half, wenn ihre Mägen vor Hunger knurrten. Das Versprechen, dass irgendwann eine gute Fee kam und sich alles für sie zum Guten wenden würde. Ja, diese Geschichte klang besser als die Wahrheit.
Allmählich kam Leben in die Menge, anscheinend hatten einige von ihnen ihre Entscheidung bereits getroffen.
„Entschuldigung. Verzeihung. Darf ich mal durch? Mensch Malik, zieh deinen Wanst ein!“ Die Stimme, die sich da einen Weg durch die Menge bahnte, war unverkennbar und tatsächlich, kaum zwei Herzschläge später stand sie schon neben uns.
„Sorry Leute, ich wollte schon früher bei euch sein, aber Mom hat mich ewig aufgehalten. Und sich zu euch durchzuschlagen, hat ein wenig gedauert.“
„Mach dir keine Gedanken um uns, genieß die Zeit bei deinen Freunden.“ Ich lächelte sie an. „Wir entreißen dich ihnen früh genug wieder.“
„So ein Unsinn. Ich meine klar, ich habe mich gefreut, die anderen wiederzusehen, aber ihr seid die besten Freunde, die ich, mit Ausnahme von Elle, je hatte.“
„Ich hab dich auch lieb.“
„Ja, du bist schon okay, Flattermann!“
Charmy funkelte Erik an, der breit grinste. Er wusste genau, wie sehr Charmy es hasste, wenn er sie so nannte.
„Ich meinte eigentlich auch vor allem Phia. Dich, Prinzchen, toleriere ich nur als ihren Anhang.“
Erik setzte bereits zu einer Erwiderung an, aber ich schnitt ihm das Wort ab: „Schaut mal, ich glaube, es geht weiter.“
„Wird aber auch Zeit, lässt man sie zu lange nachdenken, kommen sie nur wieder auf blöde Ideen.“
Irritiert sah ich sie an. „Das klingt irgendwie so, als hättet ihr sie beeinflusst. Es ist doch ihre freie Wahl, oder etwa nicht.“
„Doch natürlich. Aber Opa hat immer schon gesagt, dass es auf den richtigen Zeitpunkt ankommt. Lege dem Volk die Fakten dar, erkläre ihnen, welche Wahl sie haben, oder in diesem Fall, was er für ein Vorgehen vorschlägt, und lass sie dann ihre Entscheidung treffen.“ Sie hob einen Zeigefinger. „Doch der Zeitpunkt der Abstimmung ist das Entscheidende. Man muss den Leuten genug Zeit lassen, um die Fakten zu durchdenken, aber es darf nicht zu lange sein, denn sonst werden die Fakten wieder von irrationalen Einflüssen überlagert.“ Ihr Blick wanderte zu der Gruppe Cjunies, die vorhin kurz davor gewesen waren, uns anzugreifen. „Und da haben wir schon Paradebeispiele dafür. Viele Muskeln, kein Verstand. Darum macht ihnen alles, was über ihren Horizont geht, Angst. Und was ihnen Angst macht, versuchen sie, einzuschüchtern.“
Nachdenklich neigte ich den Kopf zur Seite und stieß dabei an Eriks Brust. Verwundert sah ich zu ihm hoch. Ich hatte ganz vergessen, wie nah er mir noch immer war.
„Euer System ist auf jeden Fall gerechter als das unsere“, sagte er mit ernstem Blick zu Bajor, der mit erhobenen Armen um Ruhe bat. „Es ist nicht fair, wenn ein Mann das Geschick eines ganzen Volkes bestimmen kann.“ Sein Blick wurde finster. „Niemand sollte so viel Macht haben.“
„Nun ist es Zeit, dass ihr eure Wahl trefft. Glaubt ihr den Fakten, die ich euch dargelegt habe? Findet ihr, dass der Rat daraus die richtigen Schlüsse gezogen hat? Und noch wichtiger, vertraut ihr mir, dass ich in dieser Situation die richtigen Entscheidungen treffe?Entscheidungen, von denen nicht nur das Schicksal unseres Volkes abhängt. Sondern das Schicksal von ganz Grimoria und Wyrdnia. Von jedem Lebewesen dieser Welten.“ Bajors Stimme wurde zum Ende hin immer lauter. Kraftvoller. Er reckte das Kinn und sah in diesem Moment so kämpferisch aus, als wäre er ein General kurz vor einer Schlacht, der seinen Männern Mut zusprach.
Jubel brach unter den Cjunies auf. Ein paar pfiffen sogar begeistert.
„He Prinzchen“, sagte Charmy freudestrahlend, „ich an deiner Stelle würde mir Notizen machen. Gute Rhetorik hat noch keinem König geschadet und Opa ist auf diesem Gebiet ein Genie.“
Erik grinste. „Ich werde ihn einfach als Berater anheuern.“
„Pff, als hätte er nichts Besseres zu tun, als sich mit euren kleinen Menschenproblemen zu befassen. Hier warten größere Aufgaben auf ihn.“
„Hört jetzt auf zu stänkern, ihr zwei, da tut sich was.“ Links des Kreises war Bewegung in die Menge gekommen. Die Cjunies traten zur Seite und schafften so einen Korridor. Leider war ich aber zu klein, um zu sehen, was dort vor sich ging. Erik hingegen, der mich beinahe um einen Kopf überragte, runzelte die Stirn.
„Was ist los? Was siehst du?“
Er zwinkerte mir zu. „Doof, wenn man so ein Zwerg ist, hm?“
Genervt funkelte ich ihn an. „Kann ja nicht jeder aussehen, als wäre er zu oft auf der Streckbank gewesen.“
Ich stockte.
Einen Moment lang schnürte sich mir die Kehle zu. Keine Ahnung, warum ich das gesagt hatte. Ein Folterinstrument war nichts, worüber man Witze machte, vor allem nicht wir. Die Narben auf meinem Rücken, die das Kleid so geschickt versteckte, juckten und meine Sicht verschwamm. Wie konnte ich das nur sagen? Am liebsten hätte ich mir die Zunge abgebissen.
„Erik, es … es tut mir leid, ich …“, stammelte ich mit gesenktem Blick.
„Was tut dir leid?“, fragte er in lockerem Tonfall. „Dass du ein Zwerg bist? Dafür kannst du doch gar nichts.“
Niemand, der ihn ansah, würde erkennen, dass ich wohl eine der schlimmsten Erinnerungen wachgerufen hatte, die er in sich trug. Nach außen hin wirkte er vollkommen gelassen. Doch ich kannte ihn. Ich sah die verhärtete Linie seines Kiefers, weil er die Zähne zusammenbiss, erkannte, wie Wut in seinen Augen loderte. Wie seine Finger zuckten, weil er sie am liebsten zur Faust ballen wollte. Aber ich wusste auch, wie man sich fühlte, wenn man nicht wollte, dass die Außenwelt etwas von dem, was in einem vorging, mitbekam. Also überspielte ich die ganze Situation ebenso wie er.
Mit verschränkten Armen verdrehte ich die Augen. „Ich bin kein Zwerg, und jetzt sag mir endlich, was da los ist.“ Tatsächlich war ich für eine Frau relativ groß. Na ja, ich lag zumindest im oberen Durchschnitt. Jedenfalls war ich nicht klein. Doch die Winterburrys waren generell groß. König Alarius stand seinem Sohn nämlich um nichts nach und auch Vivi überragte mich um ein paar Fingerbreiten.
Erik wackelte mit den Augenbrauen. „Soll ich dich auf die Schultern nehmen, damit du was sehen kannst?“
Geräuschvoll atmete ich aus. Er konnte so ein Idiot sein. In diesem Moment erledigte sich die Sache allerdings von selbst, denn die drei Cjunies, die offenbar durch den Korridor gegangen waren, stiegen in den steinernen Kreis.
„Kik?“, murmelte ich und traute meinen Augen kaum. Doch da im Kreis stand unverkennbar Kik, nur war er ordentlich frisiert, trug vornehme Kleidung auf dem Kopf einen Kranz aus Blättern. Hinter ihm standen Lund und eine ältere Cjunie, die ihm irgendwie ähnlich sah. Seine Mutter?
Bajor strahlte den Jungen an. „Unser tapferer Kik hier hat sich bereit erklärt, den Sprung zu wagen. Er wird für uns alle nach Wyrdnia gehen, ohne zu wissen, was genau ihn dort erwartet. Als unser Sprachrohr wird er dort verkünden, was wir herausgefunden haben. Wir hoffen, dass die Feen dank dieser Informationen einen Weg finden werden, um den Bann zu lösen. Oder zumindest vorbereitet sind, sollte es uns gelingen.“
Erneut ging ein Murmeln durch die Menge und die Frau hinter Kik schluchzte. Lund legte tröstend den Arm um sie und tätschelte ihre Schulter.
„Nun werdet ihr euch zu Recht fragen, wie wir es schaffen wollen, über längere Zeit in Kontakt zu bleiben, denn immerhin wird auch diese Ration Feenstaub irgendwann aufgebraucht sein.“
Einzelne Cjunies nickten, einige blickten erwartungsvoll, andere eher skeptisch zu Bajor.
„Der Rat hat bereits seit langer Zeit an einer Lösung für dieses Problem gearbeitet. Immer in der Hoffnung, eines Tages noch mal an Feenstaub zu gelangen. Und jetzt, da uns das Glück hold war, können wir euch stolz verkünden, dass es uns tatsächlich gelungen ist. Wir konnten einen Zauber entwickeln, der es uns ermöglichen wird, auch ohne Feenstaub in den Vollmondnächten mit Kik in Verbindung zu treten, wo immer er auch sein mag.“
„Wow“, hauchte Charmy.
„Das ist etwas Ungewöhnliches, oder?“
Sie nickte. „Außergewöhnlich. Ich habe nicht einmal den Hauch einer Ahnung, wie sie das angestellt haben könnten.“
Bajor wandte sich an Kik. „Bist du bereit?“
Er nickte. Drehte sich zu den beiden Cjunies hinter ihm um. Die Frau schluchzte noch heftiger, als er sie an sich drückte. Sie schien nicht bereit zu sein, ihn gehen zu lassen.
„Ist das seine Mutter?“, fragte ich Charmy.
„Ja, für sie ist es hart, dass er geht. Er ist alles, was sie noch hat.“
„Aber warum tut er es dann?“, fragte Erik. „Es gibt doch sicherlich genug Cjunies, die nach Wyrdnia reisen möchten, weil ihre Familien dort festsitzen.“
„Das ist ja genau der Grund, warum er sich freiwillig gemeldet hat.“
Fragend sah ich meine Freundin an.
„Mum hat es mir vorhin erzählt. Sie wusste schon, dass Kik derjenige war, der gehen würde. Seine Mutter ist eine ihrer ältesten Freundinnen.“ Charmy seufzte. „Ihr müsst wissen, dass Kik eine kleine Schwester hat, und diese war mit seinem Vater in Wyrdnia, als die Durchgänge blockiert wurden.“
„Wie schrecklich.“
„Vor allem, da sie seither nichts von ihnen gehört haben. Auch nicht, als versucht wurde, Kontakt herzustellen. Kurz bevor die beiden verschwunden sind, ist auch noch Kiks älterer Bruder gestorben.“
„Das ist mehr, als jemand ertragen kann“, hauchte ich.
Charmy nickte.
Lund war inzwischen zu Kik und seiner Mutter getreten. Auch er sah nicht glücklich darüber aus, seinen Freund gehen zu sehen. Dennoch schien er ihm dabei zu helfen, die weinende Frau zu beruhigen.
„Erik hat natürlich recht. Es gibt viele solcher Schicksale. Doch sie mussten sich für einen entscheiden.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Der Rat vertraut Kik. Und Lund hat versprochen, sich um seine Mutter zu kümmern. Seit ihre halbe Familie verschwunden ist … Mum meint, sie hätte es nicht gut verkraftet. So knapp nach dem Tod ihres Ältesten. Ihre Magie funktioniert nicht mehr richtig und sie liegt oft tagelang in ihrem Bett, ohne zu essen oder zu trinken.“
„Er hofft, dass er seiner Mutter helfen kann, nicht wahr? Er wird alles daran setzen, um ihr beim nächsten Vollmond versichern zu können, dass es seinem Vater und seiner Schwester gut geht.“
„Ich denke schon. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich es so machen.“
Kiks Mutter löste sich zögerlich von ihm, hauchte ihm noch mehrere Küsse auf die Wange, ehe sie sich auf Lund stützte. Der sonst so übermütige Cjunie sah seinem Freund ernst in die Augen und die beide umarmten sich, so gut es eben ging, wenn man eine weinende Frau stützte. Dann drehte sich Kik in einer schnellen Bewegung um und stellte sich zu Bajor. Er nickte Lund zu, woraufhin dieser mit der Mutter seines Freundes den Kreis verließ.
„Stellvertretend für alle von uns möchte ich dir meinen Dank aussprechen, Kik“, sagte Bajor.
Der junge Cjunie nickte steif und ich hatte das Gefühl, dass ihm doch ein wenig mulmig zumute war. Mir wäre es ganz sicher so gegangen, vor allem, als die Cjunies in den dunkelgrünen Kleidern begannen, in langsamer Prozession Kreise um ihn zu gehen. Dabei murmelten sie in einer fremden Sprache einen seltsamen Singsang. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf und ich fühlte ein Prickeln auf meiner Haut.
„Ist das …“, murmelte Erik und sah auf seine Hände, als erwarte er, sie Funken sprühen zu sehen. Er fühlte wohl dasselbe wie ich.
„Magie“, seufzte Charmy mit einem Lächeln auf den Lippen. „Eine ganze Menge davon.“
Im Zentrum des Kreises hatten sich Bajor und Kik einander gegenübergestellt. Der ältere Cjunie zog zwei goldene Ringe aus der Tasche seines Umhanges. Einen davon gab er an Kik weiter. Der Singsang der Ratsmitglieder wurde lauter. Ihre Schritte schneller. Simultan hoben beide Cjunies ihren jeweiligen Ring, sahen sich dabei starr in die Augen und steckten ihn sich an. In dem Moment, als die Ringe an ihre Plätze glitten, erschien eine leuchtende Kette aus goldenem Licht. Sie verband die beiden Ringe miteinander. Wie ein Mann blieb die Prozession stehen, drehte sich blitzschnell in Richtung der Kreismitte und streckte die Arme in Kiks Richtung. So als würden sie ihre Magie auf ihn abfeuern. Im selben Moment entkorkte Bajor die Phiole und warf sie in die Luft. Der Feenstaub rieselte direkt über Kik heraus. Er begann zu flimmern, während er seinen Blick noch einmal über die versammelten Cjunies gleiten ließ, als wolle er sich jeden Einzelnen von ihnen genau einprägen. Er fing meinen Blick auf und sein Mundwinkel zuckte leicht. Er zwinkerte mir zu und im nächsten Moment war er verschwunden.
„Hat es funktioniert?“ Kiks Mutter trat mit zittrigem Schritt in den Kreis. „Habt ihr meinen Jungen sicher nach Wyrdnia gebracht, Bajor?“
Mit einem milden Lächeln ging der Bürgermeister auf die Frau zu und fasste sie mit beiden Händen. „Mit Sicherheit werden wir es erst morgen wissen, meine Liebe. Denn erst dann ist der Mond voll und der Zauber wird seine Magie tun. Aber ich bin zuversichtlich. Fühlst du, wie der Ring an meiner Hand leicht summt?“ Sie nickte. „Das ist die Magie der Verbindung und sie ist nach wie vor stark. Dein Junge wird in diesem Moment von Freunden umgeben sein und vielleicht sogar bereits seinen Vater und seine Schwester in die Arme schließen.“
Unter Tränen nickte sie und ließ sich von Bajor aus dem Kreis führen. Doch dieses Mal waren es Tränen der Hoffnung. Dessen war ich mir sicher und ich hoffte bei allen Feen Wyrdnias, dass sie sich als wahr erweisen würde.
Lund und Gelinda standen bereit und nahmen sie in die Arme. Sie dirigierten sie weg von dem Kreis, wahrscheinlich um sie ins Bett zu bringen. Der nächste Abend konnte für sie sicherlich nicht schnell genug kommen.
Bajor trat indessen wieder in die Mitte des Kreises und erhob die Stimme, um die vereinzelten Gespräche zu übertönen.
„Damit ist der offizielle Teil der heutigen Festlichkeit beendet. Ich danke euch allen, dass ihr dem Rat ein weiteres Mal vertraut habt. Jedoch möchte ich eine letzte Bitte an euch richten.“ Er sah sein Volk reihum an. „In uns allen kocht bereits das Blut des Sommernachtmondes. Doch morgen Nacht brauchen wir die vollen Kräfte von jedem Einzelnen von euch, um den größten Clanruf durchführen zu können, den es je gab.“
Schlagartig hatte er wieder die Aufmerksamkeit aller Anwesenden.
„Wenn es wirklich einen Verräter aus unseren Reihen gibt, werden wir ihn finden und er wird der Stein sein, der die Fee zu Fall bringt.“ Bajor klang bei diesen Worten so grimmig wie ein Krieger. Und die Menge stieß einen Kampfschrei aus, der das Heer von Grimoria hätte erzittern lassen. „Noch in derselben Nacht werden wir unseren Gästen“, er wies auf uns, „wieder ihre ursprüngliche Größe zurückgeben und sie werden Jagd auf den Verräter und seine dunkle Herrin machen.“ Erneut ertönte der Kampfschrei und die Menge drängte Erik, Charmy und mich in den Kreis zu Bajor. „Und nun feiert, meine Freunde. Genießt die erste Nacht des Sommernachtmondes und fühlt die Macht, die er euch verleiht. Lasst euch von ihm leiten, tut euch gütlich an Speis und Trank und sammelt eure Kräfte für morgen. Dem Tag, an dem unser Kampf beginnt.“




05. Kapitel
Die letzte Nacht

 
„Und wie fandet ihr euer erstes Ritual?“, fragte Charmy, als wir in die Richtung des Büfetts schlenderten.
„Einmalig“, rief ich begeistert.
„Beeindruckend“, stimmte auch Erik zu. „Dein Großvater versteht es, eine Menge für sich einzunehmen.“
Charmy zuckte mit den Schultern. „Er ist nicht umsonst unser Bürgermeister.“
Ja, Bajor war toll, aber all das verblasste neben dem Gefühl, das die Magie auf meiner Haut hinterlassen hatte. Beinahe konnte ich dieses Knistern noch immer fühlen.
„Ist das jedes Mal so?“
Charmy sah mich stirnrunzelnd an. „Mit Opa? Na ja, wir haben nicht immer so weltbewegende Dinge zu erledigen. Im Normalfall spricht er einen Segen über uns, lobt die harte Arbeit und schickt die Leute dann feiern, aber klar, wenn –“
Ich winkte ab. „Das meinte ich nicht. Fühlt sich die Magie jedes Mal so an?“
Ein breites Lächeln erschien auf Charmys Gesicht. „Wie fühlt es sich denn an?“
„Als wäre sie in jeden Winkel meines Körpers eingedrungen und hätte mich wachgerüttelt. Meine Haut prickelt und ich bin … einfach glücklich.“
Charmy strahlte. „Ja, so ist das jedes Mal, nur, wenn du so wie wir ständig mit Magie in Kontakt stehst, dann nimmst du sie nicht mehr so extrem wahr wie du gerade. Aber Vorsicht, lass dich von diesem Hochgefühl nicht zu Sachen verleiten, die du morgen bereuen würdest.“
„Keine Sorge, es ist nicht so, als wäre ich berauscht, zumindest nicht auf die Art, die einen dumme Sachen machen lässt. Ich fühle mich einfach gut, so als hätte mir die Magie neue Kraft gegeben, für alles, was noch kommt.“
Skeptisch zog sie eine Augenbraue nach oben. „Versprich mir trotzdem, nichts Unüberlegtes zu tun.“
„Versprochen.“
„Mach dir keine Gedanken, ich pass schon auf Phia auf“, sagte Erik und legte mir einen Arm um die Schultern. „Aber ich finde es toll, dich mal wieder so gelöst zu sehen“, fügte er an mich gewandt hinzu.
Ich schenkte ihm ein breites Lächeln. „Es fühlt sich auch unglaublich an. Fühlst du das nicht?“
Er grinste. „Oh doch, ich weiß genau, was du meinst.“
„Wie willst du auf sie aufpassen, wenn für dich genau dieselbe Warnung gilt?“, fragte Charmy, aber sie schaffte es nicht, dabei wirklich ernst zu bleiben.
„Ach das wird schon“, winkte ich ab. „Als Erstes möchte ich sowieso etwas essen. Ich bin knapp vorm Verhungern.“
„Das können wir auf keinen Fall zulassen.“ Erik streckte seinen freien Arm nach oben. „Zum Büfett, Mylady ist hungrig.“ Mit diesen Worten zog er mich im Stechschritt zu den aufgetürmten Köstlichkeiten. „Siehst du, Charmy, ich beschütze sie vor dem Hungertod. Ist dir das Beweis genug?“
Über die Schulter konnte ich sehen, wie sie sich vor Lachen schüttelte. Ein anderer Cjunie trat an sie heran und hielt ihr die Hand hin. Zögernd sah sie von ihm zu uns.
Erik, der das Ganze ebenfalls beobachtet hatte, reckte sich und rief: „Geh ruhig, wir haben das hier im Griff.“
„In Ordnung, aber passt auf.“
Im nächsten Moment waren die beiden Cjunies auch schon in der Menge verschwunden.
„Jaja Mami“, murmelte Erik. „Also wirklich. Ich passe seit vierzehn Jahren auf dich auf, auch ohne dass man mir das sagen muss.“
Ich schüttelte seinen Arm ab. Es nervte mich, dass er und Charmy so taten, als wäre ich schwach und müsste ständig bewacht werden, damit ich nicht über meine eigenen Füße fiel. Aber ich wollte mir meine gute Laune auch nicht verderben lassen. Deshalb schluckte ich die bissige Bemerkung runter, die mir auf der Zunge lag, und zwinkerte ihn an. „Mal ganz abgesehen davon, dass ich ein großes Mädchen bin und wir auch einfach dieses Fest genießen könnten, bevor wir morgen wieder unser Leben riskieren müssen, um ein Königreich zu retten.“
Einen Moment sah er mich verwirrt an, so als wüsste er gar nicht, von was ich sprach, doch dann schien ihm ein Licht aufzugehen.
„Oh, tut mir leid, ich habe gar nicht gemerkt, dass ich das laut gesagt habe.“
„Schon gut, lass uns den Abend einfach genießen.“ Ich nahm seine Hand und zog ihn weiter. Ich konnte das Essen bereits riechen und mein Magen rumorte vor Vorfreude.
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„Das war das beste Essen, das ich je gegessen habe“, stöhnte ich zufrieden und lehnte mich auf der Sitzbank zurück.
„Ich hatte keine Ahnung, wie viel jemand verdrücken kann, ohne ein solches Kleid zu sprengen.“ Erik, der mir gegenübersaß, schüttelte den Kopf. Sein Blick glitt über das enge Oberteil des Kleides und verweilte einen Moment zu lange auf der Höhe meiner Brüste. Normalerweise wäre mir das unangenehm gewesen, aber ich war gerade viel zu glücklich dafür. Vor allem, da er im nächsten Moment ohnehin verlegen den Blick abwandte.
„Du bist ein Heuchler, Erik, du hast mindestens das Doppelte gegessen.“
„Ja, aber ich bin ein Kerl und trage nicht so ein Kleid.“
Lachend schüttelte ich den Kopf. „Was hast du nur ständig mit diesem Kleid? Ich trage die meiste Zeit meines Lebens Kleider.“
„Nicht solche Kleider.“ Röte stieg in seine Wangen. Stilzchens Bärtchen, ich hatte es tatsächlich geschafft, dass Erik James Sebastian Winterburry, Kronprinz von Grimoria, errötete. Irgendwie machte mich das stolz und dieser kleine Teil von mir beschloss, dieses Spiel noch ein wenig weiter zu treiben, während der Rest von mir sich fragte, was ich da verdammt noch mal eigentlich tat. Anstatt es also einfach auf sich beruhen zu lassen, lehnte ich mich vor, in dem vollen Bewusstsein, dass ich Erik damit einen direkten Blick in mein Dekolleté ermöglichte. In einem, wie ich hoffe, verführerischen Tonfall fragte ich ihn: „Was genau ist denn so anders an diesem Kleid?“
Vergnügt beobachtete ich, wie er versuchte, überall hinzusehen, nur nicht auf den Ansatz meiner Brüste.
„Also … ähm“, stammelte er.
„Steht es mir nicht?“ Ich zog einen Schmollmund. Es kostete mich alle Selbstbeherrschung, nicht loszuprusten, so sehr wand sich Erik unter meinen Blick. Der vernünftige Teil von mir, der in diesem Moment verdächtig wie Charmy klang, appellierte, dass es nun reichte. Ich hatte meinen Spaß gehabt. Wahrscheinlich war es besser. Also richtete ich mich auf und seufzte leicht. „Vergiss es, ich zieh dich doch nur auf.“
Erik sah mir nun doch direkt in die Augen und etwas Schalkhaftes lag in seinem Blick. „Na warte, das wirst du mir noch büßen, Collins.“
Ich streckte die Zunge raus und zwinkerte dabei. „Wir werden sehen.“
In diesem Moment setzte Musik ein. Dort, wo vorhin noch der Rat im Kreis gestanden hatte, hatten sich Musiker versammelt. Selbst von hier aus konnte ich erkennen, dass ihre Instrumente andere waren als jene, die wir Menschen benutzten. Auch die Melodie war anders als alles, was ich je gehört hatte. Sie war wunderschön. Die Musik am Hof war steif. Sie folgte bestimmten Regeln. Aber diese Melodie – irgendwie war sie wilder und doch sanft. Sie war wie die Cjunies. Machtvoll und dennoch zart.
Wie von selbst begann ich, mich im Takt zu wiegen. Ähnlich der Magie von vorhin drangen auch die Töne des Liedes tief in mein Inneres vor und berührten mich. Mit einem Mal wurde mir klar, wie sehr ich das Tanzen vermisste. Es war neben dem Schwertkampf meine große Leidenschaft gewesen, doch selbst das hatten sie mir genommen. Nicht, weil man es mir verboten hätte. Nein, sie hatten den Funken in mir erstickt, den man brauchte, um in etwas aufzugehen.
Ich schloss die Augen, fühlte jeden einzelnen Ton und versuchte, mir vorzustellen, wie ich mich dazu bewegen könnte.
Ein Luftzug ließ mich die Augen wieder öffnen. Erik stand neben wir und hielt mir seine geöffnete Hand hin. Seine Augen glühten. „Komm, wir gehen tanzen.“
Mit klopfendem Herzen ergriff ich Eriks Hand und ließ mich von ihm durch die Menge ziehen. Bis wir die Stelle erreicht hatten, wo sich bereits einige Cjunies im Rhythmus der Musik bewegten.
Jeder von ihnen bewegte sich anders, schien vollkommen in dem Lied aufzugehen. Es waren keine gemeinsamen Schritte, keine Bewegungsabfolgen zu erkennen. Sie tanzten, aber jeder für sich. Als gäbe es keine Regeln. Es war wunderschön.
Unwillkürlich hoben sich meine Mundwinkel und meine Schritte beschleunigten. Die Musik zog mich an und ich konnte gar nicht schnell genug dorthin gelangen. Mit einem Mal war ich diejenige, die Erik hinter sich herzog, bis wir beinahe rannten. Am Rand der tanzenden Menge stoppte ich kurz. Versuchte, die Musik ebenso zu fühlen. Meinen eigenen Rhythmus zu finden.
„Kennst du diesen Tanz?“, fragte Erik so dicht an meinem Ohr, dass ein Prickeln über meinen Rücken lief.
Ich schüttelte den Kopf. „Das ist aber egal, komm.“
Und mit diesen Worten zog ich ihn mitten in die wogenden Cjunies hinein.
Die Energie (oder war es die Magie?) pulsierte regelrecht in mir. Wie von alleine begannen meine Schritte, sich der Musik anzupassen. Ich hob Eriks Hand hoch, vollführte darunter eine Drehung und blieb dann zu ihm gewandt stehen. Den Blick auf seine wundervollen mitternachtsblauen Augen gerichtet, die über die Menge schweiften. Er schien noch nicht so recht zu wissen, was er jetzt machen sollte. Steif stand er da und beobachtete mit gerunzelter Stirn die Bewegungen der anderen. Ganz der gelernte Stratege versuchte er, ein Muster zu erkennen, das nicht da war.
Er sah zu mir und unsere Blicke verhakten sich. Für einen Moment schien die komplette Welt stillzustehen. Die Musik trat in den Hintergrund und nur noch Erik war real. Meine Atmung beschleunigte sich, mein Puls raste. Auch sein Ausdruck veränderte sich. Er trat einen Schritt näher. Verringerte den Abstand zwischen uns, sodass ich seine Hitze spürte. Er senkte den Kopf zu mir herab. Wie von selbst hob ich meine freie Hand und legte sie auf seine Brust. Seine Finger lösten sich von meinen, strichen meinen Arm entlang nach oben und kamen auf meiner Wange zum Stillstand. Wir sahen uns an und ich glaubte, genau zu wissen, welchen Hunger ich in seinem Blick erkennen konnte.
Ich fühlte dasselbe.
Keiner von uns bewegte sich, während die Cjunies um uns herum immer mehr der Ekstase der Musik verfielen. Ein Atemzug und dann noch einer. Ich biss mir auf die Unterlippe und reckte mich Erik entgegen. Seine Lippen waren mir so nah, dass ich seinen Atem fühlte. Eine winzige Bewegung, ein letzter Tropfen Mut und wir würden uns küssen. Seine Hand schob sich weiter nach hinten. Seine Finger vergruben sich in meinem Haar, zogen mich näher zu ihm. Sanft, wie einen Flügelschlag, fühlte ich die Bewegungen seiner Lippen auf meinen, als er mit tiefer Stimme zum Sprechen ansetzte: „Phia, ich –“
Weiter kam er nicht. In diesem Moment legte jemand die Hand um meine Taille und zog mich mit sich, weg von Erik. Ich war zu perplex, um mich loszureißen, der plötzliche Verlust seiner Wärme schmerzte mich fast körperlich. Ihm schien es ähnlich zu ergehen, denn er stand einfach nur da, die Hand noch erhoben und sah mir hinterher.
„Ich weiß ja nicht, wie ihr Menschen so feiert, aber bei uns wird nicht einfach rumgestanden, bei uns wird getanzt.“
Lunds Stimme war wie ein Eimer kaltes Wasser. Was zum Teufel war gerade in mich gefahren? Schnell wandte ich den Blick von Erik ab. Bei Rumpelstilzchens verlaustem Bart, ich hätte ihn beinahe geküsst. Nicht wegen des Fluchs, nicht um ihn zu retten, sondern weil ich es wollte! Ein Schauder lief über meinen Rücken. Wenn Lund nicht gekommen wäre … ja, was dann? Hätten wir uns wirklich geküsst? Was war es, das Erik mir hatte sagen wollen? Und am wichtigsten, war ich erleichtert oder betrübt darüber, dass Lund mich weggezogen hatte?
Ich sollte erleichtert sein.
Es wäre klüger, erleichtert zu sein.
Aber dieses Gefühl wollte sich bei mir einfach nicht einstellen. Stattdessen fühlte ich eine innerliche Leere.
Mit einem Kopfschütteln schluckte ich das Gefühl hinunter. Nein! Einfach nur, nein! Ich hatte mir schon vor langer Zeit geschworen, diesen Gefühlen nicht nachzugeben. Mir immer wieder vorgebetet, dass Erik wie ein Bruder für mich sei. Ein Bruder. Definitiv niemand, für den man romantische Gefühle haben durfte. Auch, wenn er noch so anziehend war. Es spielte keine Rolle, dass er toll aussah und einen noch schöneren Charakter hatte. Er war tabu. Wie ein Bruder. Jemand, der immer zu meinem Leben gehören würde. Den ich immer lieben würde. Nur nicht auf die Art, nach der sich alles in mir verzehrte.
Meine Augen wurden feucht und wieder schüttelte ich den Kopf, ich wollte diese Gedanken nicht haben.
Ich griff nach Lunds Hand und drückte sie. Ablenkung. Das war es, was ich jetzt brauchte.
„Zeig mir, wie ihr tanzt“, verlangte ich und der Cjunie grinste vergnügt.
„Euer Wunsch ist mir Befehl.“ Er legte eine Hand an meine Hüfte und zog mich näher an sich. „Schließ die Augen und atme die Musik ein.“ Gehorsam folgte ich seinen Anweisungen. „Lass den Rhythmus in jede Faser deines Körpers vordringen.“ Er ließ seine Hände nach oben gleiten zu meiner Taille. „Fühlst du es?“
Ich nickte.
Wie bereits vorhin pulsierte die Musik in mir.
„Und jetzt kommt das Wichtigste“, sagte Lund so eindringlich, dass ich reflexartig die Augen aufschlug. Er hob mahnend einen Finger.
„Was ist es?“
Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. „Schalt deinen Kopf aus und lass deinen Körper die Kontrolle übernehmen.“ Mit diesen Worten ließ er mich los, drehte sich einmal um sich selbst und hielt mir seine Hand hin. Ich konnte einfach nicht anders, als zu lächeln. Lunds unbekümmertes Gemüt war ansteckend und vor allem lenkte es mich von dem Gefühlschaos in meinem Inneren ab. Alles in mir schrie danach, den Kopf zu drehen, um nachzusehen, ob Erik immer noch dort stand oder gar auf uns zu kam. Aber ich ignorierte es. Zwang mich, den Blick auf Lund zu heften.
„Okay, verstanden.“ Ich atmete tief durch und schüttelte meine Hände. So als könnte ich alle Gedanken verscheuchen. „Ich bin bereit.“
Lund, der gerade grinsend hinter meine Schulter blickte, riss mich mit einer wilden Drehung weiter. Ein erschrockener Schrei entkam meiner Kehle, der sich eine Sekunde später in lautes Lachen verwandelte.
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Lund hatte recht, jeder Cjunie auf diesem Fest schien zu tanzen. Und ich hatte das Gefühl, mit den meisten von ihnen im Laufe des Abends getanzt zu haben. Hier gab es kein Protokoll, wie eine Tanzablöse erfolgen musste, keine Richtlinie, wer mit wem tanzen durfte. Irgendwann hatte Lund mich einfach zwinkernd losgelassen und war zu seiner nächsten Tanzpartnerin geeilt. Einen Moment lang war ich irritiert gewesen, doch dann zuckte ich mit den Schultern, hob die Arme über meinen Kopf und tanzte alleine weiter. Nur für mich.
Doch bei den Cjunies war man nie lange allein. Schon kurze Zeit später griff erneut jemand nach mir und wir wirbelten durch die Menge, bis mich der Nächste schnappte oder ich ein bekanntes Gesicht entdeckte und denjenigen meinerseits mit mir zog. Niemand schien es als unhöflich aufzufassen, wenn man den Partner wechselte. Man genoss einfach die Zeit, die man miteinander hatte. Auch war es egal, mit wem man tanzte. Ich hatte mit Männern, Frauen und Kindern getanzt.
Erleichtert hatte ich festgestellt, dass Erik sich ebenso sehr amüsierte wie ich. Immer wieder konnte ich ihn kurz in der Menge entdecken. Auch er tanzte. Anfangs zwar mit düsterem Gesichtsausdruck. Und es war klar gewesen, dass Charmy ihn dazu gezwungen hatte. Doch als ich ihn die nächsten Male gesehen hatte, wirkte er immer vergnügter und schon bald sah ich dieselbe Ausgelassenheit auf seinem Gesicht, wie ich selbst sie fühlte.
Die Zeit verschmolz mit der Musik und verlor immer mehr an Bedeutung. Einzig der Rhythmus bestimmte unser Dasein. Eine Ewigkeit verging, ohne dass die Musik aussetzte. Ein Lied floss in das andere über und der Takt wurde immer ekstatischer. Mit immer schnelleren Schritten flog ich durch die Menge, wechselte die Tanzpartner im immer flotteren Rhythmus und ließ mich einfach mitreißen.
Mit einem tiefen Atemzug schloss ich die Augen und drehte mich ein ums andere Mal um mich selbst. Mein Herzschlag beschleunigte sich, passte sich dem Rhythmus der Musik an. Mein Atem ebenso und ich hatte das Gefühl, jeden Moment vom Boden abzuheben.
Eine Hand legte sich an meine Taille, zog mich näher zu ihrem Besitzer. Doch sie versuchte nicht, mich zum Anhalten zu bewegen. Meinen wilden Tanz zu zähmen. Im Gegenteil. Wir schwebten zusammen. Nachdem wir unsere Schritte, unsere Herzschläge aufeinander eingestellt hatten, wurde das Gefühl der absoluten Freiheit noch intensiver, unsere Schritte noch sicherer. Wie seltsam es doch war, dass die unmittelbare Nähe zu einer anderen Person einem das Gefühl geben konnte, freier zu sein.
Erneut änderte sich der Rhythmus. Die Musik wurde aggressiver, drängender. Als würde sie auf einen Höhepunkt zusteuern. Noch immer hatte ich meine Augen geschlossen. Es war auch nicht nötig, sie zu öffnen. Mein Körper wusste bereits seit der ersten Berührung seiner Fingerspitzen, wer mein neuer Partner war.
Gemeinsam mit Erik folgte ich dem Ruf der Musik. Plötzlich, als der Rhythmus auf seinem Höhepunkt war, stoppte sie. Als hätten unsere Körper genau das geahnt, hielten sie ebenfalls inne, noch bevor der letzte Ton verklungen war. Schwer atmend öffnete ich die Augen. Erik stand mir gegenüber, auch seine Brust hob und senkte sich in einem raschen Tempo. Um uns herum brach Jubel aus. Die Cjunies applaudierten den Musikanten und johlten. All das nahm ich nur am Rande wahr. Die Anziehung von vorhin flammte erneut auf. Jeden Moment würde mein Herz aus meinem Brustkorb springen, so schnell schlug es. Ich ließ meinen Blick starr auf Eriks Brust gerichtet. Wenn ich in seine Augen sehen würde, wäre ich verloren. Innerlich schrie ich mich an, mich umzudrehen und zu gehen. Egal, wie unhöflich es war. Ich konnte mich morgen dafür entschuldigen, wenn sich meine Gefühle wieder beruhigt hatten.
Mit aller Willenskraft, die ich aufbieten konnte, machte ich auf dem Absatz kehrt, doch noch ehe ich einen Schritt machen konnte, fasste Erik nach meinem Oberarm, wirbelte mich herum und im nächsten Moment lagen seine Lippen auf den meinen.
Er küsste mich.
Vor all diesen Leuten küsste er mich.
Wahrscheinlich sollte es nichts Besonderes mehr sein. Inzwischen hatten sich unsere Lippen schon so oft berührt, dass es mich nicht mehr aus der Fassung bringen sollte. Doch dieser Kuss war anders. Drängender, fordernder, intimer. Obwohl, oder gerade weil, er hier inmitten der Menge stattfand. Ohne wirklich darüber zu sprechen, hatten wir darauf geachtet, dass niemand außer Charmy unser besonderes „Fluchbrechungs“- Verfahren mitbekam. Jetzt zog er mich vor allen Cjunies näher zu sich. Vergrub eine Hand in meinen Haaren und strich mit der anderen meinen Rücken hinab.
Mein Herz stockte, nur um einen Moment später doppelt so schnell wieder Fahrt aufzunehmen.
Und mit einem Mal war es nicht mehr Erik, der mich an sich zog. Ich war diejenige, die sich an ihn klammerte. Mit einer Hand fuhr ich ihm in den Nacken. Die Finger der anderen krallten sich in sein Hemd. Ich keuchte und in meinem Kopf gab es nur einen Gedanken: Ich wollte diesen Mann. Er war der erste Junge, denn ich je küssen wollte, auch wenn ich es niemals zugegeben hätte. Wegen ihm hatte ich verstanden, was alle meinten, wenn sie von einem Kribbeln sprachen, das jemand in ihnen auslöste. Er war derjenige, mit dem ich alle anderen Männer verglich. Der Grund, warum nie jemand gut genug hätte sein können. Und jetzt … jetzt erfuhr ich durch ihn, was es wirklich bedeutete, einen Mann zu wollen. So sehr, dass man das Gefühl hatte, der ganze Körper stünde in Flammen.
Schwer atmend trennten wir uns voneinander und als ich in seine Augen sah, konnte ich darin dasselbe Feuer glimmen sehen, das auch ich fühlte.
„Sollen wir von hier verschwinden?“, raunte er in mein Ohr und hauchte einen Kuss auf die empfindliche Stelle dahinter.
„Ja.“
Erik fuhr sich mit seiner Zunge über die Lippen, holte tief Luft und ließ mich los. Nur um sofort seine Finger mit den meinen zu verschränken.
Gemeinsam kämpften wir uns durch die feiernden Cjunies. Niemand schenkte uns besondere Beachtung und ich war dankbar dafür. Im Moment wäre ich nicht imstande gewesen, mich mit irgendjemanden zu unterhalten. Dafür war das Verlangen, der Hunger in mir, einfach zu groß. Erik schien es ähnlich zu gehen, zumindest wurde er immer schneller und schon bald zog er mich regelrecht hinter sich her. Ich musste grinsen, als er kurz über seine Schulter blickte und ich seinen entschlossenen Gesichtsausdruck sah. Wenn sich ihm jetzt jemand in den Weg stellen würde, hätte er ihn vermutlich einfach über den Haufen gerannt.
Wir atmeten beide erleichtert aus, als wir den Platz der Feierlichkeiten hinter uns ließen. Der Weg zurück zu den Häusern der Cjunies war nur schwach erleuchtet und anscheinend waren wir nicht die Einzigen, die beschlossen hatten, die Party frühzeitig zu verlassen. Wir sahen einige Pärchen, die verliebt kichernd über die Wege schlenderten.
Im selben Moment wandten Erik und ich einander die Köpfe zu und lächelten uns an. Er legte mir einen Finger unters Kinn und berührte kurz meine Lippen mit den seinen. Diese kleine Berührung reichte aus, um meinen Körper in helle Aufregung zu versetzen.
Wir bogen in eine Seitenstraße, die noch schlechter beleuchtet war. Hier war niemand mehr unterwegs. Meine Lippen kribbelten noch von Eriks letztem Kuss und ich wollte mehr. Ich machte zwei schnelle Schritte und stellte mich vor ihn. Verdutzt hielt er inne.
„Alles in Ordnung?“
Ich nickte und biss mir auf die Unterlippe. „Mehr als das.“
Mit einer Hand griff ich nach seinem Hemd, zog ihn zu mir und küsste ihn.
Nach dem Kuss eben, inmitten der tanzenden Cjunies, hätte man meinen können, er hätte mit so was gerechnet. Doch er schien tatsächlich überrascht zu sein. Zumindest für einen Moment. Dann fing er sich und vergrub seine Finger in meine Oberarme. Leidenschaftlich erwiderte Erik den Kuss.
„Verdammt Phia“, keuchte er, als wir uns schwer atmend voneinander lösten. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das hier wollte.“
Mit einem schiefen Grinsen löste ich mich von ihm, ging ein paar Schritte rückwärts. „Du willst mich?“, fragte ich schnurrend und warf ihm, wie ich hoffte, einen verführerischen Blick zu.
Er sagte nichts, aber ich konnte die Antwort in seinen Augen sehen, die mich genau beobachteten.
„Dann fang mich doch.“ Und noch bevor ich das letzte Wort gesprochen hatte, sprintete ich los.
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„Hab dich“, sagte Erik triumphierend, als er mich in der Nähe von Bajors Haus an einem Handgelenk zu fassen bekam. Er wirbelte mich herum und mit einem Mal war ich zwischen einer hochaufragenden Wurzel und Eriks Brust gefangen. Doch diesmal stieg keine Panik in mir auf. Stattdessen breitete sich ein wohliges Kribbeln in mir aus. Eriks Atem ging schwer, doch ich konnte nicht sagen, ob die Verfolgungsjagd oder etwas anderes der Grund dafür war.
Sein Blick hielt den meinen fest und ich wünschte, er würde mich wieder küssen. So wie vorhin. Wild und voller Leidenschaft.
Er hob eine Hand und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.
„Du bist so wunderschön“, murmelte er fast unhörbar.
Hitze stieg in meine Wangen. „Danke.“
Verlegen senkte ich den Blick. Es war nicht das erste Mal, dass mir Erik sagte, dass er mich schön fand. Selbst heute Abend hatte er es bereits gesagt. Dennoch, jetzt, hier, fühlten sich diese Worte anders an. Bedeutender.
„Tu das nicht“, flüsterte er und hob mein Kinn wieder an. „Verstecke nicht deine Augen vor mir.“ Er legte seine Hände an meine Wangen und endlich küsste er mich wieder. Doch gegen vorhin war dieser Kuss geradezu keusch. Viel zu früh lösten sich seine Lippen wieder von den meinen und ich wollte gerade lautstark protestieren, als mir Eriks Blick die Sprache verschlug. Ohne dass ich wirklich sagen konnte, woran es lag.
„Deine Augen sind so wunderschön und ich könnte stundenlang in ihnen versinken“, setzte Erik wieder an. „Manchmal träume ich sogar von ihnen.“
Meine Brust zog sich zusammen. „Erik –“, hauchte ich, doch er unterbrach mich.
„Nein, das stimmt nicht ganz. Eigentlich träume ich jede Nacht von dir. Nur manchmal eben speziell von diesem warmen Braunton, der mir das Gefühl gibt, genau dort zu sein, wo ich hingehöre. Bei dir. Bei dem Mädchen, das schon so lange Zeit meine Träume beherrscht.“
„Erik, nicht –“ Behutsam legte er einen Finger auf meine Lippen und ich brach ab. Aber alles in mir schrie danach, dass er aufhören sollte zu reden. Ich wollte nicht hören, was er zu sagen hatte. In diesem Moment gab es nichts, was ich hören wollte, nichts, was ich zu sagen hätte. Ich wollte ihn einfach nur spüren. Seine Lippen auf den meinen. Sein Körper an meinen gepresst, die Hände fest in seinen Haaren vergraben. Allein der Gedanke daran trieb meinen Herzschlag in die Höhe. Ihm musste es doch genauso gehen. Zumindest war ich mir da vorhin noch sicher. Warum wollte er unsere Zeit dann jetzt mit Reden vergeuden?
„Phia, bitte lass mich das jetzt sagen. Wenn ich es heute Nacht nicht sage, werde ich es vermutlich niemals tun.“
Heute Nacht. Diese Worte hallten in mir nach, ohne dass ich im ersten Moment genau sagen konnte wieso.
Erik holte tief Luft und stützte seine Hände links und rechts neben mir ab. „Du bist mein Zuhause, Phia. Das Zentrum, um das sich mein ganzes Leben dreht.“ Erneut berührte er behutsam meine Lippen. „Ich wäre jederzeit bereit, ein ganzes Königreich einzutauschen, wenn es bedeutet, dass ich den Rest meines Lebens an deiner Seite verbringen darf.“ Er lehnte sich weiter vor, sodass ich die Bewegung seiner Lippen an meinem Ohr spüren konnte. „Sophia Collins, ich liebe dich.“
Ein ersticktes Schluchzen entwich meiner Kehle. Da waren sie. Die Worte, nach denen ich mich verzehrte, die ich aber nicht hören wollte. Die Worte, die so wunderschön waren und doch alles zerstören würden.
Ich fühlte, wie sich eine Träne aus meinem Augenwinkel stahl und dann noch eine, und noch eine. Was sollte ich antworten? Was sollte ich tun? In mir kämpfte das berauschende Gefühl unseres Tanzes gegen die Welle an Emotionen, die seine Worte in mir ausgelöst hatten.
Eine Stimme in mir, die sehr nach Vivi klang, nörgelte, dass ich doch genau wusste, was ich darauf erwidern sollte, und nur zu feige war, um es auch zu tun.
Ich schluckte. Ich war nicht feige. Ich nahm es mit einer verfluchten dunklen Fee auf, da schaffte ich es doch wohl auch, einen einfachen Satz zu sagen. Fünf Worte, zwanzig Buchstaben. Ganz einfach.
Ich straffte die Schultern und sah Erik in die abwartenden Augen. Mein innerer Kampf hatte nur wenige Augenblicke gedauert, aber das hatte gereicht, um Unsicherheit zu säen.
„Erik, ich …“ Die Worte blieben mir im Hals stecken. Mein Mut war wie verflogen und Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte es einfach nicht. Aus reiner Panik zog ich meinen Prinzen an mich und küsste ihn, so innig ich konnte. Ich versuchte, alles, was ich nicht sagen konnte, in diesen Kuss zu legen. Versuchte, ihm so meine Antwort zu geben. Einen Moment lang war er überrumpelt, dann schloss er seine Arme um mich und erwiderte den Kuss. Es war nicht der wilde, leidenschaftliche Kuss von vorhin, aber trotzdem war er nicht weniger intensiv. Er weckte dasselbe Begehren in mir. Aber es fühlte sich auch nach mehr an. Bedeutender.
Erik ließ seine Finger in meinen Nacken wandern und ich genoss das Prickeln, das sie von dort über meinen Rücken sandten. Ich vergrub meine Finger in den Stoff am Rücken seines Hemdes, und ohne dass ich es wollte, entkam mir ein sehnsüchtiges Stöhnen. Erik biss mir neckend in die Unterlippe und küsste sich dann einen Weg von meinem Mund hinunter zu meinem Hals. Als seine Lippen die empfindsame Stelle oberhalb meines Schlüsselbeines berührten, reckte ich mich ihm entgegen und ein weiteres Seufzen entfloh mir.
„Ich will ja wirklich nicht stören, Leute.“
Wir zuckten beide zusammen, doch Erik fing sich schneller als ich. Ohne sich von mir abzuwenden, die Lippen nur wenige Millimeter über meiner Haut erwiderte er: „Hau ab, Flattermann.“
Charmy ließ sich davon aber nicht beeindrucken.
„Äh nein, hört mal, ich bin die Letzte, die euch beiden etwas Spaß nicht gönnen würde und wenn ihr das“, sie machte eine unbestimmte Handbewegung in unsere Richtung, „morgen immer noch wollt, stelle ich euch gerne mein Schlafzimmer zur Verfügung, inklusive romantischem Dekor. Aber setzt nicht eure besondere Beziehung aufs Spiel, nur weil ihr von der Mondmanie berauscht seid.“
Die Mondmanie.
Wie ein Eimer voll eiskaltem Wasser rissen mich Charmys Worte aus meiner wohligen Trance. Deswegen also dieses Gefühlschaos in mir. Dieses fast schon schmerzhafte Verlangen.
Ich schluckte.
Deshalb seine Liebeserklärung.
Bei Stilzchens Bartläusen. Wie konnte ich nur so dumm sein? Charmy und Bajor hatten uns doch ausdrücklich von den Auswirkungen des Rituals gewarnt.
Nun richtete sich auch Erik auf. In seinem Gesicht konnte ich dieselbe Verwirrung sehen, die auch ich fühlte. Einen Moment später schüttelte er den Kopf und seine Miene wurde ernst.
„Du hast doch keine Ahnung.“ Er griff nach meiner Hand und ging auf die Tür von Bajors Haus zu. „Komm Phia, wir gehen rein.“
Doch ich bewegte mich nicht. Mit meiner freien Hand fasste ich mir an die Stirn und sah zwischen Erik und Charmy hin und her.
„Phia, komm mit mir, du kannst heute bei mir schlafen“, meinte Charmy lächelnd.
„Was ist dein Problem?“, knurrte Erik und sein Griff um meine Hand wurde fester. „Du tust gerade so, als wäre sie bei mir nicht sicher.“ Er machte einen Schritt auf unsere Freundin zu. „Ich würde nie etwas tun, was Phia nicht möchte, oder zulassen, dass ihr irgendetwas zustößt.“
„Das weiß ich“, meinte Charmy beschwichtigend. „Und ich versuche, hier nicht nur Phia zu schützen. Sondern euch beide. Sei vernünftig, Erik. Lass sie mit mir gehen. Werdet euch beide darüber klar, was ihr wirklich wollt. Fernab von Magie und Mondschein, die euch zu Dummheiten verleiten.“
Er starrte sie unverwandt an.
„Du weißt, dass es das Richtige ist. Ansonsten wirst du dich immer fragen müssen, ob es echt war. Willst du das etwa?“
„Das ist doch Unsinn.“
„Erik, ich … ich werde mit Charmy gehen.“
„Ist das dein Ernst?“ Völlig entgeistert starrte er mich an. „Traust du mir etwa nicht? Phia, wenn du das hier“, er hob unsere verschränkten Hände, „nicht fortsetzen willst … wenn du warten willst, was der morgige Tag bringt, ist das vollkommen in Ordnung für mich.“ Er schluckte hart und er wirkte gequält. „Wenn du dich damit wohler fühlst, kann ich auch in meinem Zimmer schlafen. Aber bitte, es gibt keinen Grund, warum du vor mir flüchten müsstest.“
Es zerriss mir das Herz, ihn so verletzlich zu sehen, aber mein Entschluss stand fest.
Ich küsste ihn sanft auf die Wange und flüsterte: „Du bist nicht derjenige, dem ich nicht traue.“ Und lauter fügte ich hinzu: „Wenn die Magie des Vollmondes wirklich so großen Einfluss auf uns hat, ist es das Klügste, wenn ich heute woanders schlafe.“
Einen Moment lang sah er mich ungläubig an, dann verhärteten sich seine Züge. „Schön, wie du willst.“ Er ließ mich los, als hätte er sich plötzlich an mir verbrannt, und verschwand in Bajors Haus. Das Geräusch der zuschlagenden Tür ließ mich zusammenzucken. Am liebsten wäre ich ihm gefolgt und hätte mich in seine Arme geworfen. Doch das wäre nicht richtig. Es wäre dumm.
Mit einem tiefen Seufzen wandte ich mich von dem Haus ab und ließ mich von Charmy durch die Nacht führen.




06. Kapitel
Die glühende Karte

 
„Es gibt überhaupt keinen Grund, deine Lippe zu malträtieren“, tadelte mich Charmy und versuchte weiterhin, meine Haare in so was wie eine Frisur zu zwingen.
„Ach nein? Er hasst mich. Mein bester Freund hasst mich.“
Die Cjunie verdrehte die Augen. „Er hasst dich nicht.“
„Du hast nicht gesehen, wie er mich gestern angesehen hat, als ich gegangen bin.“
„Natürlich habe ich das gesehen. Immerhin war ich dabei.“ Sie steckte eine weitere Strähne mit einer Haarnadel fest. „So fertig.“ Zufrieden blickte sie mich im Spiegel an, ihr Lächeln verblasste jedoch, als sie sah, dass ich noch immer auf meiner Unterlippe herumkaute. „Hör mal, ich weiß, gestern hat es nicht so gewirkt, aber ich bin mir sicher, dass dir Erik dankbar ist, dass du noch rechtzeitig zur Vernunft gekommen bist.“
„So dankbar, dass er mir schon den ganzen Tag aus dem Weg geht.“
Sobald ich wach geworden war, war ich zu Bajors Haus gerannt. Ich musste einfach wissen, was in der letzten Nacht echt und was nur der Magie geschuldet war. Doch obwohl es noch nicht mal ganz hell war, fehlte von Erik jede Spur. Von Bajor hatte ich erfahren, dass er bereits vor der Morgendämmerung aufgebrochen war, anscheinend um ein letztes Mal die Ruhe und Schönheit von Cjuville zu genießen, das wir heute Nacht nach dem Ritual verlassen würden.
„Vermutlich ist es ihm peinlich, wie er sich gestern aufgeführt hat. Er hat bei dir einen heftigen Beschützerkomplex.“
„Hej“, sagte ich, weil ich fand, dass das irgendwie gemein klang. Doch Charmy ignorierte mich.
„Und jetzt hat er wahrscheinlich das Gefühl, dich oder deine Unschuld irgendwie befleckt zu haben.“
„Das ist doch Schwachsinn. Wir haben uns nur geküsst und das tun wir immerhin öfter.“
Charmy hob eine Augenbraue und ihr Blick sagte deutlich, dass wir beide wussten, dass das gestern etwas anderes war.
„Ja ja, schon gut.“ Ich stand von dem Frisierhocker auf, der in Form eines Pilzes geschnitzt war. Die rote und weiße Farbe wirkten verblasst, wie so vieles in Charmys Zimmer. Gelinda hatte mir in einem ruhigen Moment erzählt, dass sie es nicht übers Herz gebracht hatte, Charmys Sachen wegzuräumen. Sie hatte immer gehofft, dass ihre Tochter irgendwann zu ihr zurückkehren würde. Lediglich den Staub hatte sie regelmäßig entfernt.
Ich blickte auf mein Spiegelbild. Heute trug ich kein Kleid, keine hübschen Schuhe oder irgendwelches Schmuckwerk. Das Kunstvollste an mir war wohl meine Frisur. Charmy hatte meine Haare mit einer komplizierten Flechtfrisur zu einem Knoten auf meinem Hinterkopf zusammengefasst. Die junge Frau, die mir aus dem Spiegel entgegenblickte, kannte ich. So sah ich mich selbst. In weichen Reithosen und lederner Weste. Bereit, jederzeit auf ein Pferd zu springen und davonzureiten. Das war das Bild, das ich von mir selbst haben wollte. Das Einzige, das mir noch fehlte, war ein Degen an meiner Seite. Und der Dolch, den mir Vivi einst geschenkt hatte. Beides lag auf dem Grund des Weihers, an dem wir angegriffen worden waren. Nun ging es uns wie zum Beginn unserer Reise. Keine Waffen, nichts, womit wir uns hätten verteidigen können.
Ich hasste das Gefühl der Hilflosigkeit, das das in mir auslöste.
Mit einem tiefen Seufzen stieg ich in meine neuen Reitstiefel. Ein Geschenk von Charmys Mutter.
„Das wird schon werden, Phia. Wenn wir erst mal wieder unterwegs sind, wird alles bald wieder beim Alten sein.“
Aber wollte ich das? War es überhaupt möglich, dass alles nur durch eine Laune der Magie passiert war?
Du bist mein Zuhause, Phia. Eriks Worte von gestern Nacht tanzten immer wieder durch meinen Kopf. Konnte einen die Magie wirklich dazu bringen, so etwas zu sagen, auch wenn man nicht so empfand? Bei mir hatte sie nur Dinge verstärkt, die ohnehin da gewesen waren. Tief vergraben in meinem Inneren. Das Verlangen, die Küsse, all das hätte ich ohne Probleme auf den Zauber des Abends schieben können. Aber seine Worte? Sophia Collins, ich liebe dich.
Unwillig schüttelte ich den Kopf. In diesem Moment wünschte ich mir so sehr, dass Vivi hier wäre. Ich liebte Charmy, aber es war nicht dasselbe. Andererseits ging es hier um Vivis Bruder. Vermutlich hätte ich ihr von dem Liebesgeständnis genauso wenig erzählt wie meiner Cjunie-Freundin. Sicher, Charmy hätte mir meine Fragen wohl beantworten können, aber ich konnte einfach nicht mit ihr darüber reden. Nicht solange ich nicht wusste, welche Antwort ich mir erhoffte.
„Bist du bereit?“, fragte Charmy. Auch sie trug Reisekleidung. Was in ihrem Fall aber lediglich bedeutete, dass sie wieder das schwarz-rote Kleid und ihren roten Hexenhut trug. So wie damals, als ich sie kennengelernt hatte. Einen farblich passenden Umhang, den ihr Gelinda extra genäht hatte, befand sich bei unseren restlichen Sachen, die bereits zu Bella und Arcos gebracht worden waren.
„Nein, aber wir können los.“
Auch heute lag der Festplatz wunderschön geschmückt vor uns. Aber im Gegensatz zu gestern ließ er mein Herz nicht mehr höherschlagen, sondern in Richtung Magengrube sinken. Der gestrige Abend drang mit der Wucht einer Kanonenkugel in mein Bewusstsein. Es war fast, als könnte ich Eriks Lippen erneut auf meiner Haut spüren. Sophia Collins, ich liebe dich.
Mit zusammengekniffenen Augen schüttelte ich den Kopf. Bei Stilzchens läuseverseuchtem Bart, das musste sofort aufhören. Wie sollte ich die nächsten Wochen oder gar Monate mit Erik auf der Jagd nach der dunklen Fee verbringen, wenn mein Körper schon total durchdrehte, obwohl er gar nicht in der Nähe war? Und noch viel entscheidender: Wie um aller Feen willen sollte ich ihn weiterhin küssen, um den Fluch in Schach zu halten, ohne daran zu zerbrechen?
Ich ließ meine Augen über die Menge gleiten. „Er ist nicht hier.“
„Keine Sorge, er kommt schon noch“, meinte Charmy und tätschelte mir die Schulter.
Unzufrieden verzog ich den Mund und das ungute Gefühl in meiner Magengegend verstärkte sich. Dennoch folgte ich Charmy zu einer Gruppe junger Cjunies.
„He Püppi, da bist du ja wieder. Du warst gestern so schnell weg.“
„Keron, wenn du mich noch ein einziges Mal Püppi nennst, lass ich dein Hinterteil mit deinem Gesicht Plätze tauschen.“
Keron erblasste. „War ja nicht böse gemeint, ich dachte nur … er hat dich auch immer Püppi genannt …“ Er begegnete Charmys finsterem Blick. „… schon gut.“
„Er ist nicht mehr hier, es gibt niemanden mehr, der mich so nennen darf. Verstanden?“
Der Cjunie nickte bedrückt. „Ja, ist klar. Aber er war auch mein Freund, weißt du?“
Sie erwiderte nichts. Einen Moment sagte niemand etwas, alle sahen betrübt zu Boden.
„Jetzt mal ganz im Ernst“, sagte ich, um die Stimmung aufzulockern. „Könnt ihr das wirklich? Also das Gesicht mit dem Hintern tauschen lassen?“
Mein Plan funktionierte. Die Mienen rundum hellten sich auf. Einige grinsten, andere lachten sogar.
„Also, wenn irgendein Cjunie das kann, dann ist es unsere Streberin hier.“ Keron tätschelte Charmy den Kopf.
„Ich bin keine Streberin. Was kann ich denn dafür, wenn ich mehr Magie im kleinen Finger habe als du im ganzen Körper.“
Wieder lachten alle.
„Ja so kennen wir unsere Charmy, begabt, mächtig und unglaublich bescheiden.“
„So, genug auf meine Kosten gelacht. Phia und ich müssen ganz dringend woanders hin. Bis später, Leute.“
Kichernd ließ ich mich von ihr mitziehen. „Ich mag deine Freunde.“
„Wenigstens eine von uns.“ Das Grinsen auf ihren Lippen strafte ihren Worten Lügen.
„Du hast ihnen nicht gesagt, dass wir heute wieder verschwinden, oder?“
„Nicht wirklich. Aber Opa hat gestern immerhin angekündigt, dass wir euch heute wieder vergrößern. Sie können es sich also denken.“ Einen Augenblick hielt sie inne. „Ich habe es nicht so mit Abschieden.“
Das konnte ich irgendwie verstehen. Aber da war noch etwas anderes, was ich sie fragen wollte, wusste aber nicht so recht, wie ich anfangen sollte.
„Also … Püppi? Ist das dein Spitzname?“
„War er mal. Aber es gab nur einen Cjunie, der mich so nennen durfte, und der ist nicht mehr da. Also gibt es auch den Kosenamen nicht mehr.“
„Was ist passiert?“, fragte ich leise.
„Er ist gestorben.“
„Wie furchtbar. Und er war euer Freund?“
Charmy presste die Lippen aufeinander. „Lennox war mein bester Freund. Das war irgendwie unvermeidbar. Immerhin sind auch unsere Mütter beste Freunde. Wir wurden quasi gezwungen, ständig miteinander zu spielen. Weißt du noch, als ich dir gestern von Kiks älterem Bruder erzählt habe? Das war Lennox.“ Tränen schwammen in Charmys Augen. „Als ich das letzte Mal zu Hause war, ging das Gerücht um, dass er und seine Fee verschollen seien. Ich habe damals nur gelacht und gesagt, dass er und Randolf, faul wie sie waren, vermutlich irgendwo in der Sonne liegen.“ Energisch wischte sie sich über die Augen. „Aber jetzt habe ich erfahren, dass man damals, kurz bevor sich die Tore nach Wyrdnia geschlossen haben, Randolfs Leichnam gefunden hat.“
Mit gerunzelter Stirn sah ich sie an. Sie kam meiner Frage zuvor.
„Wenn ein Feenpartner stirbt, bedeutet das fast immer auch den Tod des Cjunies. So stark ist die Bindung zwischen uns.“
„Unvorstellbar. Es tut mir so leid, dass du einen Freund verloren hast.“
„Sie waren selbst schuld. Randolf und Lennox. Sie haben mit Zaubern experimentiert und einer davon ist wohl schiefgegangen.“ Sie schniefte. „Idioten.“
„Trotzdem war er dein bester Freund.“ Meine Gedanken schweiften zu Vivi, die in Willcob auf ihre Hinrichtung wartete. „Ich kann mir vorstellen, wie sich das anfühlt.“
Wir setzten uns auf eine Bank am Rande des Festplatzes und Charmy lehnte ihren Kopf an meine Schulter. „Danke, Phia.“
Ich legte meine Arme um Charmy und hielt sie fest. Ließ sie an meiner Schulter stumm weinen, bis ihre Tränen versiegt waren.
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Der Beginn des Rituals rückte immer näher, doch von Erik fehlte weiterhin jede Spur. Was sollte das? Egal, wie sauer er auf mich war, er würde doch niemals das Ritual verpassen und damit Vivis Leben riskieren. Wenn er nicht auftauchte, konnten die Cjunies uns erst beim nächsten Vollmond, in einem Monat, wieder in unsere normale Größe zaubern.
Die Menge teilte sich rechts von uns und Bajor schritt mit dem restlichen Rat der Cjunies durch die Versammelten, gefolgt von unseren Pferden, deren Satteltaschen bereits mit unseren Sachen gefüllt waren. Als der Rat seine Plätze im Kreis angenommen hatte, erkannte ich, dass nicht Lund die Pferde an den Zügeln hielt, sondern Erik. Den Blick starr geradeaus gerichtet, blieb er einige Meter entfernt von uns am Rand des Kreises stehen. Mein Magen verknotete sich. Er war definitiv sauer.
„Ach das ist doch lächerlich“, schimpfte Charmy und zerrte mich hinter sich her in Eriks Richtung. Dieser verzog keine Miene, als wir neben ihm zum Stehen kamen, obwohl ich mir sicher war, dass er uns bemerkt hatte.
„He Prinzchen, du hast uns wohl nicht gesehen, wir waren dort drüben.“
Er brummte etwas Unverständliches, ohne den Blick von Bajor zu wenden.
Charmys Züge verhärteten sich. „Ist das jetzt dein Ernst? Wie alt bist du noch gleich?“, zeterte sie los. Zu Eriks Glück hob Bajor in diesem Moment zu seiner Rede an.
Ich hörte seine Worte, trotzdem verstand ich sie nicht, mein ganzer Geist kreiste um den Mann neben mir. Mir war klar gewesen, dass er sauer auf mich sein würde. Ja, ich hatte sogar damit gerechnet, dass er mich hassen würde. Trotzdem verletzte mich sein Verhalten zutiefst.
Sophia Collins, ich liebe dich. Als seine Worte diesmal in meinem Kopf widerhallten, klangen sie höhnisch.
Im Inneren des Kreises holte Bajor ein Pergament hervor und legte es auf das steinerne Pult, welches heute in der Mitte stand. Auf diesem Pergament war, wie ich wusste, eine Landkarte von Grimoria gezeichnet.
Bajor reihte sich in das Rund der Ratsmitglieder ein. Wie ein Mann hoben sie die Hände auf Schulterhöhe und legten ihre Handflächen aneinander. Die Menge an Cjunies um uns herum tat es ihnen gleich. Mit einem entschuldigenden Lächeln schob sich Charmy an mir vorbei, um sich bei dem Cjunie neben mir in die Kette einzureihen. So hatte ich keine andere Wahl, als zu Erik aufzurücken.
Er ignorierte mich und meine Augen begannen zu brennen. Aber bei Stilzchens Bart, ich würde mit Sicherheit nicht weinen. Also schluckte ich den Kloß in meiner Kehle hinunter und versuchte mich an einem Lächeln.
„Hi“, hauchte ich.
Die einzige Reaktion war, dass sein Blick noch finsterer wurde.
Hatte ich ihn so sehr verletzt? Ich biss mir auf die Unterlippe. Am liebsten hätte ich hier und jetzt die ganze Sache geklärt. Aber es war wohl kaum der richtige Augenblick dafür.
Charmy stieß mir ihren Ellbogen in die Rippen und ich unterdrückte einen Schmerzensschrei.
„Opa redet mit euch“, flüsterte sie.
Blut schoss in meine Wangen und ich beeilte mich, Bajor meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken.
„… euch nicht genug danken, dass ihr Charmy zurück in unsere Mitte gebracht habt. Durch euch konnten wir wieder Hoffnung schöpfen. Gemeinsam werden wir die dunkle Fee bezwingen und die Reiche von Grimoria und Wyrdnia wieder vereinen.“ Sein Blick lag fest auf Erik. „Mit Euch als zukünftigen König sehen wir einer Zeit entgegen, in der Menschen, Cjunies und Feen in Freundschaft und Gleichheit miteinander leben können. Das zumindest wäre mein Wunsch.“
Ein überraschtes Raunen ging durch die Menge und ich konnte dem nur zustimmen. Feen und Menschen waren noch nie gleich gewesen. Sie standen immer über uns. Unantastbar auf einem Sockel aus Magie und Macht. Unsere Kultur, unsere Moral bauten auf dem Grundstein auf, dass gute Menschen von den Feen belohnt und beschützt werden.
Erik, der von Bajors Rede gar nicht überrascht zu sein schien, nickte hoheitsvoll.
„Und nun möchte ich euch bitten, meine Freunde, schließt euch unseren Reihen an und verbindet eure Energie mit der unseren. Denn gemeinsam können wir Großes bewirken.“ Aufmunternd lächelnd hielt mir Charmy ihre offene Handfläche entgegen und ich legte meine an ihre. Geehrt davon, ein Teil von etwas so Unglaublichem sein zu dürfen. Ich sah zu meiner anderen Seite und das Lächeln, das sich eben auf meinen Lippen ausgebreitet hatte, erstarb. Endlich hatte Erik den Blick von dem Kreis losgerissen und sah mich an. Augenblicklich wünschte ich mir, er würde wieder zu Bajor sehen. Sein Blick war so kalt, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.
Nur zögerlich hob ich meine Hand, um sie an seine zu legen. Als sich unsere Handflächen berührten, wäre ich beinahe zurückgezuckt. Seine Wut mir gegenüber war körperlich spürbar. Wie ein Vulkan, der knapp davor stand, auszubrechen, fühlte ich es unter seiner Haut brodeln. Ich riss meinen Blick von ihm los und starrte zu Bajor, geradeso wie er es vorhin getan hatte. Dieser hatte inzwischen einen leisen Singsang in jener fremden Sprache begonnen, die er auch gestern benutzt hatte. Dabei wiegte er sich von einer Seite auf die andere. Einer nach dem anderen taten es ihm die Ratsmitglieder gleich. Als der innere Kreis bereits vor Energie vibrierte, fielen auch die restlichen Cjunies mit ein und schon bald wiegte sich der ganze Festplatz im Rhythmus der eigentümlichen Sprache.
Tranceartig verlor ich mich in der Bewegung und schloss die Augen. Wie schon gestern Abend konnte ich die Magie fühlen. Sie prickelte auf meiner Haut und strich über meine Seele. Sie ließ mich für einen Moment alle Sorgen vergessen und versicherte mir, dass alles gut werden würde. Dass es nichts auf der Welt gab, wegen dem es sich zu sorgen lohnte.
Und als die Stimmen der Cjunies um mich verstummten und die Magie weiterzog, um den Zauber zu wirken, um den sie gebeten worden war, fühlte es sich an, als würde ein Freund Lebewohl sagen.
Zum Glück blieb mir keine Zeit, dem Gefühl nachzutrauern, denn was nun geschah, zog meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Inmitten des Kreises entlud sich die Magie mit einem mächtigen, goldenen Blitz. Welcher exakt dort einschlug, wo das Pergament lag.
Dieses rieselte aber nicht in Papierschnipseln über unsere Köpfe, wie ich nach diesem Einschlag erwartet hätte. Nein, es lag völlig unbeeindruckt auf dem steinernen Pult und war nicht mal zerknittert.
„Ziemlich beeindruckend, oder?“ Charmy zwinkerte mir zu.
„Ja“, sagten Erik und ich wie aus einem Mund.
Sie kicherte. „Ihr könnt euch übrigens loslassen, es droht keine Gefahr mehr.“
Verwirrt folgte ich ihrem Blick und stellte erstaunt fest, dass Erik und ich unsere Finger fest ineinander verschränkt hatten. Ihm schien das ebenfalls erst in diesem Moment klar zu werden, er ließ mich so schlagartig los, als hätte er sich verbrannt, und richtete seinen Blick rasch nach vorne. Ratlos, wie ich die Sache zwischen uns wieder hinbiegen sollte, drehte ich mich zu Charmy. Die Cjunie rollte mit den Augen, sagte aber nichts weiter dazu. Vermutlich dachte sie, dass wir uns beide idiotisch benahmen.
„Prinz Erik, Lady Sophia und meine liebe Charmy, darf ich euch zu uns in den Kreis bitten“, riss mich Bajors Stimme aus meinen Gedanken. Streng ermahnte ich mich selbst, dass das hier nicht meine persönliche Jammervorstellung war und es wirklich Wichtigeres gab als Eriks Verhalten. Das würden wir später klären müssen. Jetzt gab es etwas zu tun.
Charmys Großvater lächelte uns warmherzig an, als wir zu ihm traten.
„Es hat funktioniert, seht nur.“
Er hielt uns das Pergament entgegen. Tatsächlich, auf der Karte schimmerte es golden. Es war kein richtiger Kreis oder ein X, wie ich es oft in Büchern über Seeräuber und versteckte Schätze gelesen hatte. Es ähnelte eher dem wackligen Versuch eines kleinen Kindes, etwas einzukreisen.
„Ähm Opa, wie genau soll uns diese Karte helfen, wenn dieser Kringel halb Grimoria umfasst?“
Bajor lächelte milde. „Mein liebes Kind, hast du wirklich gedacht, es würde so einfach werden?“
„Ja? War das nicht der Sinn der ganzen Sache?“
„Nun ja, ich hätte natürlich nichts dagegen gehabt, wenn es derart gut funktioniert hätte. Doch Arnulf und ich haben schon damit gerechnet, dass das Ergebnis eher so aussehen würde. Vor allem, da dieser Fee seit eurem letzten Aufeinandertreffen klar geworden sein dürfte, dass ihr magische Hilfe habt. Wenn sie davor noch keine Verschleierungszauber eingerichtet hatte, dann hat sie es spätestens nach diesem Kampf getan.“
Charmy seufzte frustriert.
„Außerdem ist der Zauber, der diesen Clanruf an die Karte bindet, alles andere als einfach. Arnulf und ich haben ihn erfunden, doch wir hatten keine Zeit, ihn zu perfektionieren.“ Er seufzte. „Das ist aktuell leider alles, was wir euch geben können. Aber je näher ihr dem Aufenthaltsort des abtrünnigen Cjunies kommt, desto genauer sollte der Zauber wirken.“
Charmy stürzte sich auf ihren Großvater und schlang die Arme fest um ihn. „Tut mir leid. Ich weiß, dass du und die anderen alles getan habt, was in eurer Macht stand.“
Etwas verdattert räusperte sich Bajor und tätschelte seiner Enkelin den Rücken. „Schon gut, schon gut. Ich wünschte, wir könnten mehr tun. Aber ich wage es nicht, euch zu begleiten oder euch mehrere Cjunies zur Unterstützung mitzuschicken. Wir wissen nicht, ob die Fee nicht beschließt, uns hier anzugreifen. Vor allem, nachdem wir euch gerettet haben.“
„Wir verstehen das“, sagte Erik und verbeugte sich leicht. Voll und ganz der Prinz von Grimoria. „Ich würde nicht anders handeln und ihr habt bereits mehr für uns getan, als wir jemals zu hoffen gewagt hätten.“
Ich nickte zustimmend und zollte Bajor ebenfalls mit einer Reverenz meinen Respekt und Dank.
Einen Moment lang betrachtete er uns mit glasigen Augen, dann drückte er Charmy sanft von sich und drehte sich zu Lund um. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie er hinter Bajor getreten war. Doch ich freute mich, dass ich ihn noch einmal sah, ehe wir abreisten.
Er grinste ebenfalls und zwinkerte mir spitzbübisch zu. Erst als Bajor den schwarzen Stoff zurückschlug, fiel mir auf, dass er ein längliches Bündel in den Armen hielt.
Aus dem Stoff zog Bajor Eriks Schwert hervor. Hielt es mit der Spitze nach oben, sodass sich der Vollmond darin spiegelte, murmelte ein paar Worte und überreichte es dann dem Prinzen. Dieselbe Prozedur wiederholte er mit der Armbrust und … war das mein Degen? Und da war Vivis Dolch! Sie waren es ohne jeden Zweifel. Mit großen Augen sah ich die Waffen an, die mir der Cjunie darbot.
„Aber wie?“
Bajor gluckste. „Nun, ein paar Tage nach eurer Ankunft, nachdem mir klar war, dass ihr erneut in den Kampf ziehen müsst, habe ich meine Männer gebeten, den See und seine Ufer danach abzusuchen.“ Sein Grinsen wurde breiter. „Wir haben euch nichts gesagt, weil wir ein paar Veränderungen vorgenommen haben und euch damit überraschen wollten.“
„Eure Klingen sind nun schärfer als das Messer eines Barbiers und wenn wir unsere Sache richtig gemacht haben, werden sie das auch für alle Zeit bleiben. Der Stahl wird niemals rosten oder brechen. Ihr könnt mit euren Waffen Magie abwehren.“
Ehrfurchtsvoll strich ich über das glänzende Metall. „Vielen Dank.“ Ich räusperte mich. „Ich weiß nicht, wie wir euch jemals dafür danken sollen.“
„Findet dieses Miststück und lasst uns sie gemeinsam zur Strecke bringen“, entgegnete Bajor ernst.
„Noch eine letzte Eigenschaft haben wir euren Waffen oder eher den Scheiden eurer Waffen verliehen. Solltet ihr jemals unsere Hilfe benötigen, dann sprecht folgende Worte in die Scheiden: ‚Aye Faers ej Cjunies, ei fraend aket tare hellef‘ und wir werden zu euch kommen.“
Erik nickte. „Wir werden dieses Geschenk mit Bedacht einsetzen.“
„Ich bin mir sicher, dass ihr das tun werdet.“
Der Anführer der Cjunies lächelte uns offen an. „Ihr werdet es schaffen. Das Schicksal weiß, was es tut.“ Sein Blick glitt zu Charmy, die unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. „Ein Letztes noch. Ein solch großer Zauber wie jener, der über den Menschen von Grimoria liegt, kann nicht ohne Weiteres so lange aufrecht erhalten werden. Er muss einen Anker haben. Ein Objekt, an das er gebunden ist. Es könnte alles sein und sich überall befinden.“ Er sah zu seiner Enkelin. „Du müsstest allerdings spüren, wenn du dem Anker nahe bist. Die Magie sollte dort ungewöhnlich stark sein und finster.“ Er holte tief Luft. „Es lohnt sich nicht, danach zu suchen, da wir keinen Anhaltspunkt haben, was oder wo er ist. Aber solltet ihr auf eurem Weg einem solchen Gegenstand begegnen, zerstört ihn. Dann wird sich der Zauber lösen.“
Ernst sah Bajor von Erik zu mir und schließlich zu Charmy.
„Und nun“, fuhr er lauter fort, „wird es Zeit, uns zu verabschieden.“
Als wäre das irgendein geheimes Signal gewesen, stürmten die Cjunies in die Mitte des Kreises, zogen uns in Umarmungen, schüttelten unsere Hände und wünschten uns viel Glück für unsere Reise. Das alles ging so schnell, dass ich meist gar nicht mitbekam, von wem ich gerade Abschied nahm. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass ich mit einigen von ihnen noch nie gesprochen hatte.
Als sich alle verabschiedet hatten und wieder aus dem Kreis getreten waren, blieben nur noch Lund und Gelinda übrig.
Der junge Cjunie hatte wie immer ein freches Grinsen im Gesicht und blickte uns nacheinander an. Gelinda liefen die Tränen über die Wangen.
„Ich fasse es nicht, dass ich dich so schnell wieder ziehen lassen muss, mein Kind.“ Sanft strich sie ihrer Tochter über die Wange. „Ich verstehe, weshalb du gehen musst, dennoch wünschte ich mir, ich könnte dich hierbehalten.“
„Wir werden gut auf sie aufpassen, Gelinda, ich gebe Euch mein Wort als Prinz.“
„Pffft, wer hier wohl auf wen aufpasst“, entgegnete Charmy und alle Umstehenden lachten. Selbst Gelinda wirkte einen Moment lang amüsiert. Doch dann liefen neue Tränen über ihre Wangen.
„Nana, meine Liebe“, sagte Bajor und legte einen Arm um seine Tochter. „Du wirst sehen, alles wird gut. Ich habe bei unseren drei Abenteurern ein gutes Gefühl. Es ist kein Lebwohl, sondern nur ein Abschied auf Zeit.“
Schluchzend nickte Gelinda und trat einen Schritt zurück.
Bajor holte gerade Luft, um seine Rede wieder aufzunehmen, als sich Lund räusperte. „’Tschuldige Bajor, darf ich mich auch noch verabschieden?“
Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Bajor dabei zu, wie der junge Cjunie die Antwort nicht abwartete, sondern einfach vortrat. Aber nicht, um sich von uns zu verabschieden. Nein, er ging an uns vorbei zu Bella und Arcos, die hinter uns standen. Liebevoll tätschelte er den beiden die Hälse. Dabei flüsterte Lund Worte, die ich nicht verstehen konnte, und wie zur Bestätigung schnaubten die beiden Pferde und stupsten ihn mit ihren Nasen an. Mit zufriedenem Gesichtsausdruck drehte sich Lund zu uns um.
„Passt mir ja gut auf diese Pferde auf.“
„Darauf kannst du dich verlassen“, entgegnete ich ihm. Woraufhin er mich und Charmy kurz umarmte. „Und sorgt bloß dafür, dass ich Kik wiedersehen kann, ohne mich ist der Kerl doch vollkommen aufgeschmissen.“
„Klar, wer soll denn sonst bei all dem Unfug Schmiere stehen?“, meinte Charmy grinsend.
„Ganz genau. Und du“, er wandte sich an Erik, „solltest nicht vergessen, wie schnell man seiner Tanzpartnerin beraubt wird, wenn man sie nicht festhält … oder sich benimmt wie ein Idiot.“
Im ersten Moment glaubte ich, dass ich mich verhört hatte. Hitze schoss mir in Wangen und ich versuchte, es tunlichst zu vermeiden, in Eriks Richtung zu blicken. Charmy neben mir kicherte. Da Erik nichts erwiderte, trat Bajor schließlich vor und räusperte sich. „Nun gut, dann steigt am besten auf eure Pferde, dann werden wir eure ursprüngliche Größe wiederherstellen.“
Das Gefühl, wieder auf Bellas Rücken zu sitzen, gab mir Kraft. Es war vertraut. Ein Stück Heimat. Noch einmal ließ ich meinen Blick über den Festplatz wandern. Versuchte, mir jedes Detail einzuprägen, denn es war gut möglich, dass ich dieses Dorf nie wieder zu Gesicht bekam. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Cjunies so viel Energie aufbringen würden, um mich auf ihre Größe zu schrumpfen, nur damit ich sie besuchen konnte.
„Bajor“, fuhr ich erschrocken auf. „Ist es nicht gefährlich, uns hier wieder zu vergrößern? Was, wenn unsere Pferde eure Häuser niedertrampeln oder noch schlimmer einen von euch erwischen?“
Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Mach dir darüber keine Gedanken. Wir werden euch nicht nur vergrößern, sondern euch auch an den Waldrand nordöstlich des Wylieriensees teleportieren.“
„Ohhh“, sagte ich überrascht.
„Von dort aus solltet ihr euch wieder orientieren können. Außerdem werden wir unser Bestes tun, um euch zu tarnen. Allerdings wird das nur bei Menschen funktionieren, die euch nicht kennen. Jemanden, der euch bereits persönlich getroffen hat, wird der Zauber nicht täuschen, also seid bitte trotzdem vorsichtig. Doch so könnt ihr hoffentlich die Straßen nutzen und bei Tag reisen, sodass ihr schneller vorankommt.“
„Ihr seid unglaublich. Wir werden euch diese Dienste nie vergessen.“
„Na ja, wir haben den einen oder andern Trick drauf“, entgegnete Bajor zwinkernd und trat zurück in die Reihe des Rates. Erneut verfielen alle in einen hypnotischen Sprechgesang.
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Vor fünf Jahren

 
Erik

„Ihr wolltet mich sehen, Vater?“ Mit durchgedrücktem Rücken stand ich in der Tür zu seinem Arbeitszimmer. Wie immer fühlte ich mich unwohl, wenn ich mit ihm alleine war. In der Nacht vor fünf Jahren war etwas zwischen uns unwiderruflich kaputt gegangen, und ich war mir sicher, dass auch er das wusste. Wir spielten unsere Rollen und wir spielten sie gut, aber sobald keine Zuschauer um uns herum waren, wurde die Stimmung angespannt. Mir widerstrebte es, mit ihm Zeit zu verbringen, und er nahm es mir übel, dass ich nicht über diesen Vorfall hinwegkam. Aber wie sollte ich? Wie um alles in der Welt sollte irgendjemand über so etwas hinwegkommen. Ich hatte seit damals mit niemandem darüber gesprochen. Doch nur weil ich nicht darüber sprach, hieß das nicht, dass ich es vergessen hätte. Oder dass ich ihm verziehen hätte. Das würde ich niemals tun. Er war nach wie vor mein König, aber er würde nie wieder meine Familie sein. Meine Familie waren Vivi und Phia. Sie waren alles, was ich brauchte.
„Ja, setz dich, Erik.“
„Vielen Dank, aber ich bleibe lieber stehen.“
„Wenn dein König dich verdammt noch mal auffordert, dich zu setzen, wirst du ihm den Respekt erweisen und dies auch tun“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.
„Natürlich“, knurrte ich zurück, schritt auf den Stuhl ihm gegenüber zu. Im letzten Moment konnte ich dabei verhindern, dass ich die Augen verdrehte. Er hatte mich aus einem bestimmten Grund hergebeten und da war es nicht sonderlich klug, ihn schon am Anfang unseres Gespräches so zu reizen. Also setzte ich mich wie ein braver Prinz hin, sah ihn abwartend an und hoffte, dass er den genervten Ausdruck auf meinem Gesicht nicht erkannte. Aber mit vierzehn erwartete man von mir ohnehin nichts anderes. Nachdem er minutenlang kein weiteres Wort sagte, sondern sich in aller Ruhe seinem Brief widmete, fragte ich mich, ob er es darauf anlegte, mich zu reizen. Sicher war ich mir, als er das Schriftstück noch ablöschte, sorgfältig faltete, in einen Umschlag steckte und mit seinem Wachssiegel verschloss. Normalerweise ließ er das nämlich seinen Sekretär erledigen. Aber gut, er wollte Spielchen spielen? Bitte schön. So leicht ließ ich mich von ihm nicht aus der Reserve locken. Scheinbar ebenso gelassen wie er legte ich den Knöchel meines rechten Beins auf das Knie des linken und betrachtete die Buchrücken in den Regalen neben mir. Ob es wohl zu weit gehen würde, wenn ich anfing zu pfeifen? Gerade als ich beschloss, es zu versuchen, sprach mein Vater mit mir: „Du gehst ab nächstem Monat auf das Royal Institute of Marory.“
Vergessen war die gespielte Lässigkeit. „Wie bitte?“
Mein Vater sah mich über seine gefalteten Hände hinweg an. „Du hast mich verstanden, ab nächstem Monat besuchst du die Akademie in Marory.“ Er hob den Brief, den er eben noch so sorgsam versiegelt hatte. „Das hier ist die offizielle Ankündigung für die Leitung, dass der Kronprinz demnächst bei ihnen lernen wird.“
Ich zog meine Augenbrauen zusammen. „Wieso? Wir hatten etwas anderes vereinbart.“ Schon vor einigen Jahren, ich war zehn oder elf, stand zur Diskussion, ob ich meine Ausbildung an der Akademie fortführen sollte, doch ich hatte mich dagegen gewehrt. Es hatte geholfen. Es war mir tatsächlich gelungen, eine Vereinbarung mit meinem Vater zu treffen. Ich durfte hierbleiben und meinen Unterricht im Schloss erhalten, solange ich meinen Vater bei seinen königlichen Pflichten unterstützte und mich von ihm unterweisen ließ, wie man das Land führte. Es war fair, ich durfte bleiben und er bekam dafür das, was ich ihm seit der Nacht vor fünf Jahren versagt hatte – Zeit mit seinem Sohn. Die Möglichkeit, mir zu zeigen, wie man es „richtig“ machte. Ohne zu wissen, dass ich für mich längst einen anderen Weg gewählt hatte. Seine geliebten Regeln und Traditionen bedeuteten mir nichts. Am allerwenigsten jene, die dazu dienten, die Bürger in die Knie zu zwingen und die Überlegenheit des Adels zu demonstrieren. Ich hatte mir vor langer Zeit geschworen, dass ich ein anderer König sein würde. Mein Ziel war es, den Leuten zu helfen. Mir, unabhängig von ihrem Stand oder Einfluss, ihre Probleme anzuhören und zu versuchen, mit ihnen eine Lösung zu finden. Früher, als ich noch ein Kind war, war mein Vater so ein König gewesen. Zwar war er damals schon zu versessen auf das Protokoll, aber er war dennoch ein Mann des Volkes. Doch nachdem Mum gestorben war, hatte sich vieles verändert. Er hatte sich verändert, so wie wir alle, doch bei ihm schien der Einschnitt tiefer. Es war, als hätte Mama damals sein komplettes Licht mitgenommen. Es gab sogar eine Zeit, da hatte ich Mitleid mit ihm, aber das war, bevor er sein wahres Gesicht gezeigt hatte.
Das Volk hielt ihn immer noch für einen fairen, wenn auch strengen König. Sie glaubten, er würde nach wie vor alles in seiner Macht Stehende für sein Volk tun. Sie sahen nicht, dass er sich schon vor Jahren vom Bürgertum abgewandt hatte. Dass ihm die Menschen in Grimoria inzwischen schlicht egal waren und er sich nur noch um diejenigen kümmerte, die die Macht genauso zu schätzen wussten wie er selbst. Wie sonst könnte er jemanden wie Lord Tobias Huntington zu seinen Freunden zählen? Es war nur seinen Beratern, Ministern und natürlich den anderen Adeligen geschuldet, dass mein Vater noch einen so guten Ruf genoss. Die taten, was sie konnten, um für die Bürger da zu sein. Und auch die Feen schienen ihm gnädig gestimmt zu sein, denn Grimoria ging es so gut wie noch nie seit den Volksaufständen vor fünfzig Jahren.
Ich wusste es besser. Ich wusste, welches Monster sich unter der Krone verbarg, und genau deshalb musste ich hierbleiben. Unter anderen Umständen wäre ich nur allzu gerne nach Marory gegangen. Die Akademie war über die Grenzen von Grimoria hinaus bekannt für ihr Bildungsniveau. Jeder Mann, der dort lernen durfte, beteuerte danach, dass es die beste Zeit seines Lebens gewesen sei. Freunde, die man dort fand, verlor man nie wieder und man hielt zueinander. Wer auf dem Royal Institute of Marory war, konnte sich darauf verlassen, niemals alleine zu sein, denn deine Kommilitonen würden dich nie im Stich lassen.
Von dem abgesehen, boten sie neben der akademischen Ausbildung auch noch zahlreiche zusätzliche Fächer an. Man konnte dort Segeln lernen, und durch ihre Lage hoch auf einer Klippe, über dem südlichen Meer, das mit gefährlichen Strömungen, Sandbänken und Felsen gespickt war, sollte es eine der schwierigsten Segelschulen überhaupt sein. Es hieß, wer es dort lernte, der konnte überall segeln. Außerdem gab es die besten Schwertkampflehrer des gesamten Kontinents, allerlei Sportanlagen und Kampftraining aller Art. Gerüchten zufolge wurden mit den Studenten regelmäßig Exkursionen ins Gebirge gemacht, wo sie ein Überlebens- und Strategietraining absolvierten. Also ja, die Schule klang verdammt gut und spannend. Unter anderen Umständen würde ich alles tun, um dorthin gehen zu können. Schon als kleiner Junge hatte ich davon geträumt. Aber ich würde Vivi und Phia niemals hier alleine lassen. Ich würde sie nicht der Willkür meines Vaters ausliefern, ohne jemanden, der sie beschützte. Beinahe hätte ich gegrinst, als ich daran dachte, wie Phia reagieren würde, hätte sie meine letzten Gedanken gehört. Wahrscheinlich hätte sie mir die Zunge herausgestreckt, die Hände in die Hüften gestemmt und mir erklärt, dass sie selbst auf sich aufpassen könnte und auf Vivi gleich mit. Dann würde sie mich zu einem Fechtduell herausfordern, das ich nur zu gern mit ihr austragen würde. Nur um sie triumphierend lächeln zu sehen, wenn sie gewann. Und das tat sie immer. Sie war gut, und oft besiegte sie mich fair und ehrlich. Hin und wieder ließ ich sie gewinnen. Nur um dieses Lächeln zu sehen.
„Unsere Vereinbarung ist hinfällig“, riss mich mein Vater aus den Gedanken, die mich nun doch dämlich hatten grinsen lassen. „Du bist hier am Hof Einflüssen ausgesetzt, die mir nicht gefallen.“
„Was meinst du damit? Ich halte mich an jede deiner bescheuerten Regeln!“ Oh schlechte Idee, seine geliebten Regeln bescheuert zu nennen, war dumm gewesen. Ich hatte die Beherrschung verloren, das sollte mir eigentlich nicht passieren.
„Genau das meine ich, dieses aufsässige Verhalten. So habe ich dich nicht erzogen. Woher kommt diese Ausdrucksweise?“
„Du hast mich gar nicht erzogen, sondern meine Gouvernante und andere deiner Angestellten“, murmelte ich.
„Wie war das?“
„Du hast mich verstanden.“
„Nun, dann wird es wohl höchste Zeit, dass ich deine Erziehung in meine Hände nehme, beginnend damit, dass du so schnell wie möglich zur Akademie reisen wirst. Ich hätte dich schon vor Jahren dorthin schicken sollen.“
„Gut, Vivi und Phia kommen mit mir“, stellte ich klar.
„Mach dich nicht lächerlich, du weiß genau, dass am Institut nur männliche Studenten erlaubt sind.“ Noch etwas, das ich ändern würde, sobald ich König war. Es gab keinen Menschen, der analytischer dachte als Vivi, und niemanden, der mutiger war als Phia. Zu dritt wären wir an der Schule unschlagbar. Dann wären wir auch bestimmt schon seit Jahren dort. Ich hätte die erste Gelegenheit ergriffen, um die zwei aus der Reichweite meines Vaters zu bringen.
„Na und, ich bin mir sicher, die Krone hat ein Anwesen in Marory oder zumindest in der Umgebung und selbst wenn nicht, Lord Ivory hat sicher kein Problem damit, die zwei bei sich aufzunehmen. Er ist bei jedem Besuch am Hof verzaubert von ihnen.“ Gut das war vielleicht etwas übertrieben, aber ich wusste, dass er die zwei mochte.
„Auf keinen Fall“, sagte mein Vater gefährlich ruhig.
„Und ich werde auf keinen Fall ohne die beiden gehen“, entgegnete ich, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du weißt weshalb.“
In den Augen meines Vaters blitzte es und er lehnte sich über den Tisch.
„Oh doch, das wirst du.“ Ein siegessicheres Grinsen lag auf seinem Gesicht und mich beschlich ein ungutes Gefühl. „Siehst du, ich habe mit dieser Reaktion gerechnet und ginge es nur um deine Schwester, wäre das kein Problem.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Aber ich kann unmöglich erlauben, dass du Phia mit dir nimmst. Wo sie doch der schädliche Einfluss ist, vor dem ich dich bewahren möchte.“
Fassungslos starrte ich ihn an.
„Was für ein Schwachsinn. Seit wann hat Phia einen schlechten Einfluss auf mich.“
„Nun, ich bin mir nicht sicher, wann es angefangen hat. Wahrscheinlich war es von Anfang an ein Fehler, sie aufzunehmen. Ich hätte sie in eines der Waisenhäuser in Willcob stecken sollen“, er seufzte und zuckte mit den Schultern, „aber ich bin einfach zu weich.“
Beinahe erstickte ich an dem Kommentar, den ich hinunterschluckte, um die Lage nicht noch schlimmer zu machen. Wollte ich eine Chance haben, doch noch in der Nähe der zwei Mädchen zu bleiben, musste ich mich zusammenreißen.
„Doch so richtig störend wurde es erst in den letzten Jahren. Schien ihre Anwesenheit uns anfangs wieder näher zusammenzuführen, so ist in den letzten Jahren das drastische Gegenteil der Fall.“
„Und das ist Phias Schuld?“ Ungläubig sah ich ihn an. „Das kann nicht dein Ernst sein.“
„Nun ja, schließlich ist sie der Grund, warum du mich so sehr verabscheust. Weil du dich ausgerechnet in eine mittellose Waise verliebt hast.“
Ich schluckte schwer. „Das ist Irrsinn, Vater. Phia ist fast so etwas wie eine Schwester für mich.“
„Für wie blöd hältst du mich, Erik? Glaubst du, ich bin blind? Seit Jahren beobachte ich nun schon, wie du um dieses Mädchen herumscharwänzelst. Erbärmlich.“
„Das tue ich ni…“
„Natürlich tust du das“, unterbrach er mich polternd. „Du wachst über sie, als wäre sie ein kostbarer Schatz, glaubst du, mir entgeht, dass du immer darauf achtest, sie im Blick zu behalten, wenn ihr euch in einer Gesellschaft befindet? Zugegeben, du bist geschickt darin, dich und deine Gesprächspartner so auszurichten, dass du sie unauffällig beobachten kannst.“
Meine Kehle wurde trocken, ich hätte nicht gedacht, dass es tatsächlich jemandem auffallen würde. „Ich fühle mich eben für sie verantwortlich. Immerhin war ich es, der sie gefunden und hierher gebracht hat.“
Mein Vater sah mich belustigt an. „Wäre das das Einzige, was mir aufgefallen wäre, hätte ich dir vielleicht sogar geglaubt. Aber deine Neckereien in der Hoffnung, dass sie ihre Aufmerksamkeit auf dich richtet, deine Berührungen, wann immer es geht. Der Blick, wenn du sie betrachtest.“ Er schnaubte. „Glaubst du wirklich, ich hätte nichts von dem Kuss erfahren, den du ihr an ihrem letzten Geburtstag gestohlen hast? Ich erfahre alles, was unter meinem Dach vor sich geht.“
„Das war eine Wette mit Vivi“, entgegnete ich die Lüge, die ich jedem aufgetischt hatte. Selbst Phia, aber was hätte ich auch sagen sollen, als sie mich so verstört angesehen hatte.
Er zog die Augenbrauen nach oben. „Ach tatsächlich.“ Offensichtlich glaubte er mir kein einziges Wort. „Du kannst es nicht abstreiten. Es ist so offensichtlich, dass es mich nicht wundert, dass die Belegschaft schon darüber schnattert, wie wundervoll es wäre, wenn dieses Waisenmädchen die nächste Königin Grimorias werden würde.“
Trotzig schob ich das Kinn vor, leugnen hatte wohl keinen Sinn mehr. „Und selbst wenn ich in Phia verliebt wäre? Was, wenn ich sie eines Tages heiraten würde?“
„Sie ist deiner nicht würdig. Sie ist Grimorias nicht würdig.“
„Na gut, weißt du was, ich habe eine einfache Lösung, wenn Phia nicht gut genug für einen Prinzen und keine geeignete Königin ist, dann trete ich eben meinen Titel ab.“
Das hatte gesessen, eine Sekunde lang wirkte mein Vater tatsächlich schockiert. „Du weißt nicht, wovon du sprichst.“
„Das weiß ich sehr wohl. Phia ist mir wichtiger als eine Krone.“
Er schüttelte entnervt den Kopf. „Jeder junge Mann denkt, seine erste Schwärmerei wäre die einzig wahre Liebe, aber am Ende ist es nichts anderes als eine Gleichung aus Nähe und Gelegenheit. Würde sie dir nicht jeden Tag vor der Nase herumtanzen, würdest du sie binnen kürzester Zeit vergessen.“
„Niemals“, hielt ich dagegen und die Augen meines Vaters funkelten.
„Nun gut, wenn du dir so sicher bist, wie wäre es mit einem Experiment? Du gehst nach Marory und solltest du nach all der Zeit dort immer noch davon überzeugt sein, dass sie die Richtige für dich ist, sprechen wir nochmals darüber.“
Ich verdrehte die Augen, darauf wollte er also hinaus.
„Und bevor du jetzt ablehnst, lass mich dir einen zusätzlichen Anreiz geben. Solltest du nämlich ablehnen, werde ich deine kleine Freundin mit Lord Huntington verheiraten, und zwar schneller, als du ‚Rücktritt‘ sagen kannst. Wie ich höre, mag er seine Gattinnen jung und unschuldig. Nun zumindest seit er es sich leisten kann.“
Regungslos saß ich da, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren.
„Ich sehe, wir verstehen uns.“
Meine Gedanken kreisten, doch ich fand keinen Ausweg, kein Schlupfloch. Das Einzige, was mir einfiel, war, dass ich mit Phia durchbrennen könnte, wir heimlich heiraten und so selbst mein Vater nichts mehr dagegen machen könnte. Ein vor den Feen geschlossenes Bündnis stand über den Einflussmöglichkeiten eines Königs.
Doch was sollte aus Vivi werden? Wir müssten sie mitnehmen und wären damit noch auffälliger und die Chance, dass uns die Flucht gelänge, wäre noch geringer. Und was mein Vater dann mit Phia tat, konnte ich mir nur zu gut vorstellen. Bilder von damals tauchten wieder vor meinem inneren Auge auf. Nein, ich konnte sie dieser Gefahr nicht aussetzen. Ganz abgesehen davon, dass ich nicht einmal wusste, ob sie mich begleiten würde. Seit ihrem Geburtstag war ich mir ziemlich sicher, dass sie meine Gefühle nicht erwiderte.
„Also, wie lautet deine Antwort?“
„Gibst du mir dein Wort als König darauf, dass ihr in meiner Abwesenheit nichts passiert?“
„Solange sie sich an die Regeln des Hofes hält, sehe ich dabei kein Problem.“
„Vater“, knurrte ich.
„Schon gut“, er hob kapitulierend die Hände. „Du hast mein Wort, dass Lady Sophia während deiner Abwesenheit keine Gefahr droht, und nun antworte.“
„Ich gehe nach Marory.“




07. Kapitel
Winterburry Manor

 
„Unglaublich.“ Mit großen Augen blickte ich auf die Umrisse vor uns, die sich immer deutlicher im Mondlicht abzeichneten.
„Mensch Phia, krieg dich wieder ein.“ Charmy kicherte, während sie neben mir durch die Nacht schwebte. „Warum überrascht dich das so sehr? Großvater hat dir doch gesagt, dass er das tun würde. Außerdem ist das doch nicht das erste Mal, dass ein Zauber dich von einem Ort zum anderen bringt.“
„Ja schon, aber das letzte Mal war so viel los, dass ich gar nicht richtig realisiert habe, was genau passiert ist. Wir hatten gerade einen Kampf hinter uns, der uns um ein Haar das Leben gekostet hätte. Du warst ohnmächtig und ich bin geschrumpft worden.“ „Okay, das lasse ich ausnahmsweise als Ausrede gelten. Aber trotzdem solltest du dich langsam wieder einkriegen. Du hattest jetzt doch ein paar Stunden, um es zu verarbeiten.“
„Ja schon, aber ich hätte einfach niemals gedacht, dass wir Winterburry Manor noch vor dem Morgengrauen erreichen.“
Eigentlich hatte ich überhaupt nicht damit gerechnet, dieses Anwesen so schnell wiederzusehen. Als Erik verkündet hatte, dass wir uns auf dem Weg zur Sommerresidenz des Königs machen würden, war ich alles andere als begeistert gewesen.
„Seid ihr wirklich sicher, dass dort niemand ist?“, fragte ich an Charmy gewandt, da der Prinz immer noch nicht mit mir sprach. Mal abgesehen von seiner Ankündigung, wohin wir reiten würden.
„Ja, die Kundschafter von Opa haben die Residenz mehrere Tage lang beobachtet und nie jemanden hinein- oder hinausgehen gesehen.“
Ich wollte gerade zum Sprechen ansetzen, doch sie kam mir zuvor. „Und natürlich haben sie auch im Inneren nachgesehen. Keine Spur von Menschen, Feen, Cjunies oder Tauben.“
„Hoffentlich hast du recht.“ Einerseits freute ich mich darauf, das Anwesen wiederzusehen. Als wir Kinder waren, hatten wir jeden Sommer mehrere Wochen hier verbracht, und natürlich war die Aussicht, in einem gemütlichen Bett zu schlafen, auch nicht schlecht. Aber trotzdem konnte ich die Stimme in mir nicht verstummen lassen, die überzeugt davon war, dass wir in eine Falle liefen. Es war einfach unwahrscheinlich, dass Cindy diesen Ort, mit dem Erik und mich so viel verband, unbewacht ließ. Geradezu leichtsinnig. Und wenn wir eines gelernt hatten, dann, dass Cinopia in ihrer Grausamkeit akribisch war.
„He Charmy, vielleicht wäre es gut, wenn du als Falke noch mal einen Rundflug machst. Nur zur Sicherheit“, sagte Erik.
„Ja klar, kann ich machen. Ich werde auch versuchen, ins Haus zu kommen und mich dort nochmals umzusehen.“
„Gut.“
Als Charmy sich mit mächtigen Flügelschlägen entfernte, kam eine unangenehme Stille zwischen uns auf. Ich beschloss, jetzt da wir alleine waren, den sprichwörtlichen Craxhaufen im Raum anzusprechen.
„Erik, wegen gestern Abend …“
„Lass es, Phia.“
„Aber wir sollten darüber reden …“
Er fuhr zu mir und sein Blick durchbohrte mich. „Es gibt nichts zu reden. Du hast deinen Standpunkt gestern sehr deutlich gemacht.“
„Wie meinst du das?“
„Na wie soll ich es schon meinen?“
Langsam schlugen meine Sorge und Kummer in Wut um.
„Das weiß ich nicht. Sonst hätte ich dich nicht gefragt“, erwiderte ich scharf. „Keine Ahnung, warum du meinst, es ist nötig, mich heute wie eine Aussätzige zu behandeln. Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich dich zu nichts gezwungen. Oder bist du etwa sauer, dass ich gegangen bin, ehe du das bekommen hast, was du wolltest?“
Augenblicklich wünsche ich, dass ich meine letzten Worte zurücknehmen konnte. Sie gingen unter die Gürtellinie und waren nicht wahr. Das wusste ich. Aber mein Temperament war mit mir durchgegangen und mein Stolz hinderte mich daran, sie zu revidieren.
Ein verletzter Ausdruck huschte über Eriks Gesicht, wurde aber im nächsten Moment von reinem Zorn verdrängt.
„Denke doch, was du willst. Rede dir ein, dass ich ein schlechter Mensch bin, nur weil du Angst hast, ehrlich zu dir selbst zu sein und zu deinen Gefühlen zu stehen.“
Er ließ die Zügel schnalzen und jagte mit Arcos voran.
Ich konnte nichts anderes tun, als ihm hinterher zu starren. Meine Brust schmerzte und das Blut raste durch meine Adern. Ich schluckte den bitteren Geschmack in meinem Mund hinunter und galoppierte ebenfalls los. Tief im Inneren flüsterte eine Stimme, dass Erik recht hatte. Ich ignorierte sie. Ignorierte die einzelne Träne, die mir über die Wange lief, und preschte mit Bella über die Grasebene. Im Gegensatz zu dem Prinzen hielt ich nicht direkt auf Winterburry Manor zu, sondern schlug einen weiten Bogen, um den Zeitpunkt, an dem ich wieder in seiner Nähe sein musste, so lange wie möglich hinauszuzögern. Wir durften uns nicht trennen, das wäre zu gefährlich, das war mir selbst in meinem Zorn klar, aber ich fand, es sprach nichts dagegen, wenn ich mich in Sichtweite der Residenz einige Runden auf Bella verausgabte. Reiten half mir immer, meinen Kopf freizubekommen. Ebenso wie tanzen. Doch das würde mir jetzt nicht helfen. Nicht nach meinem letzten Tanz mit Erik. Es würde die Erinnerung daran eher noch befeuern. Ich legte mich flacher auf Bellas Rücken und trieb sie zu einem noch höheren Tempo an.
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Als ich eine halbe Stunde später völlig verschwitzt in den Stallungen von Bellas Rücken stieg, wartete Charmy bereits auf mich.
„Ärger im Paradies?“
„Hm.“
„Ah ja, das ist exakt dieselbe Reaktion, die ich auch von deinem Prinzchen bekommen habe.“
„Er ist nicht mein Prinz.“
Charmy rollte mit den Augen. „Schon klar und ich weiß auch, dass ihr wegen gestern ein bisschen verstockt seid, aber was mich interessiert, ist, was in den wenigen Minuten, in denen ich euch alleine gelassen habe, passiert ist, dass ihr beide so schlechte Laune habt.“
Ich schwieg.
„Phia, komm schon. Vielleicht kann ich ja helfen. Denn, wenn ihr beide so mies drauf seid, könnte die Reise ziemlich anstrengend werden. Da ist es mir lieber, wenn ihr euch sehnsüchtig anschmachtet.“
„Ich schmachte nicht.“
„Klar, und ich bin eine Ente.“
Den bösen Blick, den ich ihr daraufhin zuwarf, tat Charmy mit einem breiten Grinsen ab. Das war so entwaffnend, dass ich ihr nicht länger böse sein konnte. Vor allem, da Charmy mir schließlich nichts getan hatte.
„Lass uns darüber reden“, forderte sie erneut.
„So hat das Ganze ja angefangen. Ich wollte mit Erik über gestern Abend reden.“
Und dann erzählte ich ihr von unserem Streit, während ich mich um Bella kümmerte. Zum Glück waren ausreichend Hafer und Stroh für die Boxen vorhanden. Nachdem ich auch ihren Wasserbehälter gefüllt hatte, machte ich mich gemeinsam mit meiner Cjunie-Freundin auf den Weg zum Haupthaus.
„Da habt ihr euch aber beide nichts geschenkt.“
„Ja, ich weiß.“
„Wobei … na ja.“ Sie verstummte, offensichtlich nicht sicher, wie sie sich ausdrücken sollte.
„Ich weiß, was du sagen willst, und du hast recht. Es war meine Schuld. Ich habe ihn als Erste angefahren und das Schlimme daran ist, ich wusste, dass das, was ich sagte, nicht wahr ist. Ich war einfach sauer und wollte ihn verletzen. Vielleicht war ich auch überfordert … keine Ahnung.“
Charmy schwieg einen Moment. „Phia, ich will nicht in einer offenen Wunde bohren, aber hast du über Eriks Worte mal nachgedacht?“
Mit erhobener Augenbraue sah ich sie an. Sie wand sich unter meinem Blick. „Er könnte recht haben, meinst du nicht?“
Natürlich hatte er recht, aber das wollte ich Charmy gegenüber nicht zugeben. Nicht mal mir selbst gegenüber wollte ich es eingestehen. Obwohl mir schon länger klar war, dass meine Gefühle für Erik mehr waren als reine Freundschaft. Dass sie brüderlicher Natur waren, wäre ebenfalls gelogen. Aber all das spielte keine Rolle. Es mochte sein, dass ich gegen die Gefühle nichts unternehmen konnte, aber es war meine Entscheidung, welchen Einfluss sie auf mein Leben hatten.
„Es macht keinen Unterschied.“ Ich strich mir einige verirrte Strähnen aus dem Gesicht. „Wichtig ist nur, dass Erik und ich diesen blöden Streit beilegen können. Denn wie du sagtest, wenn Zwietracht zwischen uns herrscht, macht das die Aufgabe nicht leichter.“
Wie ich das jedoch anstellen sollte, wusste ich nicht. Mit meiner unbedachten Äußerung vorhin hatte ich Erik wirklich getroffen, das war deutlich zu erkennen gewesen.
„Weißt du, Phialein, ich befürchte, da wirst du in den sauren Apfel beißen und dich entschuldigen müssen.“
Ich nickte.
„Wo ist Erik überhaupt?“ Ich stand vor der Eingangstür des Herrenhauses, die allerdings fest verschlossen war.
Charmy stieg ein paar Meter in die Höhe und sah sich um. „Keine Ahnung, aber ich finde ihn schon.“
Meine Schultern spannten sich an. „Du hast doch vorhin nochmals alles überprüft, oder nicht?“
„Klar, warte hier, er kann nicht weit sein.“ Mit diesen Worten war sie auf und davon und ließ mich alleine zurück. Es war nicht so, dass ich Angst im Dunkeln hatte, doch dieses ungute Gefühl, dass wir eigentlich nicht hier sein sollten, ließ mich einfach nicht los. Ich vertraute Charmy. Sie hatte sich bestimmt gründlich umgesehen. Aber ich verstand einfach nicht, warum Cindy und die Fee diesen Ort unbeobachtet ließen.
Ich rieb mir über die Oberarme und starrte in die Schatten. Im Osten war bereits ein heller Streifen zu erkennen. Bald würde der Tag anbrechen.
Wie lange wir hier wohl bleiben würden? Nur bis heute Abend oder eine weitere Nacht, um bei Tageslicht weiterzureisen, wie es Bajor uns geraten hatte? Das schien mir das Vernünftigste zu sein.
Erschrocken zuckte ich zusammen, als links von mir ein Knacken ertönte.
„Hallo? Wer ist da?“ Meine Hand wanderte zu dem Dolch an meinem Gürtel. „Zeig dich!“
Doch nichts regte sich. In meinem Nacken prickelte es und ich fühlte mich beobachtet. Reglos verharrte ich mit der Hand am Griff der Waffe und horchte in die Dunkelheit, aber es regte sich nichts mehr.
„Heiliger Feenstaub, Phia, wenn man dich so sieht, könnte man richtig Angst bekommen.“
„Hast du Erik gefunden?“
„Ja, klar.“
Meine Anspannung ließ ein wenig nach. Niemand hatte ihn angegriffen oder verschleppt.
„Wo ist er?“
„Beim Seeufer, er meinte, dass er die erste Wache übernimmt und wir uns schlafen legen sollen. Hier.“ Sie warf mir einen Schlüssel zu. „Der ist wohl für den Dienstboteneingang.“
Verwundert sah ich auf das schlichte Metall in meiner Hand. „Wo hat er den denn her?“
Charmy zuckte mit den Schultern. „Er meinte nur, dass er dort lag, wo er schon immer gewesen war.“
Unter dem Stein am Brunnen im Hinterhof. Jetzt da Charmy es erwähnt hatte, erinnerte ich mich wieder. Unglaublich, dass er dort noch immer gelegen hatte.
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Unruhig wälzte ich mich von einer Seite auf die andere. Doch es half alles nichts. An Schlaf war nicht zu denken. Mein Streit mit Erik lag mir wie ein Felsbrocken im Magen. So sehr ich mir einredete, dass es besser wäre, mit ihm zu reden, nachdem wir beide geschlafen hatten, es nützte nichts. Mein Geist fand keine Ruhe. Genervt vor mich hin schimpfend trat ich die Decke von mir und schlüpfte aus dem Bett. Frische Luft. Ich brauchte frische Luft.
Mit tiefen Atemzügen sog ich die frische Morgenluft auf, die durch das Fenster strömte, das ich geöffnet hatte. Ich lehnte mich gegen den Rahmen und blickte hinunter auf die Gartenanlage und den See. Das hier war schon immer mein Zimmer gewesen und ich hatte es geliebt, vor allem wegen des Ausblicks. Sogar damals, als ich wochenlang mit starken Schmerzen hier gelegen hatte, während die Spuren, die der König auf meinem Rücken hinterlassen hatte, nur langsam verblassten, hatte mir dieser Ausblick Trost gespendet. Dieser Ausblick und Erik.
Das schlechte Gewissen wallte erneut in mir auf. Er war immer für mich da gewesen und hatte mich mehr als nur einmal gerettet. Er hatte es nicht verdient, dass ich ihn so behandelte. Und als hätten ihn meine Gedanken heraufbeschworen, tauchte Erik in meinem Sichtfeld auf.
Er ging am Seeufer entlang, die Hände im Nacken verschränkt und den Blick gen Himmel gehoben.
Ich presste die Lippen aufeinander, wandte mich ab und schnappte mir meine Kleidung. Während ich über den Flur lief, schlüpfte ich umständlich in Bluse und Hose. Meine Weste hatte ich im Zimmer liegen gelassen. Mit schnellen Schritten brachte ich die opulenten Treppen hinter mich und zog mir auf einem Bein hüpfend die Stiefel an. Als ich in den Hinterhof trat, kitzelten mich die ersten Sonnenstrahlen. Einen Moment lang erlaubte ich mir, dieses Gefühl zu genießen, dann schlug ich den Weg zum See ein.
Gut, Erik war noch immer da. Er stand am Ufer und ließ Steine über das Wasser hüpfen. Er sah noch immer wütend aus.
Mit durchgedrücktem Rücken ging ich zu ihm, doch er beachtete mich nicht.
„Du bist aber ein schlechter Wachposten, wenn dir nicht mal jemand auffällt, der direkt auf dich zukommt“, zog ich ihn auf, achtete dabei aber darauf, meine Stimme versöhnlich klingen zu lassen.
„Nur weil ich dich nicht beachte, heißt das nicht, dass ich dich nicht bemerkt habe.“ Er seufzte. „Als ob ich dich jemals nicht bemerken könnte“, murmelte er so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er überhaupt mit mir gesprochen oder nur laut gedacht hatte. „Was willst du hier, Phia? Hast du keine Angst, dass ich einfach über dich herfalle und mir nehme, was ich möchte.“
Oh ja, er war ja so was von sauer und … verletzt. Meine Brust zog sich zusammen. Bei Stilzchens Bart, was hatte ich da nur angestellt?
„Ja also eigentlich bin ich genau deswegen hier.“
„Ach ja?“ Endlich wandte Erik mir sein Gesicht zu, eine Augenbraue spöttisch erhoben. „Kein Interesse.“
„Nein, also natürlich nicht, damit du über mich herfällst, sondern um mich zu entschuldigen. Ich hätte das nicht sagen dürfen.“
„Warum nicht? Dann weiß ich wenigstens, was du von mir hältst.“
„Oh Erik, jetzt mach es mir nicht so schwer. Natürlich denke ich nicht so über dich. Ich war sauer, weil du mich seit gestern Nacht ignoriert hast.“
„Was hast du gedacht, wie ich reagiere? So als wäre nichts gewesen? Im Gegensatz zu dir kann ich das nicht.“
„Ich tue nicht so, als wäre nichts passiert. Ich wollte ja mit dir darüber reden, aber du hast mir keine Gelegenheit dazu gegeben.“ Meine guten Vorsätze begannen zu schwinden und die Wut schlich sich langsam wieder ein. Er konnte aber auch ein sturer Esel sein! „Das war für mich auch frustrierend, weißt du? Du bist hier nämlich nicht der Einzige, dem der Zauber in der Nacht ziemlich zugesetzt hat.“
Ungläubig riss er die Augen auf. „Der Zauber? Du redest dich also tatsächlich auf diesen Funken Magie heraus?“
„Na ja … es ist nicht so, dass ich es nicht …“ Hitze stieg in meine Wangen und ich konnte den Satz nicht beenden.
„Was? Nun komm schon, sei einmal ehrlich zu dir selbst.“
Mein Atem ging schneller, ich fühlte mich mit einem Mal in die Ecke gedrängt. Als mein Schweigen anhielt, schüttelte Erik langsam den Kopf. „Und du glaubst, für dich ist die Situation frustrierend? Was glaubst du, wie es mir geht?“
„Es tut mir leid, ich … Erik, es ist nicht so, als würde ich mich für das, was zwischen uns passiert ist, schämen –“
„Oh wunderbar“, fiel er mir trocken ins Wort, „jetzt fühle ich mich gleich besser. Wenigstens ist es dir nicht peinlich.“
„Bei allen Crax, was willst du von mir hören?“ Meine Stimme hallte so laut durch die dämmrige Stille, dass ich selbst erschrak. Doch ihre Lautstärke konnte nicht verbergen, dass sie gebrochen war. Dass ich gebrochen war. Seit so vielen Jahren schon.
„Eine Regung, irgendetwas, das mir zeigt, dass du das, was ich zu dir gesagt habe, gehört hast.“
Ich schluckte. „Du meinst …“
„Ja, ich meine, als ich dir meine Gefühle gestanden habe.“ Sein Blick war nach wie vor abweisend, trotzdem konnte ich einen Funken Hoffnung darin erkennen.
Ich sah zum Wasser des Sees. „Natürlich habe ich es gehört, war mir aber nicht sicher, ob diese Worte wirklich von dir kamen oder ob der Zauber der Nacht sie dir in den Mund gelegt hat.“
Er griff nach meinem Handgelenk und legte seine andere Hand um mein Kinn. Zwang mich, ihn anzusehen. „Jedes einzelne Wort kam von mir. Es ist etwas, was mir schon lange klar war, ich aber nie zu sagen gewagt habe.“ Er holte tief Luft. „Der Zauber, ich weiß auch nicht, er hat lediglich dafür gesorgt, dass ich den Mut dafür hatte. Plötzlich war ich mir sicher, dass es wichtig war, dir zu sagen, was ich fühlte. Dass sich dann alles zum Besseren wenden würde und wir endlich damit aufhören könnten, so zu tun, als wäre es anders. Als würde es uns wirklich etwas ausmachen, dass uns Cindys Fluch dazu zwingt, uns ständig zu küssen.“
„Erik, ich …“ Verdammt, was sollte ich denn darauf sagen? Wie sollte ich ihm erklären, dass das, was er sich wünschte, nicht möglich war. Ehe ich die richtigen Worte fand, fuhr er bereits fort: „Verstehst du jetzt, warum ich so sauer auf dich war? Es immer noch bin. Selbst mit der Magie hat es mich viel Überwindung gekostet, dir mein Innerstes zu offenbaren.“ Er presste seine Lippen aufeinander und seine Stimme wurde ganz rau. „Und du bist einfach gegangen.“
„Ich dachte, ich tue das Richtige. Auf keinen Fall wollte ich dir wehtun, aber … der Zauber, er hat alle Grenzen, alle Hemmungen verschwinden lassen. Es hatte nichts mit deiner“, ich schluckte, „ähm … deinen Worten zu tun.“
„Nur damit, dass du mich für einen triebgesteuerten Idioten hältst, der alles Mögliche sagt, nur um dich unter sich zu bekommen.“
Mir stockte für einen Moment der Atem. „Nein, so war es nicht –“
„Wie dann? Ich habe dir sogar versprochen, dich nicht anzurühren, und dennoch bist du gegangen. Vertraust du mir wirklich so wenig? Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben?“
„Nein, darum ging es nicht …“
Er sagte nichts, sah mich nur weiter abwartend an.
„Oh bei allen Feen, Erik, du warst nicht derjenige, dem ich nicht vertraut habe.“
Er runzelte die Stirn.
Mich unter seinem Blick windend, zuckte ich mit den Schultern. „Ich konnte mir selbst nicht vertrauen.“ Ich schüttelte seine Hand ab und senkte den Blick. Unfähig, ihm weiter in die Augen zu sehen. „Diese Nacht hat nicht nur in dir Empfindungen zum Vorschein gebracht, die eigentlich tief vergraben sein sollten, und ich war mir nicht sicher, ob ich stark genug sein würde, der Versuchung, die in der Luft lag, zu widerstehen.“
Erik neben mir verspannte sich. „Sag das noch mal.“ Seine Stimme war rau.
Unsicher lächelnd schüttelte ich den Kopf. „Erik, ich –“
Mein Satz blieb unvollendet. Er hatte mich in einer schnellen Bewegung an sich gezogen und meine Lippen mit seinen versiegelt. Sein Kuss raubt mir den Atem und einen Moment lang vergaß ich, was ich gerade sagen wollte. Der Teil in mir, der auf alle Vernunft pfiff und nur fühlen wollte, gewann kurzzeitig die Oberhand und frohlockte. Doch wie alles Schöne verpuffte auch diese Blase aus Glück und hinterließ nichts als eine wehmütige Erinnerung. Meine Vernunft zwang sich zurück an die Oberfläche. Ich legte meine Hände an Eriks Brust. Mit sanftem Druck zwang ich ihn, etwas Abstand zwischen uns zu bringen.
Ich holte tief Luft. Versuchte so, das aufgeregte Kribbeln in meinem Magen unter Kontrolle zu bekommen. „Deine Worte … deine Liebeserklärung war wunderschön und ich fühle mich geschmeichelt, mehr noch, geehrt.“ Ich zwang mich, den Blick zu heben und ihm in die Augen zu sehen. „Du weißt, wie viel du mir bedeutest. Du bist ein Teil von mir.“ Zögernd biss ich mir auf die Unterlippe. „Aber das ändert nichts zwischen uns.“
Verständnislos runzelte er die Stirn. „Phia, was soll dieser Mist? Willst du mir etwa weismachen, dass du nicht dasselbe für mich empfindest?“
Schweigend trat ich von einem Fuß auf den anderen. Vielleicht wäre es besser, ihn genau das glauben zu lassen.
„Vergiss es, Collins, das nehme ich dir nicht ab. Ich kenne dich und deswegen weiß ich auch, dass du diese Gefühle mit aller Kraft verdrängst.“
Kein Wort kam über meine Lippen. Was hätte ich auch sagen sollen? Er lag ja vollkommen richtig.
„Hör auf damit, in Ordnung? Es gibt keinen Grund, deine Gefühle zu verstecken. Ich weiß nicht, seit wann du so empfindest, und es tut mir auch leid, wenn ich dir irgendwann das Gefühl gegeben habe, dass ich nicht dasselbe für dich empfinde. Aber mal ganz abgesehen davon, dass ich verflucht bin, ist die Angelegenheit … kompliziert.“
„Das trifft es nicht mal annähernd“, murmelte ich.
Erik lachte leicht. „Schon möglich, aber es gibt nichts, mit dem wir es gemeinsam nicht aufnehmen können. Mein Vater darf nicht mehr länger über uns bestimmen. Seine Drohungen schüchtern mich nicht mehr ein.“
„Dein Vater? Drohungen? Erik, wovon sprichst du?“ Nun sah ich ihm doch ins Gesicht und er sah so aus, als würde er seine letzten Worte am liebsten zurücknehmen.
„Es spielt keine Rolle mehr“, er zog mich in seine Arme und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. „Ich lasse mir von ihm nicht weiter drohen.“
„Natürlich spielt es eine Rolle. Du bist nicht der Einzige, dem dein Vater lebhaft ausgemalt hat, was passiert, wenn man sich nicht so verhält, wie er sich das vorstellt.“
„Ich werde dich beschützen. Außerdem hat er dich schon Lord Huntington versprochen, viel mehr kann er dir doch eh nicht mehr antun.“
Gut, dieser Punkt ging an ihn, auch wenn mir alleine die Erwähnung des Namens ein flaues Gefühl bescherte. Ein Schaudern erfasste mich. Ich versuchte, es zu verbergen, in dem ich Eriks Arme abschüttelte.
„Tut mir leid, ich wollte dir das nicht unter die Nase reiben. Und ich bin mir sicher, wenn wir Vater von dem Fluch befreit haben, wird er auch deine Verlobung unverzüglich lösen.“ Als er meinen skeptischen Blick sah, fügte er rasch hinzu: „Nicht, dass das eine Rolle spielen würde. Ich würde niemals zulassen, dass du diesen Mann heiratest. Oder irgendeinen anderen.“ Erneut streckte er seine Hände nach mir aus, doch als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, strich er lediglich über meine Wange. „Du gehörst zu mir, Phia. Das musst du doch auch spüren.“ Er strich sich mit der Zunge über die Unterlippe. „Halte mich ruhig für bescheuert, aber ich glaube sogar, dass das zwischen uns vorherbestimmt ist. Dass die Feen ihre Finger im Spiel hatten, als ich dich damals in der Hütte fand.“
Mein Herz schlug bei seinen Worten schneller. Es war alles, was es je hören wollte. Doch wenn man am Hofe von Grimoria überleben wollte, lernte man, dass man seine Entscheidungen nicht mit dem Herzen treffen sollte. Daher wich ich von ihm zurück, auch wenn es mir beinahe körperliche Schmerzen bereitete. „Es tut mir leid, Erik.“ Ich drehte ihm den Rücken zu. „Ich kann das nicht.“
Ehe mich die Willenskraft verlassen konnte, machte ich einen Schritt nach vorne. Ebenso schnell griff der Prinz nach meinem Handgelenk und hielt mich zurück. „Warum? Täusche ich mich denn so sehr, was deine Gefühle betrifft?“
Ich schüttelte den Kopf. „Bitte Erik, lass mich gehen, es ist besser so.“ Vernünftiger.
„Nein, erst wenn du mir sagst, was los ist. Sag mir ins Gesicht, dass du mich nicht liebst. Dass ich nichts anderes als eine Art Bruder für dich bin, und ich lasse dich in Ruhe.“
Mein Kinn senkte sich auf meine Brust. Oh wie sehr wünschte ich mir in diesem Augenblick, dass ich mich umdrehen könnte, um ihm diese Worte zu sagen. Es wäre alles so viel einfacher, wenn er nicht mehr als ein Bruder für mich wäre. Doch es war zwecklos, ich konnte es nicht. Nicht mal jetzt, da ich ihn nicht ansah, brachte ich die Worte hervor.
Nun weinte ich doch. Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt, obwohl Erik mich nur locker am Handgelenk hielt.
„Verfluchter Craxdreck, natürlich liebe ich dich!“, schrie ich, riss mich von ihm los und fuhr herum. Träne um Träne lief über meine Wange und tropfte auf das Ufer zwischen uns. „Aber das spielt keine Rolle. Genauso wenig wie dein Entschluss, dich gegen deinen Vater aufzulehnen. Das alles ändert nichts daran, wer wir sind.“
Völlig überrascht von meiner Reaktion starrte Erik mich an. „Was meinst du damit?“
Ein freudloses Lachen kam über meine Lippen. „Egal, ob dein Vater oder sonst irgendwer mit uns einverstanden wäre, oder nicht. Du bist noch immer der zukünftige König von Grimoria.“
„Ja und? Deswegen spricht doch nichts gegen uns. Du bist die Frau, die ich liebe, die ich an meiner Seite haben möchte. Immer. Dass ich der künftige König bin, bedeutet lediglich, dass du ihre künftige Königin wärst.“ Er verneigte sich leicht. „Und ich könnte mir niemand Integeren für diesen Titel vorstellen.“
„Aber das bin ich nicht. Das war ich nie. Ich will keine Königin sein. Ich bin das Mädchen, das frei sein will.“
„Phia, das wärst du doch. An meiner Seite wärst du frei, alles zu tun, was du dir erträumst.“
„Ach wirklich? Ich dürfte also kommen und gehen, wie ich will? Dürfte selbst entscheiden, auf welche Veranstaltungen ich gehe, was angemessene Kleidung ist und wie ich meinen Tag verbringe? Es wäre kein Problem, wenn ich vollkommen alleine auf Bellas Rücken durch die Wälder streife?“
Erik öffnete den Mund und schloss ihn gleich darauf wieder.
„Siehst du? Ich wäre nicht frei. Ich würde weiterhin in einem goldenen Käfig sitzen, in dem das Volk den hübschen Singvogel betrachten kann. Es tut mir leid, Erik, ja, ich liebe dich, aber ich kann mich nicht mein ganzes Leben lang verbiegen. Nicht einmal für dich.“
Mit traurigen Augen sah er mich an. „Und da dachte ich immer, ich hätte dich gerettet, aber, wenn sich das Leben am Hof so für dich anfühlt …“ Er ließ die Arme sinken und war sichtlich erschüttert. Obwohl der vernünftige Teil in mir mich anflehte, auf Abstand zu bleiben, trat ich zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Wange. Ihn so zu sehen, tat mir weh und ich wollte keinesfalls, dass er sich schuldig fühlte.
„So ist es nicht. Ich bin gerne bei euch, oder war es immer.“ Ich holte tief Luft. „Erik, dass du mich damals gefunden, mich gerettet hast, war zweifellos das Beste, was mir je passiert ist. Ich möchte dich und Vivi für nichts auf der Welt eintauschen. Selbst die Behandlung, die mir dein Vater von Zeit zu Zeit angedeihen ließ“, seine Züge verhärteten sich, „war ein kleiner Preis für das Glück, das mir widerfahren ist.“
„Trotzdem hat das vorhin so geklungen, als könntest du es gar nicht erwarten, dem Palast zu entkommen. Als könntest du gar nicht genug Abstand zwischen uns bringen.“
Einen Moment lang schloss ich die Augen. Wie sollte ich es ihm nur begreiflich machen? „Es ist nicht so, als hätte ich vor, euch auf Nimmerwiedersehen zu verlassen, aber ich möchte die Möglichkeit haben zu gehen.“ Seufzend zuckte ich mit den Schultern. „Ich bin mir sicher, dass ich bei dir alle Freiheiten hätte, die du mir eingestehen könntest. Ich bin nicht unglücklich mit meinem Leben als Hofdame und ich würde auch gerne Vivis Hofdame bleiben, wenn das alles vorbei ist, aber ich wäre unglücklich als Königin.“
„Ich bin nicht mein Vater.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Du bist besonders, gerade weil du wild und frei bist.“ Er vergrub eine Hand in meinen Haaren. Die kunstvolle Frisur des gestrigen Abends hatte sich längst in Wohlgefallen aufgelöst. „Das würde ich niemals ändern wollen.“
„Du hättest keine Wahl, genauso wenig wie ich. Eine Krone bedeutet niemals Freiheit. Sie bedeutet Knechtschaft für das Volk, nur dass du als König dadurch die Möglichkeit erhältst, etwas zu bewegen, das Leben der Leute zu verbessern. Wohingegen von einer Königin erwartet wird, dass sie das Richtige trägt, das Richtige sagt und vor allem weiß, wann sie den Mund zu halten hat. Ich wäre dein schmückendes Beiwerk, sonst nichts.“  Ich schmiegte mich in seine Hand und fragte mich, wie wir so weit gekommen waren. Wir hatten über wilde Küsse und ein erstes Eingestehen der Gefühle gesprochen, wir waren wir an dem Punkt gekommen, an dem es plötzlich darum ging, seine Frau zu werden?
„Hast du dir schon mal überlegt, dass wir vielleicht gerade den zehnten Schritt vor dem ersten durchdenken. Bei Stilzchens Bart, vielleicht denken wir überhaupt zu viel“, fasste Erik meine Gedanken in Worte, was mir ein Schmunzeln entlockte. „Nein, im Ernst Phia, wir sind jung und noch bin ich kein König, bei allen Feen, zurzeit sind wir sogar auf der Flucht vor dem Hof. Sind wir es uns nicht schuldig, es zumindest zu versuchen?“
Es war so verlockend nachzugeben, sich von ihm halten zu lassen und alles andere einfach zu vergessen.
Erik senkte seinen Kopf und streifte mit seinen Lippen ganz sanft über die meinen und raunte meinen Namen. Ein Kribbeln kroch über meine Wirbelsäule und ich schloss die Augen. In irgendeinem Baum zwitschert ein Vogel und begrüßte so den neuen Tag. Flatternd öffnete ich die Augen. „Ich kann nicht. Es tut mir leid, ich kann das nicht. Wenn ich mir diese Gefühle jetzt erlaube … ich würde mich nie wieder davon erholen.“ Mit einem Kopfschütteln versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. „Es könnte alles zerstören, unsere Freundschaft, meine Beziehung zu Vivi. Ihr zwei seid die Säulen meines Lebens. Ich bin nicht bereit, all das für einen Versuch zu opfern, wenn wir doch beide wissen, wie es endet.“ Ich presste die Lippen aufeinander. „Wir werden die Fee und Cindy besiegen und früher oder später wirst du den Thron besteigen.“
„In Ordnung.“
Überrascht blickte ich auf. „Du siehst es also genauso?“
„Nein, aber es macht keinen Sinn, weiter darüber zu reden. Vorerst. Wir sind beide angespannt und müde und ich will dich nicht zu etwas drängen. Versprich mir, dass du über alles nachdenkst.“
„Erik, meine Meinung wird sich nicht ändern.“
„Versprich es mir einfach.“
Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, ein genervtes Stöhnen zu kaschieren. „Versprochen.“




08. Kapitel
Die gute Ilif

 
Wir blieben eine weitere Nacht in Winterburry Manor und gaben uns Mühe, möglichst höflich und zuvorkommend zueinander zu sein. Was Charmy natürlich sofort misstrauisch machte. Doch noch hatte ich es nicht über mich gebracht, ihr von dem Gespräch mit Erik zu erzählen, und er hatte wohl ebenso beharrlich geschwiegen, was bedeutete, dass wir eine kleine missgelaunte Cjunie in unserer Mitte hatten. Nie hätte ich vermutet, dass Charmy so neugierig war und richtig zickig wurde, wenn man sie mal nicht einweihte. Wobei ihre Zickereien auch irgendwie süß waren. Denn so richtig böse konnten wir uns gegenseitig ohnehin nicht sein.
Trotz meiner anfänglichen Bedenken blieben wir in unserer Zeit auf Winterburry Manor unbehelligt. Keine Taube, keine Wache, nichts, was irgendwie verdächtig gewesen wäre, bis auf dieses unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Und obwohl das Haus uns den Komfort von gemütlichen Betten und modernen Sanitäreinrichtungen geboten hatte, war ich erleichtert, als wir es einen Tag später hinter uns ließen, um weiter Richtung Osten zu reiten. In die Region, die der glitzernde Kreis umschloss.
„Ist der kleine Flattermann etwa immer noch beleidigt?“, fragte Erik und riss mich so aus meinen Gedanken.
„Sieht ganz so aus. Zumindest hat sie sich vorhin wortlos in einen Falken verwandelt und ist losgeflogen.“ Ich drehte meinen Kopf und konnte gerade noch das Dach von Winterburry Manor hinter der Hügelkuppe erkennen. Es war ein gefährliches Thema, dem wir uns hier näherten, und ich hatte Sorge, dass wir unweigerlich auf den Grund zu sprechen kamen, weshalb Charmy so sauer war. Das wollte ich um jeden Preis vermeiden. Es fehlte gerade noch, dass wir uns sofort wieder stritten, nachdem wir endlich so was wie einen Waffenstillstand geschlossen hatten.
„Fragst du dich auch gerade, ob wir das Anwesen je wiedersehen?“
„Nein, ehrlich gesagt bin ich ziemlich froh, dass wir von hier wegkommen.“
Sein Blick wurde traurig. „Schlechte Erinnerungen?“
Unwillkürlich schweiften meine Gedanken zu jenem Sommer zurück, indem wir regelrecht hierher geflüchtet waren. Nach der Nacht, in der mich die Wachen des Königs verschleppt hatten.
Mit einem Schütteln versuchte ich, die Erinnerungen zu vertreiben.
„Nein, ich meine ja, natürlich habe ich auch schlechte Erinnerungen an diesen Ort, aber der überwiegende Teil ist gut. Immerhin haben wir hier jeden unserer Sommer verbracht, als wir Kinder waren. Die Zeit hier, abseits vom Hof, gehört zu den glücklichsten meines Lebens. Wie könnte sie es auch nicht? Immerhin waren wir hier zusammen, ohne all die Zwänge, die uns in Willcob umgaben.“ Ich seufzte. „Daran liegt es nicht. Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Schon seit wir den Wald verlassen haben.“ Ich verzog meine Lippen. „Keine Ahnung warum. Offensichtlich hat Cindy wirklich darauf verzichtet, hier jemanden zu stationieren.“ „Ansonsten hätten sie uns längst gestellt. Wir waren mit unseren Wachdiensten nachlässiger, als wir hätten sein sollen.“
Ich nickte unbestimmt.
„Wir hatten andere Sachen im Kopf“, fuhr Erik fort.
Ein Schulterzucken war die einzige Reaktion von mir. Was hätte ich auch sagen sollen? Ja du hast recht, das ganze Nachdenken über unsere Küsse, Wünsche, eventuelle Zukunftspläne kann einem schon mal ablenken? Na klar, damit würde die ganze Diskussion wieder von vorne losgehen. Darauf konnte ich gut verzichten, vor allem, da Erik ohnehin angekündigt hatte, dass die Sache für ihn noch nicht vom Tisch war.
„Hattest du denn kein schlechtes Gefühl, als wir im Winterburry Manor waren?“, fragte ich, um das Thema zumindest halbwegs zu wechseln. Er überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. „Nicht wirklich, zumindest nichts, was über den normalen Verfolgungswahn hinausgeht, den man auf einer Flucht ohnehin hat.“ Er richtete seinen Blick gen Himmel und schloss für einen Moment seine Augen. „Wobei, wenn ich jetzt darüber nachdenke, als ich alleine am Seeufer war, du weißt schon, bei meiner ersten Wache, da hatte ich tatsächlich kurz das Gefühl, beobachtet zu werden.“
„Das könnte ich gewesen sein, ich habe dich von meinem Fenster aus gesehen, daher wusste ich auch, wo ich dich finden würde.“
Ich strich eine Strähne hinter mein Ohr.
„Konntest du nicht schlafen?“
„Nein, ich hasse es, wenn wir streiten.“ Am liebsten hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Bei allen Feen, jetzt hatte ich das Thema selbst wieder auf den Streit gelenkt. Daher machte ich den unelegantesten und abgedroschensten Themenwechsel, der mir einfiel: „Wir haben Glück mit dem Wetter, nicht wahr?“ Innerlich schlug ich mir die Hand gegen die Stirn, aber jetzt hatte ich schon damit begonnen. Dann musste ich es jetzt auch durchziehen.
Erik sah mich von der Seite an und hob eine Augenbraue.
Ich ignorierte ihn. „Ich meine, stell dir mal vor, es würde die ganze Zeit regnen, dann würden wir uns wahrscheinlich den Tod holen, noch ehe wir auch nur in die Nähe der Fee kommen.“
In dem Bemühen, ihm keine Gelegenheit zu bieten, auf das vorherige Thema zurückzukommen, wurde meine Stimme immer lauter und der Schwall meiner Worte immer schneller. „Von daher haben wir wirklich Glück. Die Feen scheinen uns gewogen zu sein. Wobei, wenn ich an Cindys Fee denke, sollte ich so was vielleicht nicht mehr sagen, denn die Feen haben erstens Grimoria verlassen und zweitens ist die einzige Fee, die noch hier zu sein scheint, eine furchtbare Zicke, die sicherlich dafür sorgen würde, dass wir im Regen ertrinken, Bäume, unter denen wir Schutz suchen, vom Blitz getroffen werden oder Stürme uns weit über die Landesgrenzen hinaus verjagen würden. Aber zum Glück scheint all das außerhalb ihrer Macht zu stehen.“ Ich legte mir einen Finger ans Kinn und blickte hoch zu den Wolken. „Vielleicht ist das ja der Grund, warum Winterburry Manor unbewacht war. Vielleicht glauben sie wirklich, dass wir die Landesgrenzen hinter uns gelassen haben. Glaubst du, sie haben auch Verbündete in anderen Ländern und würden uns dort suchen?“
Mein Blick wanderte wieder nach vorne und ich führte meinen Monolog unbeirrt weiter, während ich mir innerlich einen Tritt nach dem anderen versetzte. Wie konnte man nur so viel Schwachsinn in so kurzer Zeit reden? „Obwohl, ich glaube nicht, dass sie wirklich vermuten, dass wir im Ausland sind. Sie müssen sich doch denken können, dass wir Vivi und die anderen niemals im Stich lassen würden. Deshalb verwirrt es mich auch so, dass sie das Herrenhaus nicht bewacht haben.“ Könnte mich bitte jemand stoppen? Wo war Charmy, wenn man sie brauchte?
„Aber wie hat unser Lehrer immer gesagt? Einen wirren Geist kann man nicht mit Logik beikommen. Und wenn jemand einen wirren Geist hat, dann mit Sicherheit Cindy und die Fee. Wobei, vielleicht sind sie auch brillant und wir sind zu dumm, um es zu erkennen. Eine gewisse Intelligenz müssen wir ihnen zugestehen, denn ohne diese wäre es ihnen wohl kaum möglich gewesen, einen solchen Plan auszuhecken. Also ist die Frage wohl eher, ob wir einen wirren Geist als wirr bezeichnen können, wenn er doch gleichzeitig brillant ist. Ist es am Ende nur eine Frage der Perspektive? Auf welcher Seite man steht?“
Mit fest aufeinandergepressten Lippen schloss ich für einen Moment die Augen und holte tief Luft. Vorsichtig öffnete ich eines wieder und spähte zu Erik hinüber. Bereit, seinen Spott über mein nervöses Geschwafel zu ertragen. Immerhin hatte ich ihn wirklich verdient. Und wenn ich dadurch erfolgreich das Thema gewechselt hatte, war es das allemal wert. Doch Erik sagte nichts dazu. Nur das Grinsen auf seinen Lippen verriet, dass er genau wusste, warum ich plötzlich gesprächiger war als jedes Waschweib am Hofe.
Nach einer Weile sagte er schlicht: „Du hast recht, mit dem Wetter haben wir wirklich Glück.“
Damit war es endgültig um mich geschehen, und ich brach in haltloses Lachen aus und nach einem kurzen Moment fiel auch Erik mit ein.
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„Schön dass ihr euch so amüsiert.“ Charmy sah uns streng an, aber auch ihre Mundwinkel zuckten. „Aber euch ist schon klar, dass man euch meilenweit hört?“
„Daran hatte ich gar nicht gedacht“, japste ich erschrocken.
„Euer Glück, dass weit und breit niemand zu sehen ist. Der nächste Mensch, den ich entdecken konnte, pflügt südöstlich von hier sein Feld und dürft zu weit entfernt sein, um euch zu hören.“
„Und wie sieht es an der Taubenfront aus?“, erkundigte sich Erik.
„Nichts zu sehen.“ Charmy runzelte die Stirn. „Wenn ich ehrlich bin, macht mich das irgendwie nervös.“
„Mich auch“, stimmte ich ihr zu.
„Ja, es ist wirklich verdächtig, wie unbewacht dieses Areal ist.“ Erik ließ seinen Blick über die weiten Ebenen wandern. „Vor allem, da wir hier quasi auf dem Präsentierteller sind. Es gibt in diesen Ebenen kaum eine Möglichkeit, um sich zu verstecken. Man kann meilenweit sehen.“
„Könnte es eine Falle sein?“ Ich griff Bellas Zügel fester.
Die Cjunie zuckte mit den Schultern. „Prinzipiell müssen wir natürlich mit allem rechnen, aber ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen. Woher sollte sie wissen, wann und wo wir wieder auftauchen würden?“
Erik und ich schwiegen und mir kam der Gedanke, dass ihm gerade derselbe grauenvolle Verdacht wie mir durch den Kopf gegangen war: Was, wenn es unter den Cjunies einen zweiten Verräter gab? Einen Spitzel.
Es war ein naheliegender Gedanke, den ich aber nicht auszusprechen wagte. Ich konnte und wollte nicht glauben, dass einer der Cjunies so etwas tun würde. Außerdem wollte ich Charmy keinesfalls verletzen. Sie und ihr Volk hatten so viel für uns getan. Ich blickte zu Erik und konnte an seiner Miene ablesen, dass auch er mit sich rang.
Es war gar nicht nötig, dass einer von uns aussprach, was wir dachten, denn offensichtlich war auch unsere Freundin zum selben Schluss wie wir gekommen: „Selbst, wenn jemand aus dem Dorf Informationen weitergegeben hätte, und das halte ich eigentlich für so gut wie ausgeschlossen, dann hätte die Fee vielleicht gewusst, wann wir aufbrechen, aber sie hätte immer noch keine Ahnung gehabt, wo wir wieder in Erscheinung treten würden.“ Sie zwinkerte uns zu. „Opa hat es nämlich niemanden verraten, nur er und Arnulf wussten, wohin die Reise ging. Und keiner der beiden würde uns verraten.“
Ihre Worte beruhigten mich. Sie hatte recht, diese zwei würden uns nie verraten.
„Stimmt schon, aber wir sollten auf jeden Fall wachsam bleiben.“ Erik richtete sich im Sattel auf und wirkte mit einem Mal wie der gut ausgebildete Kämpfer und Stratege, der er ohne Zweifel war.
Charmy und ich nickten.
„Und zur Not gibt es immer noch den Tarnzauber, der über euch gelegt wurde. Wenn ihr nicht gerade jemandem begegnet, der euch persönlich kennt, dann sollte euch eigentlich niemand erkennen.“
„Die Frage ist nur, wie der Begriff kennen ausgelegt wird.“ Erik lehnte sich vor und strich Arcos geistesabwesend über den Hals. „Muss derjenige mich getroffen, mit mir gesprochen haben? Oder reicht es, wenn er ein Bild von mir kennt? Dann wäre der Zauber leider bloße Magieverschwendung gewesen.“
„Für dich vielleicht, von mir hängt nicht in jedem zweiten Haushalt ein Porträt.“ Ich zwinkerte und streckte ihm die Zunge raus. „Eitelkeit hat eben ihren Preis.“
Er verdrehte die Augen. „Klar, als hätte ich darum gebeten. Aber ja, bei dir wäre der Effekt wohl besser.“
„Kein Grund, sich zu streiten. Kennen heißt kennen. Da reicht ein Porträt nicht aus. Es muss schon jemand sein, der euch von Nahen gesehen hat, vielleicht sogar mit euch gesprochen hat.“ Charmy bemerkte unseren argwöhnischen Gesichtsausdruck und verzog die Lippen. Wie immer, wenn sie nachdachte, ließ sie ihre Finger über die Krempe ihres Hexenhutes gleiten. „Also ihr müsst euch das so vorstellen. Wenn jemand im Palast arbeitet oder lebt, dann wird er euch ziemlich sicher erkennen. Aber wenn jemand euch beispielsweise nur bei den gelegentlichen öffentlichen Auftritten gesehen hat, dürfte das nicht ausreichen.“
„Das ist großartig, damit wäre der Kreis der Personen, die uns erkennen, sehr stark eingeschränkt“, rief ich begeistert.
„Ja und nein“, meinte Erik.
„Wie meinst du das, die Cjunies haben uns damit unser Leben doch wirklich sehr erleichtert, vor allem, da wir wohl erst mal auf den Schutz der Wälder verzichten müssen, nicht wahr?“
„Natürlich haben sie das und ich will auch gar nicht undankbar erscheinen. In der Zivilbevölkerung wird uns wohl damit kaum einer erkennen, aber vergiss nicht, dass die meisten Wachen schon mal im Schloss gedient haben.“
Damit hatte er natürlich recht. Wer zur königlichen Garde gehörte, durchlief eine strenge Ausbildung und ein Teil davon fand in Willcob statt und beinhaltete auch Wachdienste rund ums Schloss.
„Außerdem“, fügte Charmy hinzu, „kann ich nicht sagen, ob der Zauber auch bei den Tauben wirkt.“
Erik runzelte die Stirn. „Vielleicht sollten wir dann doch lieber wieder in der Nacht reisen. Vor allem, da wir in nächster Zeit wohl nicht auf den Schutz der Bäume hoffen können.“
Ich wandte mich von Erik ab und griff unter mein Wams. Wir hatten beschlossen, dass dies ein guter Platz für die Karte war. Na gut, ich hatte das beschlossen. Als Erik zu Einwänden ansetzte, hatte ich das Pergament vom Tisch genommen und mir in die Bluse gesteckt. Dabei hatte ich ihm vorgeschlagen, dass er es sich ja holen könnte, wenn er einen besseren Aufbewahrungsort kannte. Sein Gesichtsdruck in diesem Moment wäre alles Gold in der Schatzkammer von Willcob Castle wert gewesen. Charmy hatte unterdessen einen Lachkrampf bekommen. Ich war richtig stolz auf mich gewesen und es hatte auch noch funktioniert, denn wie erwartet würde Erik es nicht im Traum wagen, die Karte aus ihrem Versteck zu holen. Bei allen Feen, warum konnte ich nicht immer so schlagfertig sein?
Mit geschürzten Lippen betrachtete ich die Karte, auf der neben dem großen Kreis inzwischen auch eine zweite viel kleinere goldene Markierung erschienen war. Der Zauber spürte jeden Cjunie außerhalb von Cjuville auf. So auch Charmy. „Es sieht ganz so aus. Wenn wir den Schutz des Waldes bevorzugen, müssten wir weiter südlich reiten, aber selbst dann ist dieser Schutz nur von kurzer Dauer. Außerdem müssten wir relativ nahe an Chesterton und schließlich auch Willcob vorbei.“ Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, auszumachen, ob die goldene Schlinge sich schon verkleinert hatte. „Vorausgesetzt, die Markierung befindet sich letztendlich westlich der Hauptstadt.“
Erik zügelte Arcos und ritt näher heran. „Wovon ich nach wie vor ausgehe. Zumindest sieht es nicht so aus, als würde sie weiter nach Osten wandern.“
Ich nickte.
„Wenn ihr meine Meinung hören wollt, ich denke, wir sollten nicht so nah an Phias Heimatort vorbeireiten. Letztes Mal lauerte dort bereits eine unangenehme Überraschung auf uns.“
Mich schauderte bei der Erinnerung an die Halluzination im Mausoleum meiner Eltern. „Ganz deiner Meinung.“
„Dann gäbe es noch die Möglichkeit, umzukehren und nördlich des Sees nach Westen zu reiten. Dort würden wir nur wenigen Menschen begegnen und wir könnten uns unter dem Blätterdach des Waldrandes verbergen.“
Ich folgte Eriks Finger, der den Weg auf der Karte nachzeichnete, und überlegte. Es war bestimmt der sicherste Weg, um nicht entdeckt zu werden, doch er würde uns unendlich viel Zeit kosten. Sollte sich herausstellen, dass der Aufenthaltsort des abtrünnigen Cjunies doch nicht so weit westlich lag, wie wir annahmen, sondern mehr in Richtung Willcob, würden wir kostbare Tage verlieren. Vielleicht mehr Tage, als Vivi und den anderen noch blieben.
Das war viel zu riskant. Wir brauchten eine bessere Lösung, einen besseren Weg. Am Morgen, als wir aufgebrochen waren, hatten wir uns nur grob auf die Richtung Westen geeinigt. Wir hatten gehofft, nach einigen Meilen den Standort näher eingrenzen zu können.
„Charmy, wie sicher bist du dir, dass der Tarnzauber bei Menschen wirkt?“
„Ziemlich sicher. Wie gesagt, sie dürfen euch nur nicht persönlich kennen.“
Zu Erik gewandt meinte ich: „Es ist nicht nötig, dass wir nachts reisen. Und wir benötigen auch nicht den Schutz der Bäume.“ Ich machte eine kurze Pause, um meine nächsten Worte noch mal zu überdenken, doch ich kam zu demselben Ergebnis. „Am besten verstecken wir uns unter Menschen.“
Mit hochgezogenen Augenbrauen sah mich Erik an. „Wie meinst du das?“
„Überleg doch mal, wenn uns die Menschen nicht erkennen, dann ist das sicherste Versteck unter ihnen. Selbst, wenn die Tauben den Zauber durchblicken können, wird es ihnen viel schwerer fallen, uns aufzuspüren, wenn wir uns unter anderen Menschen bewegen.“
„Da könnte tatsächlich was dran sein“, meinte Charmy und lächelte gerissen. „Das ist wie in dem Sprichwort mit dem Wald und den Bäumen.“
„Na ich weiß ja nicht, das klingt ziemlich riskant für mich.“ Erik kratzte sich am Nacken. „Ich sage ja nicht, dass wir laut singend durch die Menge laufen sollen. Aber wenn wir unsere Umhänge tragen und unsere Kapuzen aufsetzen, dann würden wir unter anderen Menschen nicht weiter auffallen.“
„Hör auf die Hofdame deine Schwester, Prinzchen, wir würden viel mehr auffallen, wenn wir des nachts alleine über die Ebenen reiten.“
Erik holte tief Luft und sah mich forschend an. Als wollte er an meiner Nasenspitze ablesen, ob das Ganze wirklich funktionieren konnte. Was auch immer er sehen musste, er hatte es wohl gefunden, denn er nickte und sagte: „Na gut, ihr habt mich überzeugt.“ Charmy streckte eine Faust in die Luft. „Toll, nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Du warst sowieso überstimmt.“ Sie streckte ihm die Zunge raus und zwinkerte dabei.
Erik versuchte, böse zu gucken, was ihm vollkommen misslang.
„Also Phia, welchen Weg schlägst du vor?“, fragte er.
Ich blickte auf die Karte, die ich noch immer in den Händen hielt, und versuchte, zu entscheiden, welcher Weg den meisten Erfolg versprach. Ich glaubte nicht daran, dass die Fee oder ihr Cjunie sich in Kellaton Hall verbargen. Dennoch durften wir auch diese Möglichkeit nicht gänzlich ausschließen. Daher sollte der Weg nicht zu nördlich und nicht zu südlich sein. Auch sollten wir Städte und größere Orte möglichst vermeiden. Die Wahrscheinlichkeit, dort jemanden anzutreffen, der schon einmal im Palast mit uns zu tun hatte, war zu groß. Vor allem im Chesterton. Von Willcob ganz zu schweigen. „Ihr werdet mich jetzt bestimmt gleich für verrückt halten“, sagte ich und blickte meine Freunde an, während ich die Karte wieder in ihr Versteck steckte, „aber ich denke wirklich, wir sollten weiter in Richtung der Naudike reiten. An der Gabelung, wo der Tian in die Naudike mündet, gibt es doch diesen Gasthof. Das Ilif Inn. Dort würden wir nicht weiter auffallen und vielleicht zeigt die Karte dann bereits einen genaueren Standort.“
Meine zwei Freunde sahen mich ein Moment an. Dann klatschte Charmy in die Hände. „Einverstanden!“
„Bist du dir sicher?“, fragte Erik.
Ich sah ihm direkt in die Augen und nickte. „Es ist der Knotenpunkt für so viele Handels- und Reiserouten, sodass dort immer viele Leute sind.“
„Womit sich auch die Wahrscheinlichkeit erhöht, jemandem zu begegnen, der uns kennt.“
„Stimmt. Aber wenn wir uns an den Plan halten und die Kapuzen tief in die Stirn ziehen, dann müssten wir schon ziemlich großes Pech haben, demjenigen auch aufzufallen.“
„Aber was ist, wenn die Wachen dort Personenkontrollen machen?“
Mein Blick wanderte zu Charmy. „Dann wird uns unsere Freundin hier sofort informieren. Sie sollte ohnehin in Falkengestalt voranfliegen und Ausschau nach den Tauben halten.“
Charmy nickte. „Das ist eine meiner leichtesten Übungen. Und ich werde auch meine Fühler nach magischen Schwingungen ausstrecken. Wir wollen ja nicht noch einmal eine Wiederholung von Chesterton, nicht wahr?“
Nein, das wollten wir mit Sicherheit nicht.
Erik sagte nichts. Er blickte wieder über die Ebenen und dachte angestrengt nach. Ich kannte ihn gut genug, um ihm Zeit zu lassen, sich mit dieser Idee anzufreunden. Er würde ohnehin erst zufrieden sein, wenn er alles genau durchdacht hatte. Da er aber nicht vorschlug, eine Pause zu machen oder gar den Weg zu wechseln, war ich zuversichtlich, dass er meine Entscheidung nachvollziehen konnte.
„Gut, ich denke, du hast recht. Unsere erste Anlaufstation sollte das Gasthaus sein.“ Er schenkte mir ein knappes Lächeln. „Denn neben all dem, was du schon angeführt hast, ist ein weiterer Vorteil, dass wir dort garantiert neue Informationen über die Lage in Willcob bekommen.“
Und darüber, wie viele Tage Vivi noch bleiben. Allein der Gedanke an meine beste Freundin schmerzte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie sich im Augenblick fühlen musste.
„Also auf zum Ilif Inn“, sagte Charmy und schoss in die Höhe. Innerhalb eines Wimpernschlages hatte sie sich zurück in einen Falken verwandelt und zog hoch über uns ihre Kreise.
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Drei Tage und fünf Taubenmahlzeiten für Falken-Charmy später kam das Flussdelta in Sicht. Sprachlos starrten wir auf die Kolonne von Pferdewagen und Reitern, die sich auf dem Zufahrtsweg zu dem Gasthof bewegte. Vor der Brücke, die über die Naudike zum Ilif Inn führte, stauten sich die Reisenden. Ein Wächter sorgte dafür, dass immer nur fünf Pferdewagen gleichzeitig auf der Brücke waren. Wir hatten zwar gehofft, hier in der Menschenmenge unterzugehen, doch niemals hätte ich gedacht, dass so viele Menschen hier sein würden.
„Vielleicht war das doch keine so gute Idee.“
Erik, der soeben von Arcos’ Rücken gestiegen war, lächelte mich aufmunternd an.
„Na komm schon, Collins, das ist doch genau das, was wir wollten. In der Menge untergehen.“
„Ja, nur hätte ich nicht mit einer so großen Menge gerechnet. Was machen all diese Leute hier?“
Er hob den Blick und auch meine Augen flogen zum Himmel. Über uns war die Silhouette eines großen Vogels zu erkennen. Charmy.
„Der Sommer hat Einzug gehalten. Immer mehr Adelige und reiche Kaufleute ziehen sich auf ihre Sommerresidenzen in der Nähe des Sees zurück.“
Oh natürlich. Niemand, der es sich leisten konnte, blieb im Sommer freiwillig in der Stadt. Wieso sollte man, wenn man den Luxus eines Hauses direkt am See genießen konnte?
„Daran hatte ich nicht mehr gedacht.“
Am liebsten hätte ich laut aufgeschrien. Wie konnte man nur so dämlich sein.
Mit wachsender Unruhe ließ ich meinen Blick über die Menschenmenge gleiten. Noch hatte ich keine edle Kutsche oder ein Wappen, das mir bekannt war, entdeckt. Doch das musste nichts heißen. Was, wenn einige der Adligen im Ilif Inn übernachteten, ehe sie am nächsten Tag ihre Reise fortsetzen?
„Vielleicht ist das Risiko doch zu groß.“
Eriks Blick wanderte ebenfalls über die versammelten Massen.
„Ich denke, wir können es riskieren. Sieh dir die Leute genauer an, Phia.“
Mit gerunzelter Stirn blickte ich mich nochmals um. Erst war ich verwirrt, mir war nicht klar, was Erik meinte. Aber mit einem Mal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Niemand saß auf einem prunkvollen Wagen oder Kutsche. Die Pferde waren nicht mit wappenbestickten Samtdecken oder sonstigen Tand geschmückt. Die Kleider, welche die Anwesenden trugen, waren einfach, schlicht, funktional.
„Das ist nur die Vorhut“, hauchte ich. „Die Dienerschaft.“
Erik nickte. „Wir scheinen Glück zu haben. Vielleicht schicken uns die Feen aus Wyrdnia ein wenig von ihrer Gnade.“ Er reckte sich, um die vordersten Reihen in Augenschein zu nehmen. „Wären wir eine Woche später aufgetaucht, hätte es hier von feinen Leuten nur so gewimmelt.“
Erleichtert atmete ich aus. Konnte es wirklich sein, dass die Zeit für uns lief? Der Moment unseres Eintreffens war perfekt. Es waren zu viele Menschen aus den verschiedensten Teilen Grimorias, als dass Erik und ich weiter auffallen würden. Außerdem war die Dienerschaft von Natur aus geschwätzig. So würden wir ohne große Mühen alle Gerüchte und Neuheiten erfahren. Eriks Flucht musste nach wie vor das Thema Nummer eins sein und Vivis Todesurteil würde sicher auch für einige Diskussionen sorgen. Meine Gedanken gerieten ins Stocken. Oder würde es am Ende niemanden kümmern? War der Zauber so mächtig, dass Vivi dem Volk gleichgültig geworden war? Für einen Moment schloss ich die Augen und verbannte die Gedanken an meine beste Freundin in den hintersten Winkel meines Geistes. Denn ich kannte die Antwort. Natürlich war der Zauber so stark. Ich hatte doch bereits am eigenen Leib gespürt, wie sehr er den eigenen Geist verwirren und in die Irre führen konnte.
Mit Gewalt drängte ich die Tränen zurück, die um Vivis Schicksal trauern wollten. Hier und jetzt waren nicht der richtige Ort und auch nicht die richtige Zeit dafür. Noch war die Prinzessin am Leben und es schien auch noch kein Termin für ihre Hinrichtung angesetzt worden zu sein. Denn ansonsten wären kaum so viele Familien mit Rang und Namen auf dem Weg in ihre Sommerferien. Eine königliche Hinrichtung einer Hochverräterin, die noch dazu die Prinzessin war, würde sich niemand entgehen lassen. Jeder wusste, dass dies ein historischer Augenblick sein würde.
Mit einem bitteren Geschmack im Mund wurde mir klar, dass dies auch Cindy bewusst sein musste. Und mit Sicherheit hatte sie bereits einen Plan, wie sie den Tod meiner besten Freundin für ihre eigenen Zwecke ausnutzen konnte. Es würde ihr nicht reichen, nur Vivis Leben zu nehmen. Sie würde selbst ihren Tod noch ausbeuten.
„Ich denke, du solltest absteigen“, sagte Erik ganz nah bei mir und umfasste meinen Unterarm. Völlig perplex sah ich ihn an, noch zu sehr gefangen in meiner düsteren Gedankenwelt. Er hob nachsichtig einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. „Ich bitte Euch, mir zu gestatten, Euch aus dem Sattel zu helfen, Mylady. Ich halte es für das Vernünftigeste, wenn wir ab hier die Pferde an den Zügeln führen.“ Er trat noch einen Schritt näher. Seine Stimme wurde so leise, dass niemand außer mir sie hören konnte. „Den anderen wird es schwerer fallen, unter die Kapuze zu blicken, wenn wir nicht hoch zu Ross sind.“
„In Ordnung.“ Und obwohl ich durchaus in der Lage gewesen wäre, selbstständig aus dem Sattel zu steigen, ließ ich es zu, dass Erik, sobald ich mein zweites Bein über den Bellas Rücken geschwungen hatte, nach meinen Hüften griff und mich langsam absetzte. Einen Moment lang gestatte ich mir, seinen Duft einzuatmen, ehe ich mich von ihm losmachte und zu ihm umdrehte.
„Und wenn wir schon beim Thema Tarnung sind, ich denke, wir sollten uns für die Dauer unseres Aufenthaltes andere Namen ausdenken.“
„Ich bin dir meilenweit voraus Co- ich meine Charms.“
„Charms?“ Ich zog eine meiner Augenbrauen hoch.
„Ja wir sind Anna und Reid Charms. Wir sind seit Kurzem verheiratet und sind auf dem Weg nach Westen, um in der Nähe von Kellaton Hall eine Verwandte zu besuchen.“
„Das hast du dir ja fein ausgedacht“, sagte ich und beäugte ihn kritisch. „Aber wäre es nicht einfacher, wenn wir uns als Geschwister ausgeben? Dann würde keiner erwarten, dass wir uns wie ein Paar benehmen.“
Ein Schatten huschte über Eriks Gesicht. Hatte ich ihn gekränkt? Doch seine Reaktion verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war. Vielleicht interpretierte ich momentan zu viel in alles hinein.
„Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit, doch ich kam zu dem Schluss, dass es einfacher wäre, als Ehepaar aufzutreten.“
Mit vor der Brust verschränkten Armen musterte ich ihn. Was erhoffte er sich davon? Erik glaubte doch wohl nicht, dass, wenn wir als Paar auftraten, es meine Meinung ändern würde oder es gar zu einer Wiederholung der Ritualsnacht kam.
Mein Gesichtsausdruck musste Bände sprechen, denn Erik seufzte tief, ehe er erklärte: „Als Mann und Frau wird es niemanden seltsam vorkommen, wenn wir uns ein Zimmer teilen. Oder wenn, na ja, ich die Sieben erreiche.“
Daran hatte ich gar nicht gedacht. Weder an das eine noch an das andere. Tatsächlich hatte ich seit unserem Streit so gut wie gar nicht an den Fluch gedacht, mit dem Erik immer noch kämpfte. Wie egoistisch von mir. Für mich war nur mein eigenes Drama wichtig gewesen.
„Wie geht es dir in dieser Sache überhaupt?“, fragte ich mit schuldbewusst eingezogenem Kopf.
Einen Moment lang richtete Erik den Blick nach unten und schien in sich hineinzufühlen. „Noch geht es. Ich würde sagen, eine Fünf im Begriff zu einer Sechs zu werden.“
Es wäre also bald wieder so weit. Ein aufgeregtes Flattern keimte in mir auf, das ich voll und ganz ignorierte.
„Aber das Positive ist, dass ich es noch nie so lange Zeit ausgehalten habe. Vielleicht bedeutete das ja, dass der Fluch langsam schwächer wird.“
Nachdenklich betrachtete ich meinen Freund. Ich wünschte wirklich, dass er damit recht hatte. Es würde uns vieles erleichtern. Aber eine innere, fiese Stimme flüsterte mir zu, dass es wahrscheinlicher war, dass er sich in der ersten Festnacht genug Küsse für ein paar Tage abgeholt hatte. Nicht zu vergessen jener am Ufer des Wylieriensees.
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„So die Herrschaften, hier ist euer Glücksfall. Das letzte Zimmer, das wir noch frei hatten, gell“, sagte die beleibte Wirtin mit einer weißen Haube auf dem Kopf, aus der links und rechts zwei rostbraune Zöpfe hervorlugten. Das Zimmer war klein und auch ein wenig heruntergekommen, aber zumindest war es sauber. Außer einem kleinen Tisch mit zwei Schemeln war nur noch ein Doppelbett darin. „Der Rest der Rasselbande, der heute noch über die Brücke kommt, muss im Stall schlafen oder weiterziehen.“
„Wir danken Euch sehr, werte Frau“, sagte Erik und gab der Frau ein Silberstück aus unserem Beutel. Ein weiteres Geschenk der Cjunies. Wussten die Crax, woher sie das Geld hatten, denn soweit ich das beurteilen konnte, funktionierte ihre Gemeinschaft ohne Zahlungsmittel.
„Gern geschehen, junger Herr.“ Ein breites Grinsen lag auf dem Gesicht der Frau. Sie wirkte sehr freundlich und war mit Sicherheit eine lustige Gesellin für ihre Gäste, auch wenn sie eher derb zu sein schien. Aber vielleicht brachte dies auch ihr Beruf mit sich. Wie zur Bestätigung meiner Gedanken fuhr sie fort: „Die gute Ilif weiß doch, dass junge Eheleute Privatsphäre brauchen, gell.“ Die gute Ilif zwinkerte mir zu. „Vor allem, wenn man so ein hübsches Mannsbild einfangen konnte, gell?“
Hitze schoss in meine Wangen. „Ich ähm … ja?“
Erik neben mir sah so aus, als würde er sich gerade königlich amüsieren.
Die Wirtin lachte dröhnend „Genier dich nicht, kleine Mrs. Charms. Die gute Ilif weiß über alles Bescheid. Es gibt nichts, was hier im Inn nicht passiert wäre.“ Sie hob ihre Finger und zählte daran ab. „Hier wurden Babys gezeugt und auch schon geboren. Ehen und Affären haben begonnen und geendet. Genauso wie Leben. Und die gute Ilif war immer dabei, gell.“
„Wie … aufregend?“ Was sollte man darauf auch erwidern?
„Euer Leben, werte Ilif, wird mit Sicherheit nie langweilig. Aber verzeiht, wenn ich es so unverblümt sage, aber meine Frau“, bei diesen Worten überlief mich ein Schauer, „und ich wünschen bei nichts davon Zuschauer.“
Wieder lachte die Wirtin und rückte sich ihre weiße Haube zurecht. „Dann müsst ihr klüger sein als die anderen, denen ich beiwohnen durfte, gell. Ich kann euch sagen, ich mache das wahrlich nicht zum Vergnügen. Die meisten sind in ihren Verrenkungen nicht gerade ansehnlich.“
Verrenkungen? Was bei Stilzchens Bärtchen? Ich dachte ja wirklich, ich wüsste Bescheid. Auch wenn unsere Amme sonst oft verstockt war, so hatte sie es für wichtig gehalten, Vivi und mich in gewisse Sachen einzuweihen. Vor allem, in solche, die hinter den verschlossenen Türen zwischen Mann und Frau passierten, sobald die Ehe besiegelt worden war. Zumindest, wenn man etwas auf sich hielt, hatte sie gemeint. Nur unehrenhafte Personen gäben sich dieser süßen Sünde vor der Ehe hin. Doch sie erzählte uns das nicht lediglich, damit wir für später gewappnet waren, sondern auch, weil sie uns klarmachen wollte, was zwielichtige Männer uns antun konnten. Auf was sie aus waren, wenn sie Frauen in dunkle Ecken und Gassen lockten. Doch all ihre Erläuterungen hatten nicht danach geklungen, dass es ein sonderlich komplizierter Vorgang war oder man sich dafür irgendwie umständlich verrenken musste.
„Seid gescheit und verriegelt eure Tür und seid nach Möglichkeit nicht allzu laut. Dann hat kein anderer Gast Grund, sich über Lärm zu beschweren und die gute Ilif muss nicht kommen und klopfen, um euch zu unterbrechen.“ Erneut zwinkerte sie mir zu. „Auch wenn es schwerfällt, gell. Wenigstens ist es nicht eure Hochzeitsnacht und ich brauche keine Sorge um Blut auf meinem Laken zu haben.“
Flammen umhüllten meinen Kopf, es konnte gar nicht anders sein. Nur so war die Hitze in meinem Gesicht zu erklären. Und warum sollte es mir schwerfallen, nicht zu schreien? War das alles etwa auch noch schmerzhaft? Und was meinte sie mit Blut auf dem Laken? Wer würde bluten und warum? Vielleicht hatte uns die Amme doch nicht so gut informiert, wie ich dachte.
Ihr seid nicht verheiratet und es wird nichts dergleichen passieren, also beruhige dich wieder. Oh gut, die innere Stimme war wieder da. Und klar hatte sie recht, aber trotzdem wühlten mich die Worte der Wirtin auf. Das Ganze hörte sich furchtbar an! Verrenkungen, Geschrei, Blut? Ohne mich! In meinem Leben hatte ich genug Schmerzhaftes erlebt. Da endete ich lieber als alte Jungfer.
Erik hatte sich wesentlich besser im Griff als ich. Er gluckste nur vergnügt. „Vielen Dank für Eure Tipps, Ilif, wir werden sie bestimmt beherzigen und es wird keinen Anlass geben, dass Ihr Beschwerden über uns hört.“
„Schön, schön, die gute Ilif hilft immer gerne und verlangt nichts dafür.“ Mit diesen Worten wandte sie sich zum Gehen, doch ehe sie im Flur verschwand, drehte sie sich noch mal mit einem breiten Grinsen um. „Aber falls ihr euer Kind hier, in meinem bescheidenen Inn zeugt und es ein Mädchen wird, wäre es doch eine nette Geste, wenn ihr es Ilif nennt, gell.“
Mir klappte der Mund auf. Kannte diese Frau denn keine Grenzen? Ich hielt mich, trotz meiner Erziehung wahrlich nicht für versnobt oder allzu steif, aber das hier? Jeder Bauer in Chesterton hatte bessere Manieren als diese Frau. Ich war ihr nicht wirklich böse. Wie sollte man auch bei diesem breiten Grinsen und dem drolligen Auftreten der Frau ernstlich verstimmt sein. Dazu war sie trotz ihrer Impertinenz zu sympathisch. Und bestimmt meinte sie es nur gut, aber ich hatte trotzdem keine Ahnung, wie ich auf das Gesagte reagieren sollte.
Doch das war auch gar nicht nötig. Erik nickte unverbindlich. „Wir werden darüber nachdenken.“ Damit schloss er die Tür und sperrte die neugierige Wirtin aus.
Er drehte sich zu mir um und brach in schallendes Gelächter aus.
„Du müsstest deinen Gesichtsausdruck sehen, Collins. Du siehst richtig verstört aus.“
Selbst ich musste nach einem kurzen Moment grinsen. „Das bin ich auch, glaub mir, das bin ich.“
„Sie ist wahrlich unverblümt, aber was hat dich denn jetzt so schockiert, ihre Art oder das, was sie gesagt hat?“
Ich biss mir auf die Unterlippe, unsicher, ob ich ihm wirklich ehrlich antworten sollte. Ich war mir ziemlich sicher, dass Erik besser Bescheid wusste als ich. Männer wurden in solchen Sachen meist genauer unterrichtet als wir Frauen, aber es war mir zu peinlich, ihn danach zu fragen. Vor allem, da ich vor einigen Tagen noch knapp davor war, die ganze Sache mit ihm zu tun. Was würde bloß die Gouvernante sagen? Bei dem Gedanken an die Frau mit dem strengen Blick, die den Großteil unserer Erziehung übernommen hatte, musste ich noch breiter grinsen. Sie hätte mich vermutlich in mein Zimmer gesperrt und nie wieder herausgelassen. Oder, mein Lächeln verblasste, sie hätte es dem König gesagt. Allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass sich meine Eingeweide schmerzhaft verkrampften. Vermutlich hätte es ein Wiedersehen mit der Folterkammer gegeben, ehe er mich an Lord Huntington ausgehändigt hätte. Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben, aber es half nichts. Meine Kehle schnürte sich zu. Ich trat zu dem kleinen Fenster und öffnete es. Mit tiefen Atemzügen sog ich die Luft des lauen Sommertages ein und stieß sie durch den Mund wieder aus.
„Ist alles in Ordnung, Phia?“, fragte Erik, trat zu mir und strich mir mit der Hand über den Rücken.
„Anna“, krächzte ich.
„Was?“
„Du solltest mich Anna nennen. Wir müssen uns daran gewöhnen, Reid.“
Langsam beruhigte sich alles in mir wieder. Willcob und der König waren meilenweit entfernt.
„Ach so, ja du hast recht, Anna. Verzeih.“ Er hob meine Hand an seine Lippen und küsste sie zart.
Mit einem genervten Blick entzog ich mich seinem Griff. „Nicht übertreiben, Reid.“
In diesem Moment flog ein Spatz in unser Zimmer, verwandelte sich innerhalb eines Flügelschlages in Charmy und wirbelte zu uns herum.
„Er kann doch gar nicht anders“, sagte sie mit breitem Grinsen.
Erik verdrehte die Augen.
Ich lachte. „Irgendwelche Auffälligkeiten?“
„Nein, eigentlich nicht. Eine Taube habe ich verspeist, weil ich mir nicht sicher war, ob sie euch entdeckt hatte. Sie hatte so einen komischen Blick drauf. Allerdings gucken diese Vögel ja immer, als hätten sie was Fieses vor, von daher.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe auch noch ein paar andere geflügelte Ratten gesehen, aber da hattet ihr euch schon in die Menschenmenge gemischt. Sie haben euch bestimmt nicht entdeckt, Zauber hin oder her.“
„Du hast sie also laufen lassen?“, fragte ich mit gerunzelter Stirn.
„Ja, habe ich, aber wie gesagt, ich bin mir sicher, dass sie euch nicht entdeckt haben. Und ich dachte mir, wenn die Fee wirklich in mentaler Verbindung mit ihren Viechern steht, fällt es ihr wahrscheinlich nicht auf, wenn vereinzelt mal welche an verschiedenen Orten verschwinden, denn sie haben nun mal natürliche Feinde. Aber es wäre vermutlich sehr wohl auffällig, wenn plötzlich fünf beim Gasthof verschwinden.“
„Sie hat recht“, sagte Erik und ging zu Charmy hinüber. „Es ist sogar in gewisser Weise eine Tarnung. Wenn all ihre Truppen hier unversehrt bleiben und uns dennoch nicht entdecken, wird sie wohl kaum davon ausgehen, dass sie uns hier finden wird.“
„Ja stimmt, und sie weiß schließlich auch nichts von dem Zauber. Die Fee muss davon ausgehen, dass wir nirgends hinkönnen, wo viele Menschen sind, da irgendwer uns bestimmt erkennen würde.“
Charmy verschränkte ihre Arme hinter dem Rücken und schwebte sanft auf und ab. „Das denke ich auch. Zudem hatte ich bei ihren Schergen das Gefühl, dass sie gar nicht nach euch suchten, sondern eher die ,Ohren‘ spitzten.“
„Um zu hören“, setzte Erik den Gedanken fort, „ob irgendjemand uns gesehen hat.“
„Und dafür ist das Inn der perfekte Ort“, ergänzte ich.
„Solange wir uns also im Inneren des Gasthofes aufhalten und vorsichtig sind, mit dem, was wir sagen, sollten wir hier in Sicherheit sein.“ Erik nickte zufrieden, trat zum Fenster und schloss es wieder. Dann zog er seinen Umhang von den Schultern und drapierte ihn wie einen Vorhang. Anschließend durchschritt er den Raum, der nun im trüben Dämmerlicht lag, und verriegelte die Tür.
„Du weißt doch, was die gute Ilif gesagt hat: Verriegele die Tür und seid leise“, sagte er mit spitzbübischem Grinsen.
Sofort schoss mir wieder die Röte ins Gesicht.
„Habe ich etwas verpasst?“, fragte Charmy mit gerunzelter Stirn.
Erik lachte. „Nein, nicht wirklich. Anna und ich haben vorher nur die Wirtin kennengelernt. Und diese Frau … nun sagen wir, sie ist ein Unikat.“
Ich drehte mich von den beiden weg, um unter meine Kleidung zu fassen, und holte die Karte hervor.
„Ich schätze mal, du hast deswegen hier alles verriegelt?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, schritt ich zu dem Tisch und breitete das Pergament darauf aus. Die goldene Markierung darauf war eindeutig kleiner geworden. Mit dem Finger fuhr ich einen Flusslauf auf der Karte nach.
„Damit können wir Kellaton Hall wohl endgültig ausschließen. So wie alles andere nördlich der Viedoro.“
Erik presste die Lippen aufeinander. „Ich weiß gerade nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht bin, dass es nicht Kellaton Hall ist. Ich hätte Tantchen Ernie wirklich gerne wiedergesehen.“
„Das wirst du auch.“ Tröstend legte ich ihm eine Hand auf die Schulter.
„Und du solltest froh sein, dass es unter anderen Umständen sein wird. Denn wäre dort wirklich das Versteck von“, Charmy unterbrach sich und sah sich unsicher um, ehe sie mit gesenkter Stimme weitersprach, „ihr wisst schon wem, würde es deiner Tante damit sicherlich nicht sonderlich gut gehen. Die Magie, die sie benutzt, ist böse und das hinterlässt immer Spuren. Bestimmt fühlt man die Nähe einer solchen Macht. Die Stimmung wird bedrückt und hoffnungslos sein, vielleicht sogar ein wenig gruselig.“
„Gut, du hast mich überzeugt, ich bin froh, dass es nicht bei Tantchen ist.“
„Ich auch, denn wenn dem so wäre, würde sie bestimmt ebenfalls unter einem starken Zauber stehen und uns nicht gerade herzlich empfangen.“
Charmy grinste breit. „Ich dachte, Familienfeiern laufen meistens so, dass man sich gegenseitig verwünscht.“
Schmunzelnd verdrehte ich die Augen. „Also bleiben noch die Ebenen und das Perrault-Sumpfgebiet bis hin zu Haleville.“
Erik beugte sich ebenfalls vor und fuhr die Markierung östlich von Haleville nach. „Sowie die westlichsten Ausläufer des Gebirges und Willcob und die umliegenden Siedlungen.“
„Also weiter nach Westen“, meinte Charmy.
„So wie es aussieht, aber ich denke, wir sollten eher südwestlich reiten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Fee sich in den Ebenen aufhält. Die Gegend ist zu überschaubar.“
Erik nickte. „Da stimme ich dir zu, in den Hügellanden ist die Wahrscheinlichkeit höher.“
„Und es ist auch für uns sicherer“, ergänzte ich.
„Nicht, dass ich euch beiden widersprechen möchte, aber habt ihr wirklich vor, so nah an die Hauptstadt heranzureiten, auch wenn es vielleicht nicht nötig ist?“
„Nein natürlich nicht.“ Ich strich mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. „Schau, wir werden den Chrians nicht überqueren, solange es nicht nötig ist. Wir bleiben nördlich davon.“ Mein Blick wanderte zu Erik. „Ich würde vorschlagen, wir reiten in Richtung der Stelle, in der der Perrault in den Chrians mündet, zumindest solange uns die Karte keine genaueren Auskünfte gibt.“
„Einverstanden, wenn wir von hier aus den direkten Weg nehmen, werden wir nur auf einzelne Bauernhöfe treffen und wohl kaum erkannt werden.“
„Der Plan klingt gut, ich bin einverstanden“, sagte Charmy und nickte so heftig, dass ihr Spitzhut schwankte.
„Das ist schön, aber du wärst ohnehin überstimmt gewesen, Flattermann.“
Charmy blinzelte zwei Mal, dann grinste sie breit. „Touché, Prinzchen, dieser Punkt geht an dich.“
Ein Grummeln ertönte. Grinsend sah ich Erik an. „Hast du etwa Hunger, Reid?“
„Und wie, Anna.“
„Na dann, lass uns mal überprüfen, was die gute Ilif so gekocht hat. Ich hoffe nur, sie gibt uns nicht wieder Tipps fürs Eheleben.“
Mit hochgezogenen Augenbrauen sah die Cjunie von Erik zu mir und wieder zurück. „Ich habe definitiv etwas verpasst und wie immer erzählt mir keiner was. Das reicht, ich komme mit euch.“ Charmy landete auf der Tischplatte und drehte sich um ihre eigene Achse. Die Cjunie verschwand und an ihrer statt saß nun eine große haarige Spinne auf dem Tisch, die Anstalten machte, auf meine Hand zu krabbeln. Schnell zog ich sie weg.
„Nein, das kannst du ja so was von vergessen, verwandle dich in was anderes.“ Ja, auch ich war hin und wieder ein richtiges Mädchen. Ich hatte keine Angst vor Spinnen, schon gar nicht vor der Charmy-Spinne, aber ich fand sie eklig. Zu viele Beine. Und ich verspürte keinerlei Bedürfnis, acht haarige Beine auf meiner Haut kribbeln zu spüren.
Die Spinne verdrehte ihre acht(!) Augen und pustete eine Wolke Rauch aus, die sie vollkommen einhüllte. Als sie sich verzogen hatte, saß dort ein … Hamster? Ein genervter Hamster. Denn sein Gesichtsausdruck sagte ohne jeden Zweifel: Bist du jetzt zufrieden?
„Ja, bin ich“, ich legte meine offene Handfläche auf den Tisch und der Charmy-Hamster huschte hinauf. Ich hob sie hoch und betrachtete sie genau. „Bei Stilzchens Bart, bist du süß“, quiekte ich begeistert und kraulte Charmy mit einem Finger hinter den Ohren. Worauf mir meine Freundin in den Finger biss.
„Hey, au!“ Na gut, es hatte nicht wirklich wehgetan und war auch eher ein Zwicken als ein richtiger Biss gewesen. Aber es ging ums Prinzip. Freunde bissen sich nicht gegenseitig in die Finger.
„Selbst schuld“, meinte Erik mit breitem Grinsen. „Du weißt doch, was sie für eine Kratzbürste sein kann.“
Der Hamster in meiner Hand fiepte wütend. Aus Sorge, Charmy könnte sich gleich in irgendwas Ekliges verwandeln, das Erik ansprang, legte ich rasch meine andere Hand über sie. „Hör nicht auf den Blödmann, los, gehen wir essen.“ 




09. Kapitel
Die Dirne des Prinzen

 
Der Gastraum des Ilif Inns war riesig. Er nahm eine ganze Seite des U-förmigen Gebäudes ein. Im Gegensatz zu dem Trakt, in dem unser Zimmer lag, war das Haus hier nicht in drei Stockwerke unterteilt. Es war ein hoher Raum, lediglich von zwei Galerien umrahmt, welche die Stockwerke der Wohntrakte mit dem Gastraum verbanden. Auf diesen Galerien herrschte reger Trubel. Junge Frauen in Kleidern, die so offenherzig waren, dass manch adelige Dame sicher in Ohnmacht gefallen wäre, kokettierten dort mit zahlreichen Männern.
„Und da regen sich die Leute auf, wenn ich Hosen trage“, murmelte ich unter meiner Kapuze.
Erik, der mich trotz des Lärms gehört zu haben schien, folgte meinem Blick. „Mit diesen Mädchen möchtest du nicht tauschen, glaub mir. Das sind –“
„Ich weiß sehr wohl, was das für Mädchen sind. Ich habe davon gelesen, nur dachte ich nicht, dass sie auch in normalen Gasthäusern anzutreffen sind. Wenn ich davon hörte oder las, klang es immer eher so, als würden sie nur in sehr fragwürdigen Spelunken nach Arbeit suchen.“
„Ja, das wäre eine perfekte Welt, oder?“
„Was meinst du?“
„Wenn es schlimme Dinge nur dort geben würde, wo man es erwartet.“ Er seufzte. „Es ist ein wohlbekanntes Geheimnis, dass das Ilif Inn einige solcher Mädchen beherbergt. Inoffiziell. Und es wird geduldet, weil sich die gute Ilif nicht an den Mädchen bereichern, sondern ihnen eine sichere Arbeitsumgebung bieten will.“ Er ließ seinen Blick über die Galerien wandern. „Nur, sobald die feinere Gesellschaft ankommt, müssen die Mädchen sich still in ihre Zimmer verkriechen, um den Schein zu wahren und niemand mit der misslichen Lage dieser Kreaturen zu behelligen.“ Sein Blick verfinsterte sich. „So zumindest hat es mein Lehrer ausgedrückt.“
„Das geht dir ziemlich nahe, oder?“, fragte ich während wir unseren Weg zwischen den Tischen und Stühlen fortsetzten. Erik führte uns zu einem Tisch an der Wand, der durch einen Holzbalken, der die untere Galerie stützte, etwas abgeschirmt war.
„Ja und nein. Es geht mir nicht speziell um Prostituierte, sondern darum, wie sie an den Rand der Gesellschaft gestellt werden. Als wären sie weniger wert, wegen ihres Berufs. Es gibt so viele Männer, die schon einmal bei einer Freudendame waren, auch welche aus guter Stellung, doch nach außen verachten sie sie. Hauptsache, der Schein stimmt“, fuhr Erik fort, nachdem wir uns gesetzt hatten. „Das ist das grundlegende Problem in Grimoria. Im Prinzip ist es der feinen Gesellschaft, egal, wie es dem gemeinen Volk geht, solange sie es nicht mitbekommen. Jeder weiß, dass es Prostitution gibt, und es wird allgemein toleriert, aber nur solange es sich in irgendwelchen Freudenhäusern oder Spelunken abspielt, wo man ohnehin nie einen Fuß hineinsetzen würde.“
Ich zog den Kopf ein. Da hatte ich wohl einen Nerv erwischt. Mit einem Mal kam ich mir dumm vor. „Tut mir leid, nächstes Mal denke ich besser nach, bevor ich spreche.“
Überrascht blickte Erik mich an. „Von dir rede ich doch gar nicht. Woher solltest du es denn besser wissen? Du wurdest im selben Haus groß wie ich und ich hatte von diesen Sachen keine Ahnung, ehe ich an die Akademie kam.“
„Werden die Mädchen denn dazu gezwungen?“ Nach Ilifs Gerede von Geschrei, Verrenkungen und Blut konnte ich mir nicht vorstellen, dass das jemand freiwillig tat. In meinen Büchern hatte ich eher das Gefühl, dass die letztendliche Vereinigung zweier Liebender etwas sehr Romantisches, fast Magisches war. Ich hob meinen Blick zu den Mädchen und ihren Kunden, die gierig nach ihnen tatschten, und verzog den Mund. Es gab wohl wirklich Dinge, die man nicht aus Büchern lernen konnte. Wenn dies die Realität hinter Sex war, konnte ich gut darauf verzichten.
„Ich denke nicht“, sagte Erik. Auch sein Blick war nach oben gewandert. „Bestimmt gibt es einige, die sich aus Verzweiflung diesem Gewerbe zugewandt haben, weil sie sonst nicht über die Runden kämen, aber es gibt auch Mädchen, die sich ganz bewusst für diese Lebensart entscheiden. Sie verdienen in kurzer Zeit ziemlich viel Geld und wenn sie zu alt für diese Arbeit werden, lassen sie sich irgendwo nieder, wo niemand was von ihrer Vergangenheit weiß.“
Wenn mein Leben anders verlaufen wäre, wenn Erik mich damals nicht in der alten Hütte gefunden hätte, wäre ich dann vielleicht auch an einem Ort wie diesem gelandet? Oder hätte ich dafür vielleicht gar nicht lange genug gelebt?
Eriks warme Hand legte sich über die meine. „Mach dir nicht zu viele Gedanke darüber, wir können uns überlegen, wie wir die Situation dieser Frauen verbessern, wenn wir das Miststück davon abgehalten haben, den Thron von Grimoria zu besteigen.“
Stumm nickte ich. Natürlich hatte Erik recht und wir hatten im Moment dringlichere Probleme. Trotzdem berührte die Szenerie etwas in mir.
Um auf andere Gedanken zu kommen, ließ ich meinen Blick über die anderen Gäste im Schankraum streifen, stellte aber erleichtert fest, dass ich kein bekanntes Gesicht entdecken konnte.
„Es scheint so, als hätten wir Glück. Der Adel ist tatsächlich noch nicht unterwegs und ich erkenne auch keinen der Bediensteten.“
„Ich auch nicht. Aber ich denke, wir sollten uns nicht zu viel Zeit lassen.“
Zustimmend neigte ich den Kopf. „Die Frage ist nur, sollen wir direkt morgen früh weiter oder können wir es riskieren, uns und unseren Pferden einen Tag Ruhe zu gönnen, an dem wir beraten, wie es weitergehen soll.“
„Hmm … eigentlich würde ich ungern länger bleiben, als unbedingt nötig, andererseits ist das hier vermutlich das letzte Mal, dass wir auf unserer Reise so luxuriös residieren“, sagte er mit einem schiefen Lächeln. Mit einer raschen Bewegung griff Erik nach dem Handgelenk einer Schankfrau, die an unseren Tisch vorbei kam. „Seid so gut und bringt mir und meiner Frau etwas zu trinken und zwei Teller eures Tagesgerichtes.“
Die junge Frau sah erst etwas verdutzt aus, doch als Erik ein paar Münzen auf den Tisch legte, nickte sie und eilte davon, um unsere Bestellung zu holen.
„Ich glaube, du hast sie erschreckt“, tadelte ich ihn und sah ihr schmunzelnd hinterher. „Nun ja, dann hätte sie ihre Arbeit machen und uns fragen sollen, was wir möchten. Aber sie wäre gerade zum dritten Mal an uns vorbei spaziert.“
„Immer ihr Adeligen mit euren Ansprüchen“, sagte ich und rollte mit den Augen, grinste dabei aber breit.
Auf Eriks Zügen zeichnete sich ebenfalls ein Lächeln ab. Einen Moment dachte ich, er würde etwas erwidern, doch da kam die junge Frau zurück und brachte unser Essen und zwei Humpen.
„Darfs sonst noch was sein, der Herr?“
„Ja, eine Auskunft würde uns sehr weiterhelfen. Wann erwartet ihr die Kutschen des Adels?“
Sie verzog den Mund und runzelte die Stirn.
„Das kommt drauf an, wann sich der Prinz erholt.“
Ich verschluckte mich an dem Met, den ich gerade trank, und spuckte ihn beinahe auf den Tisch.
„Geht es Eurer Gattin gut?“
Immer noch nach Atem ringend hob ich die Hand, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung war. Erik beugte sich über den Tisch und tätschelte mir leicht den Rücken.
„Geht es wieder, Liebes?“
„Was?“, fragte ich irritiert von dem Kosenamen, bis mir wieder einfiel, dass wir ja frisch verheiratet waren. „Ähm ja, natürlich, ich habe nur etwas zu hastig getrunken.“ Mein Blick glitt zu der Kellnerin. „Verzeiht, ich wollte euch nicht unterbrechen, ihr sagtet, der Prinz müsse sich erholen? Ist er etwa krank?“
„Bei allen Feen wisst ihrs nicht? Da müsst ihr die einzigen beiden in ganz Grimoria sein.“ Ungläubig sah sie von Erik zu mir. „Der Prinz und seine Braut wurden Ziel eines Attentats. Die Prinzessin hat eine Gruppe Rebellen um sich geschart und versucht, den Prinzen und Lady Taleswick zu töten.“
„Warum sollte sie so etwas tun?“ Es fiel mir unglaublich schwer, die Empörung in meiner Stimme zu unterdrücken.
Die Schankfrau zuckte mit den Achseln. „Woher soll ichs wissen, was so eine Hochwohlgeborene denkt. Gerüchte sagen, sie wollt selbst an die Macht und hatte Angst, dass die Liebe von Prinz Erik zu seiner Königin ihren Einfluss auf ihn mindern könnt. Andere sagen, es liegt daran, dass die Braut des Prinzen Vivitasia durchschaut hat, da die wohl schon lange ihre eigene Suppe kocht.“ Wieder zuckte sie die Schultern. „Ists denn wichtig? Der Punkt ist, dass sie geschnappt wurden, aber der Prinz sich verletzte, als er die Verräter stellte und sich dabei todesmutig dafür einsetzte, dass seiner Liebsten nichts passierte. Und dann, als er schon dachte, alles wäre ausgestanden und alle Verräter im Gefängnis, hat ihn eine Hofdame hinterrücks einen Dolch in den Rücken gerammt.“
Ah ja, ich fragte mich schon, wann mein Name durch den Dreck gezogen werden würde.
„Wer hätte das gedacht“, entgegnete ich entnervt. Aber was hatte ich auch erwartet, Cinopia würde bestimmt nicht durch die Gegend laufen und zugeben, dass sie ihren Bräutigam verloren hatte. Natürlich musste eine gute Geschichte her, um sein kontinuierliches Fehlen zu erklären.
„Das ist aber noch gar nicht das Schlimmste.“
„Ach nein?“ Erik hob spöttisch eine Augenbraue.
„Er hat dieses Miststück davor sogar noch begnadigt.“ Theatralisch riss sie die Augen auf und ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu einer angemessenen Reaktion zu zwingen. Denn mich überraschte lediglich, wie gut man eine Lüge verkaufen konnte, wenn man sie mit ein wenig Wahrheit würzte. Und wie gut informiert man selbst so weit vom Palast entfernt war.
„Wie ungeheuerlich“, stieß ich hervor und sah zu Erik, um ihm mit einem Augenrollen zu zeigen, was ich von Cindys Behauptungen hielt. Doch als ich seinen Gesichtsausdruck sah, erstarrte ich. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst und die Hand, die auf dem Tisch lag, war zu einer Faust geballt. Er starrte derart wütend auf den Teller vor sich, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn das gebratene Hühnchen darauf seine Kartoffeln eingesammelt und davongelaufen wären.
„Nich wahr?“, stimmte mir die junge Frau zu, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ungefragt zu uns an den Tisch. Glücklicherweise war sie nun ganz auf mich konzentriert, sodass sie Eriks Stimmung nicht mitbekam.
„Ich bin übrigens Justine“, sagte sie und streckte mir ihre schwielige Hand entgegen.
„So- ähm Anna, Anna Charms. Tut mir leid, ich muss mich erst an meinen neuen Namen gewöhnen. Wir sind noch nicht so lange verheiratet, nicht wahr, Liebling?“ Ich griff sanft nach Eriks Hand und versuchte, ihn so wieder in das Hier und Jetzt zu holen. Einen Moment reagierte er gar nicht, doch dann ging ein Ruck durch ihn und er zwang ein Lächeln auf seine Lippen.
„Ja, erst vor ein paar Wochen hat mir dieses wundervolle Wesen ihre Hand gereicht.“ Er verschränkte seine Finger mit den meinen und drückte sie. Charmy machte neben meinem Ohr Würgegeräusche und kicherte, was mich zusammenzucken ließ, ich hatte schon vollkommen vergessen, dass sie es sich unter meiner Kapuze gemütlich gemacht hatte. Und so wie es sich anhörte, hatte sie sich wieder in sich selbst verwandelt.
Seine freie Hand streckte Erik nun Justine entgegen. „Ich bin Reid.“
„Freut mich.“
„Also“, nahm ich den Gesprächsfaden wieder auf „wie war das, der Prinz hat die Hofdame begnadigt? Was hat sie getan?“ Obwohl ich glaubte zu wissen, wie die Antwort lauten würde, wollte ich es nun doch ganz genau wissen, was man sich so über mich erzählte. Der Druck von Eriks Fingern wurde stärker.
„Na, sie wurde zusammen mit den anderen Attentätern geschnappt, aber sowohl sie selbst als auch die Prinzessin haben beteuert, dass sie nichts damit zu tun hatte. Sie sei nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.“
„Und das hat man ihr geglaubt?“, fragte ich skeptisch und war richtig stolz auf meine schauspielerischen Fähigkeiten. Vielleicht sollte ich mich einer Laientheatergruppe anschließen?
„Offenbar, es war wohl ein Findelkind, das im Palast groß gezogen wurde, und da wollte der Prinz ihr wohl glauben.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Aber, wenn ihr mich fragt, ist es wahrscheinlicher, dass sie ihm anders zunutze war.“ Ihr Grinsen wurde anzüglich. „Ihr wisst schon, was ich meine. Einige Männer haben erzählt, dass sie weniger die Hofdame der Prinzessin war als die Hure des Prinzen.“
Ich schaffte es gerade noch, mein schmerzerfülltes Aufstöhnen als überraschtes Keuchen zu tarnen. Erik würde mir jeden Moment die Finger brechen. Ich tastete mit meinem Fuß unter dem Tisch nach seinem und trat darauf und fast augenblicklich lockerte sich sein Griff.
„Uh ich glaube unserem Prinzchen gefällt gar nicht, was er da hört“, meinte die Cjunie, der seine weißen Fingerknöchel anscheinend nicht entgangen waren.
Schnell versuchte ich, Justines Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. „Nicht Euer Ernst. Aber das kann doch nicht stimmen, so ergeben, wie er seiner Braut ist. Er würde ihr so was doch nicht antun.“
Justine hob belustigt die Augenbrauen. „Ach Anna, wenn du an einem Ort wie diesem arbeitest, lernst du rasch, dass Sex und Liebe für die meisten Männer nicht dasselbe sind. Und die Adeligen sind die Schlimmsten.“
Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte, doch das war auch gar nicht nötig. Justine schnappte sich eine der Kartoffeln von meinem Teller, stopfte sie sich in den Mund und sprach dann schmatzend weiter. „Wobei Ihr bei dem Prinzen recht haben könntet. Er ist seiner bezaubernden Verlobten wohl wirklich treu ergeben. Das war wohl eins der Probleme.“
„Inwiefern?“
„Na, diese Hofdame, dieses Findelkind, wurde wohl vor allem deswegen am Hof geduldet, weil sie Übungsmaterial für den Prinzen und vielleicht auch für seine Gesellschafter war.“
„Du Luder“, hauchte Charmy belustigt und klang so, als würde sie sich gerade köstlich amüsieren.
Derweilen griff Justine nach Eriks Metkrug und nahm einen kräftigen Schluck. Es war unverkennbar, dass sie es genoss, den Klatsch aus der Hauptstadt zu verbreiten.
„Und weiter?“, knurrte er.
„Die Prinzessin hat da wohl ihre Chance gesehen, ihren Bruder unter Kontrolle zu halten, ihr wisst ja, wie Männer sind.“ Sie sah zu Erik, doch dieser zeigte kein Zeichen der Zustimmung. „Na, auf jeden Fall hat sie sich mit der Hofdame angefreundet und hat sie wohl mit Versprechungen darüber, dass sie eines Tages Königin sein könnte, wenn sie sich nur immer brav ihren Bruder an den Hals warf, auf ihre Seite gezogen. Hat wohl auch eine Zeit lang gut geklappt, aber dann kam der Prinz auf die Akademie, nich wahr? Dort hatten die zwei Schlangen keinen Einfluss mehr auf ihn und er schien endlich wieder zur Besinnung zu kommen.“
„Tatsächlich?“, fragte ich belustigt, mir war ja gar nicht klar gewesen, dass ich der Harem des Schlosses war. Und dabei dachte ich immer, ich wäre noch Jungfrau. Wahrscheinlich hätte ich sauer oder gekränkt sein müssen, doch irgendwie schaffte ich das nicht. Die ganze Sache war so absurd. Vielleicht lag es aber auch an Charmys Belustigung, die mir half zu erkennen, wie unsinnig all das war, denn sie japste gerade: „Klar Phia, jeder, der mit dir zwei Minuten verbracht hat, weiß schließlich, wie heiß du auf die Krone bist.“
„Und dann traf er Lady Taleswick, die erste Frau, die ihn um seiner selbst willen liebte und nicht seiner Macht oder seines Titels wegen“, fuhr Justine fort.
Unter dem Vorwand husten zu müssen, wandte ich mein Gesicht von der Schankfrau ab. Nun war es doch um meine Selbstbeherrschung geschehen und ich biss mir fest auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen.
„Eine interessante Theorie“, meinte Erik trocken.
„Ja, ists nicht so? Also wenn ich Euch einen Tipp für Eure Ehe geben darf, Mr Reid, verärgerts niemals Eure Frau. Denkt an den Prinzen, eine Frau, die sich ungeliebt fühlt, ist unberechenbar.“ Sie zwinkerte mir zu, erhob sich und ging mit schwingenden Hüften davon.
Kopfschüttelnd sah ich ihr nach. „Kann es sein, dass alle Angestellten hier irgendwie speziell sind?“
„Ich bringe sie um.“
„Justine? Findest du das nicht etwas übertrieben, dafür, dass sie nur einen Schluck Met stibitzt hat?“
„Ach, sie meine ich doch gar nicht.“
„Dachte ich mir“, mit dem Daumen strich ich über seinen Handrücken unserer immer noch verwobenen Hände. „Vergiss es. Mir ist egal, was Cindy über mich erzählt, und das sollte es dir auch sein.“
Erik erwiderte nichts.
„Sieh es mal so, wenn allgemein angenommen wird, dass ich nicht mehr unberührt bin, verliert vielleicht auch der lachende Witwer endlich das Interesse.“ Das wäre durchaus ein schöner Nebeneffekt.
„Das bezweifle ich“, presste Erik zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Er will dich schon, seit wir Kinder waren.“
„Was?“, quiekte ich überrascht.
Nun war es Erik, der beruhigend über meine Hand strich. „Ich weiß es von Vater, anscheinend hat er dich vor Jahren dabei beobachtet, wie du fechten geübt hast, und war von deinem Feuer so sehr beeindruckt, dass er seither nicht müde wurde, Vater bei jeder Gelegenheit darum zu bitten, dich ihm zu überlassen, erst als Mündel. Ein paar Jahre später wollte er dich als Gesellschaft für seine Frau Miranda und nach deren Tod hat er unverblümt um deine Hand gebeten.“
Unfähig, irgendetwas darauf zu erwidern, starrte ich Erik nur an. Warum wusste ich nichts davon? Die wenigen Bissen, die ich von meinem Huhn genommen hatte, rumorten in meinem Magen. Mir wurde übel und ich stürzte aus der Gaststube. Keuchend stützte ich mich auf den Balken, an dem mehrere Pferde festgebunden waren. Als würden die Tiere meine innere Unruhe spüren, begannen sie nervös mit den Hufen zu scharren.
„Tief durchatmen, Phia“, sagte Charmy und strich mit ihrer kleinen Hand über meine Wange. „Der Pädophile ist weit weg und du bist kein Kind mehr.“
Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Atmung. Warum schockierte mich diese Neuigkeit so? Charmy hatte immerhin recht. Er war weit weg und mir war doch bereits klar gewesen, dass dieser Lord eine Ausgeburt an Grausamkeit war. Auch hatte ich schon lange beschlossen, lieber zu sterben, als ihm ausgeliefert zu sein. Ich tat einen weiteren tiefen Atemzug. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich keinen Wimpernschlag lang glaubte, dass er mich je als Mündel oder Gesellschafterin aufnehmen wollte. Nein, ich war mir ziemlich sicher, dass die Cjunie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, er hatte mich immer für sich haben wollen. Wieder stieg Galle meine Kehle hinauf. Selbst als ich noch ein Kind war. Das hätte ich ihm trotz allem, was ich über ihn wusste, nie zugetraut. Wahrscheinlich war ich nicht das erste Kind gewesen, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Tränen stiegen in meine Augen. Wie viele Mädchen hatten nicht erwachsen werden dürfen, weil er beschlossen hatte, dass ihm ihr „Feuer“ gefiel? Denn mit Sicherheit hatten sie ihn ebenso wenig überlebt wie seine Ehefrauen.
Eine Hand legte sich auf meinen Rücken und ich wirbelte herum, die Kapuze rutschte mir vom Kopf und meine Hand schnellte zu dem Dolch in meinem Gürtel. Erik ließ sich davon allerdings nicht beirren, legte seine Hand über die meine und führte sie von dem Griff der Waffe weg.
„Ich bins nur, es tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe, das wollte ich nicht. Ich war so wütend auf Cinopia, da ging mein Feingefühl wohl verloren. Ich hätte das nicht sagen sollen oder es dir zumindest schonender beibringen.“
Ich trat einen Schritt von ihm weg, hin zu dem Wassertrog und tauchte meine Hände hinein.
„Schon gut, ich bin froh, dass ich es weiß, und es ist ja nicht so, als würde das irgendetwas ändern. Ich wusste bereits vorher, dass er meine Strafe wäre, sollten sie uns erwischen.“
„Das werde ich nicht zulassen. Phia, hörst du! Ich werde nicht zulassen, dass er dich jemals berührt.“
Mit beiden Händen strich ich mir Wasser in den Nacken und genoss die Kühle. „Ich weiß, dass du dein Bestes tun wirst, um das zu verhindern. Doch du kannst mir das unmöglich versprechen. Dafür ist unsere Mission zu gefährlich.“ Mich wunderte selbst, wie bitter das klang. Erik konnte nichts dafür, was auch passieren würde, es wäre nicht seine Schuld und ich würde auch nie von ihm erwarten, diese Verantwortung zu übernehmen. Bei allen Feen, seine Schultern trugen wahrlich schon genug Last.
Erik griff nach meinem Arm, drehte mich in einer raschen Bewegung zu sich herum und legte seine Hände an meine Wangen. „Er wird dir nichts antun, darauf hast du mein Wort.“ Er legte seine Stirn an meine und rieb seine Nase leicht an meiner. „Ich schwöre bei meiner Mutter, dass ich niemals zulassen werde, dass Lord Huntington dir je wehtut.“
Charmy, die sich in dem Moment als die Kapuze von meinem Kopf gerutscht war, in einen kleinen Vogel verwandelt und auf dem Pferdebalken niedergelassen hatte, zwitscherte aufgeregt, aber ich beachtete sie nicht. War nicht fähig, etwas anderem Beachtung zu schenken, als dem Mann vor mir, der soeben geschworen hatte, mich zu beschützen. Dessen Atem ich an meinen Lippen spüren konnte.
„Erik“, hauchte ich. Drauf und dran, ihm zu widersprechen, doch was würde es bringen, wenn ich ihm sagte, dass er immer noch unter einem Zauber stand, der, sollte er wieder die Oberhand gewinnen, seine Versprechungen nichtig machen würde. Dass er ein ganzes Königreich retten musste und ich da nicht seine Priorität sein durfte. Keinen dieser Gedanken sprach ich aus.
„Phia“, raunte er und ließ seine Hände hinunter zu meinem Nacken wandern.
Ich schloss die Augen, konnte bereits die Wärme fühlen, die seine Lippen ausstrahlten, ehe mich ein einziges Wort erstarren ließ.
„Phia?“, fragte eine ungläubige Stimme, die weder Erik noch Charmy gehörte.




10. Kapitel
Alte Freunde

 
„Bist du es wirklich?“
Ich schreckte von Erik zurück und blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam, konnte allerdings niemanden erkennen. Mein Begleiter hatte noch schneller reagiert, sich in einer geschmeidigen Bewegung gedreht und zwischen mich und den Sprecher geschoben. Oder eher der Sprecherin, denn die Stimme gehörte eindeutig einer Frau und ich kannte sie, auch, wenn ich sie gerade nicht zuordnen konnte.
„Eure Hoheit“, hauchte sie nun noch überraschter und mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Ich trat hinter Erik hervor und fiel Annette freudig um den Hals.
„Dir geht es gut. Bei allen Feen, dir geht es gut. Ich habe mir solche Sorgen gemacht und es tut mir alles so leid. Wir wollten eure Hochzeit nicht ruinieren. Wo ist Enzo, ist er auch hier? Wie habt ihr es rausgeschafft?“
Annette schluchzte und schloss ihre Arme fest um mich. „Du bist es wirklich. Phia, ich hatte solche Angst um dich. Wo warst du? Warum bist du hier? Ihr müsst so schnell wie möglich wieder verschwinden.“
Ich löste mich von ihr und hielt sie auf Armeslänge von mir weg. Erneut stiegen mir die Tränen in die Augen, dieses Mal vor Freude.
Auch sie wischte sich verlegen mit dem Ärmel über die Wangen. „Es scheint so, als hätten wir beide jede Menge fragen.“
„Das ist alles gut und schön“, meinte Erik und trat zu uns. Auch er lächelte Annette an. „Aber wir sollten diese an einem Ort besprechen, der ein wenig privater ist. Findet ihr nicht?“
„Auf jeden Fall.“ Ich griff nach Annettes Händen. „Sollen wir auf unser Zimmer gehen?“
„Nein, die Wände dort haben Ohren.“ Annette zog mich mit sich, weg von dem Gasthaus, hin zu den Wirtschaftsgebäuden.
Wir ließen die Stallungen hinter uns und gingen in ein kleines Dickicht dahinter. Dort befand sich eine Holzhütte. Annette zog einen Ring voller Schlüssel aus ihrer Rocktasche und entsperrte das rostige Vorhängeschloss.
„Hierher verirrt sich nie jemand“, erklärte sie. „Hier werden nur alte Geräte zur Bestellung von Feldern gelagert, die als Ersatz dienen.“
„Ein perfekter Ort für geheime Treffen“, meinte ich anerkennend und Annette grinste breit.
Wir ließen uns auf den Kisten und Fässern, die überall herumstanden, nieder.
„Was bringt euch hierher?“, fragte Annette wie schon vorhin. „Es ist unheimlich leichtsinnig von euch, hier zu sein. Irgendjemand wird euch erkennen.“
Erik und ich warfen einander einen Blick zu. Wie viel sollten wir preisgeben. Das letzte Mal, als wir Annette begegnet waren, stand sie noch unter Cinopias Bann.
„Das Miststück von einer Betrügerin darf euch nicht in die Finger bekommen, es reicht schon, dass sie … dass sie …“ Annettes Stimme brach und Tränen traten in ihre Augen.
Meine Kehle schnürte sich zu. „Annette … wo ist Enzo?“ Ich legte meine Hand über ihre, die sie in ihrem Schoß hielt. Ein Schluchzen ließ sie erzittern.
„Er ist nicht hier, oder?“, fragte Erik sanft.
Sie schüttelte den Kopf. „Sie haben ihn gefangen genommen. Noch am Abend unserer Hochzeit, als er euch geholfen hat zu fliehen.“
Bestürzt legte ich mir eine Hand über die Lippen. Es war, wie wir befürchtet hatten, andere mussten leiden, weil sie uns geholfen hatten.
„Lebt er noch?“, fragte Erik mit belegter Stimme. Er und Enzo waren Freunde gewesen, zumindest soweit es für einen Prinzen und einen Knecht möglich war.
Angespannt betrachtete ich Annette, die noch immer leise schluchzte, doch schließlich leicht nickte. „Soweit ich weiß, sitzt er zusammen mit den anderen ‚Verrätern‘ im Kerker und soll“, sie biss sich auf die Unterlippe, „na ja, an Eurem Hochzeitstag, mein Prinz, als Teil des Unterhaltungsprogramms hingerichtet werden, zusammen mit Eurer Schwester und der Stieffamilie Eurer Verlobten.“
Entsetzt sprang ich auf. „Das kann doch nicht wahr sein. Wer macht so was? Wer feiert eine Hochzeit mit einer Reihe von Hinrichtungen?“
Eriks Stirn lag in Falten und er starrte mit finsterem Blick ins Nichts. „Mir fallen da auf Anhieb zwei Personen ein und der Witz dabei ist, Collins, dass wir jeweils mit einer davon verlobt sind.“
„Und der König lässt das zu?“
„Es scheint so.“ Annette wischte sich mit ihrem Ärmel die Tränen weg. „Zumindest habe ich nichts Gegenteiliges gehört.“ Sie holte tief Luft. „Ihr müsst verstehen, ich bin nicht dort geblieben, um es selbst herauszufinden. Als sie Enzo“, sie knetete ihre Finger und ihre Stimme zitterte, „mitgenommen haben, rief er mir noch zu, dass ich weglaufen sollte. Erst konnte ich das nicht, ich war wie erstarrt. Es war, als ob mein Kopf nicht begreifen konnte, was da gerade passiert war. Man brachte mich in meine Stube im Dienstbotentrakt und ich bin auf meinem Bett zusammengebrochen.“
Ein Schauer lief über meinen Rücken. Das kam mir sehr bekannt vor. „Ein Gefühl, als würde man in sich selbst gefangen sein“, hauchte ich.
„Ja, genau.“ Überrascht sah sie mich an. „Woher weißt du das?“
„Genauso ging es mir, als Vivi gefangen genommen wurde und der Zauber auf mir zu brechen begann. Lass mich raten, vor dieser Leere hattest du die schlimmsten Kopfschmerzen deines Lebens, du hast dich gefühlt, als würde dein Kopf explodieren.“
Mit offenem Mund nickte Annette. „Was genau meinst du mit Zauber?“
Erik und ich tauschten einen Blick, sollten wir es wagen? Es klang wirklich alles danach, als wäre der Zauber bei ihr gebrochen, oder war es nur eine Falle? Mein Blick wanderte nach oben, wo auf einem Balken Charmy, immer noch in der Gestalt des Vogels saß. Sie breitete die Flügel aus und segelte zu uns herab. Ehe ihre Krallen meine ausgestreckte Hand berührten, drehte sie sich einmal um sich selbst und erschien in ihrer normalen Gestalt.
Annette stieß einen erschrockenen Schrei aus, doch Charmy achtete nicht darauf.
„Also ich finde, wir sollten ihr vertrauen.“ Sie zwinkerte der Zofe zu. „Ihre Schilderung klingt glaubhaft und ich kann keine Anzeichen für einen Zauber wahrnehmen.“
„Phia!“ Hilfesuchend sah mich die Zofe an. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Was geht hier vor? Was ist das?“
Die Cjunie verdrehte die Augen. „Warum fragt ihr Menschen eigentlich immer, WAS ich bin? Das ist ziemlich beleidigend! Wie wärs mal mit einem freundlichen ‚Wer bist du‘?“
Meine Zähne bohrten sich in meine Unterlippe, um nicht loszulachen, da ich Annette, die immer noch aussah, als wäre sie nur einen Cjunie-Schritt von einer Ohnmacht entfernt, nicht noch mehr zusetzen wollte.
„Der da“, Charmys Kopf ruckte in Richtung Erik, „war genauso, dabei sollte er doch in Diplomatie geschult sein.“
„Ach komm schon, Flattermann, das war damals ein harter Abend für mich, du weißt schon, die ganze Sache, dass meine Verlobung eine Lüge und meine künftige Braut das größte Miststück auf Erden ist, die so ziemlich jeden, der mir irgendetwas bedeutet, umbringen will.“
„Dramaking“, murmelte die Cjunie.
„Aber inzwischen sind wir doch dicke Freunde, oder?“
„Pfft, du träumst wohl, ich dulde dich lediglich, weil du Phia aus unerfindlichen Gründen wichtig bist.“ Lächelnd zwinkerte sie ihm zu und nahm so ihren Worten die Härte. Ob sie es nun beabsichtigt hatte oder nicht, die Plänkelei zwischen den beiden hatte Annette die Zeit gegeben, sich von ihrem Schock zu erholen. Vergnügt kichernd sah sie zu, wie Erik sich nach vorne lehnte und seinen Kopf auf Charmys Höhe brachte. „Weißt du, wer im Glashaus sitzt, sollte vorsichtig damit sein, andere als unhöflich zu bezeichnen. Immerhin war ich es nur bei unserer ersten Begegnung. Du dagegen, als wir uns schon ziemlich lange kannten.“
„Keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Charmy verschränkte die Arme. Im Stillen stimmte ich ihr zur. Auch ich wusste nicht, worauf Erik hinauswollte. Ich meine klar, die beiden zogen sich ständig gegenseitig auf, aber das galt wohl kaum als unhöflich, wenn es beidseitig war.
„Ach wirklich, weißt du, die meisten Leute würden sagen, dass es unhöflich ist, wenn man seinen Freunden hinterherschleicht, um sie bei …“, er suchte offensichtlich nach dem richtigen Wort und mit einem Schlag wurde mir klar, worauf er hinauswollte. Die Nacht des Rituals. Das wollte ich hier auf keinen Fall zum Thema machen. Hastig räusperte ich mich.
„Also, das ist Charmy, sie ist eine Cjunie, magische Wesen, die meist gemeinsam mit Feen unterwegs sind, und durch sie war es Cinopia möglich, mit ihrer Fee in Kontakt zu bleiben.“
Annette wurde schon wieder ganz weiß im Gesicht. „Ihrer Fee?“
„Ja, durch die Magie der Fee konnte sie uns alle manipulieren.“
„Aber sie ist jetzt hier, heißt das jetzt, dass Cinopias Macht gebrochen ist?“ Ihr Blick glitt kritisch über Charmy.
„Nein, leider nicht, es heißt nur, dass wir ihnen die Kommunikation schwerer gemacht haben“, erklärte die Cjunie und schwebte auf Annette zu. Als diese zurückwich, ließ sie die Schultern hängen und kam zu mir zurück. „Phia, vielleicht sollten wir alles von Anfang an erzählen.“
Das war vermutlich das Vernünftigste. „Hoffentlich hast du etwas Zeit, denn es ist eine lange Geschichte.“
Annette nickte, also begann ich alles zu erzählen, was seit Cinopias Ankunft am Hof von Grimoria passiert war. An manchen Stellen ergänzten Erik oder Charmy meine Ausführungen. Mit jedem Satz wurden Annettes Augen größer und ihr Gesicht blasser.
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„Ihr solltet wirklich dringend von hier verschwinden“, sagte Annette mit ernster Stimme.
Nachdem wir unsere Schilderung beendet hatten, war sie eine ganz Zeit lang schweigend vor und zurück gewippt. Ich hatte schon befürchtet, ihr vielleicht zu viel zugemutet zu haben, nun klang ihre Stimme allerdings fest und ihr Blick war ernst.
„In Ordnung, ich verstehe.“ Das tat ich wirklich. Wir hatten Annette bereits die Hochzeit ruiniert, dafür gesorgt, dass ihr Bräutigam zum Tode verurteilt wurde. Es war nur allzu verständlich, dass sie nicht wollte, dass wir auch ihr neues Leben durcheinanderbrachten. Solange wir in ihrer Nähe waren, würde sie nie sicher sein. Dennoch tat es weh, diese Worte von ihr zu hören.
„Du verstehst mich falsch.“ Sie griff nach meiner Hand. „Nicht wegen mir, ihr könnt auf meine volle Unterstützung zählen, aber ihr seid hier nicht sicher.“
„Aber Justine meinte, die Adeligen mit ihrer Entourage würden erst nach der Hochzeit anreisen“, meinte Erik stirnrunzelnd.
„Ihr hab ja auch die falschen Fragen gestellt. Die Adeligen sind nicht euer Problem, sondern die Wachen.“
„Wachen?“
„Seit ihr geflohen seid, patrouillieren sie hier in der Gegend, suchen die Wälder ab und machen auch hier im Gasthof alle paar Tage Halt und überprüfen die Belegschaft und die Gäste.“
Erik und ich tauschten einen erschrockenen Blick.
„Offiziell suchen sie nach weiteren Verschwörern, die sich hier in der Gegend versteckt haben sollen.“ Sie griff in eine ihrer Rocktaschen, zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus und überreichte es mir. „Doch in Wahrheit …“
„… suchen Sie nach mir“, beendete ich tonlos ihren Satz. Und sah von dem Steckbrief auf, wo mir mein eigenes Gesicht entgegenstarrte. Oder besser gesagt, eine Zeichnung, die definitiv mich darstellen sollte und mir einerseits zwar wirklich sehr ähnlich sah, aber dennoch fremd wirkte. Die Phia auf der Zeichnung hatte die Lippen seltsam verzogen und ihre Augen wirkten hart, gnadenlos. Automatisch versuchte ich, den Gesichtsausdruck nachzuahmen.
„Vergiss es“, sagte Erik und nahm mir den Steckbrief aus der Hand. „So fies kannst du nicht gucken. Dieser Ausdruck gehört eher zu Cindy.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen las er die Ausschreibung.
Gesucht! Lebend!
Auf Anordnung des Königs, Alarius Pheas James Winterburry, wird nach Lady Sophia Collins, ehemalige Hofdame der Prinzessin und Mündel des Königs, gefahndet. Sie wurde des Hochverrats sowie des versuchten Mordes an dem Kronprinzen angeklagt. Einjeder, der ihr auf ihrer Flucht behilflich ist oder ihr gar Unterschlupf gewährt, wird ebenfalls des Hochverrates angeklagt werden.
Die Auslieferung Lady Sophias wird mit 10 000 grimorischen Schilling honoriert. Sollte es nicht möglich sein, sie lebend zu fangen, wird auch für die Leiche noch die Hälfte des Solds bezahlt, sofern es sich zweifelsfrei um den Kadaver der Gesuchten handelt.
„Na wenigstens suchen sie dich lebend“, meinte Charmy. „Dann schießen sie nicht direkt los, wenn sie dich sehen.“
Ein schwacher Trost. Nochmals las ich den Text und wunderte mich, wie wenig er mich aufwühlte.
„Sie werden dich nicht erkennen“, meinte Erik ernst, faltete den Steckbrief zusammen und gab ihn Annette zurück. „Der Zauber der Cjunies verhindert das.“
Zögernd nickte ich.
„Nein, das wird er nicht.“ Annette blickte traurig von mir zu Erik. „Lord Huntington selbst führt den Suchtrupp an.“
Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Warum tauchte dieses Scheusal nur ständig wieder auf? Es schien, als wäre es egal, welchen Weg ich einschlug, am Ende stand immer er, mein Verlobter. Es war, als wäre er ein Phantom, das bezwungen werden musste, ehe ich weitergehen konnte. Plötzlich stiegen Tränen in mir hoch, die ich nur mühsam zurückhalten konnte. Ich wollte nicht weinen, auch wenn es mir keiner meiner Freunde hier verdenken würde. Aber ich selbst würde es mir übel nehmen, eine solche Schwäche zu zeigen, nur weil der Name des Lords erwähnt wurde. Denn dann müsste ich mir eingestehen, wie groß meine Angst vor ihm war. Dieser Mann weckte mehr Furcht in mir als Cindy oder ihre Fee. Der Gedanke an den Henker ließ mich nicht halb so sehr zittern wie jener, dass mich Lord Huntington in die Finger bekommen könnte. Die anderen wollten nur mein Leben nehmen, nicht, dass ich nicht daran hing, aber ich hatte schon vor einiger Zeit akzeptiert, dass der Kampf gegen Cindy mein Leben kosten könnte. Doch Lord Huntington würde sich niemals damit zufriedengeben, mich zu töten. Er würde mich vorher brechen, mir meinen Stolz, meine Freiheit und meinen Willen nehmen und erst, wenn nichts mehr von mir übrig wäre, würde er mich gehen lassen.
Mit geschlossenen Augen versuchte ich, die Angst unter Kontrolle zu bekommen. Ich würde nicht zulassen, dass sie mich beherrschte. Er durfte diese Macht nicht über mich  haben.
Zitternd holte ich Atem, blinzelte die einzelne Träne weg, die sich aus meinem Augenwinkel stehlen wollte, und sah zu Annette.
„Wann, glaubst du, kommen sie das nächste Mal hierher?“ Trotz allem gelang es mir nicht, das Zittern aus meiner Stimme zu verbannen.
„Vermutlich in zwei oder drei Tagen, wenn sie ihrem bisherigen Rhythmus treu bleiben.“
Eriks Finger schoben sich zwischen die meinen. „Dann sollten wir heute Nacht also hier sicher sein?“
„Ich denke schon.“
„Gut, dann werden wir heute Nacht hierbleiben, wie geplant und noch im Morgengrauen nach Westen aufbrechen. Das ist unauffälliger, als wenn wir nun überstürzt abreisen. Damit erregen wir nur unnötig Verdacht.“
„Was, wenn wir ihnen direkt in die Arme laufen?“ Ich kaute auf meiner Unterlippe. „Erik, im Westen gibt es keine dichten Wälder mehr, in denen wir uns verstecken könnten.“ Meine Stimme klang verzweifelter, als ich es hatte zulassen wollen. Der Druck von Eriks Fingern verstärkte sich und ich kämpfte gegen das Verlangen, näher zu ihm zu rücken.
„Aus welcher Richtung kommen sie normalerweise?“, fragte er an die Zofe gewandt.
„Schwer zu sagen, ich habe nicht sonderlich darauf geachtet, aber ich glaube aus verschiedenen. Nach allem, was ich den Gesprächen, die ich belauscht habe, entnehmen konnte, wechseln sie ständig die Routen für ihre Patrouillen.“ Annettes Stirn legte sich in Falten. „Ich glaube allerdings, dass sie letztes Mal davon gesprochen haben, dass sie die Anwesen am Wylieriensee überprüfen wollen, das heißt, sie müssten eher aus dem Norden kommen, aber ob nun aus dem Nordwesten oder dem Nordosten kann ich nicht sagen.“
Erik und ich sahen uns erschrocken an.
„Was ist?“, wollte Annette wissen.
„Den beiden ist gerade klar geworden, wie viel Glück sie hatten“, erklärte Charmy. „Vor gar nicht allzu langer Zeit waren wir nämlich tatsächlich in einem dieser Anwesen.“
„Was, wenn sie Spuren von uns gefunden haben und den Abdrücken der Pferde folgen konnten?“ Mir war klar, wie unwahrscheinlich das war, aber dennoch musste ich diese Frage stellen. Bei allem, was in letzter Zeit passiert war, schien es mir nicht so abwegig, dass ihnen das gelungen sein könnte. Wer wusste schon, mit welchen magischen Tricks die böse Fee sie ausgestattet hatte.
„Ich glaube nicht, dass das möglich ist, aber selbst wenn, müssten wir einiges an Vorsprung haben, ansonsten wären sie Charmy bei ihren Erkundungsflügen bestimmt aufgefallen.“
„Ja das stimmt, wer weiß, ob sie überhaupt bis zu eurem Haus gelaufen sind. Ich habe auf jeden Fall niemanden bemerkt, der uns gefolgt wäre.“
Das beruhigte mich und langsam ließ auch die Panik wieder nach. Ich hasste es, wie sehr mich Annettes Neuigkeiten aus der Fassung gebracht hatten. Niemand zog einen Nutzen daraus, wenn ich die Nerven verlor und ängstlich vor mich hin jammerte. Stärke und Entschlossenheit, das war es, was wir jetzt brauchten.
Einige Male atmete ich tief ein und aus, bis ich mir ganz sicher war, wieder vollkommen ruhig zu sein.
„Charmy, wärst du wohl so lieb …“
„Aber klar“, sagte die Cjunie, noch ehe ich meine Bitte formulieren konnte. „Bin schon weg, bis später und denkt dran, ich schlafe auch in diesem Zimmer, also macht nichts Unanständiges.“
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„Du und der Prinz, also?“, fragte Annette mit hochgezogenen Augenbrauen, als ich mit ihr gemeinsam während der Abenddämmerung in die Stallungen ging, um noch einmal nach Bella und Arcos zu sehen.
„Keine Ahnung, wovon du sprichst“, behauptete ich und ignorierte die Hitze, die sich auf meinen Wangen ausbreitete.
„Oh bitte, Phia, es ist doch kaum zu übersehen. Die Art, wie ihr euch anseht, euch ständig auf die eine oder andere Art berührt und die Andeutungen, die eure kleine Freundin in einer Tour von sich gegeben hat. Ich bin nicht dumm.“
Ich strich über Bellas Fell und vermied es, Annette anzusehen.
„Das wollte ich damit auch nicht sagen.“ Seufzend lehnte ich den Kopf an den Hals meiner Stute. „Ja, du hast recht, irgendetwas ist da zwischen Erik und mir und das macht alles noch komplizierter.“
„Nur wenn ihr es kompliziert werden lasst.“ Mit schief gelegtem Kopf lächelte sie mich an. „Eigentlich ist es nämlich sehr simpel. Du magst ihn und er mag dich.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Damit ist doch eigentlich alles klar.“
„So einfach ist das nicht.“
„Doch natürlich. Oder willst du immer noch bestreiten, dass er derjenige ist, der die Schmetterlinge in deinem Bauch flattern lässt? So sehr kannst du dich doch gar nicht selbst belügen.“
„Du scheinst dir ja sicher zu sein, dass du die richtigen Schlüsse gezogen hast“, bemerkte ich augenrollend.
„Oh bitte, mir und der Prinzessin ist das schon seit ewigen Zeiten klar.“
„Was?“ Mir klappte der Mund auf.
„Ich habe es dir letztens im Palast schon gesagt, seit deinem zwölften Geburtstag bin ich der Überzeugung, dass ihr zusammengehört.“
„Weil Vivi Erik damals mit einer Wette dazu gebracht hat, mich zu küssen?“
Annette seufzte tief. „Phia, es gab nie eine Wette. Prinz Erik hat das nur gesagt, weil du ihn gekränkt hast. Du hast ihn vor aller Augen von dir gestoßen. Es war ihm peinlich, aber er wollte dich wohl, na ja, küssen.“
Mir drehte sich alles.
„Nein“, sagte ich entschlossen. „Das kann nicht sein, woher willst du das wissen?“
„Die Prinzessin hat es mir erzählt. Sie war wohl die Einzige, der er sich je anvertraut hat, was seine Gefühle für dich betraf.“ Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. „Obwohl es eigentlich unübersehbar war, wenn ich so zurückdenke. Und an seinen Gefühlen haben offensichtlich selbst die Jahre, in denen ihr getrennt wart, nichts geändert.“
Ich sagte nichts, mein Herz war noch dabei, das alles zu verarbeiten.
„Du willst mir jetzt aber nicht sagen, dass du dir seiner Gefühle nicht sicher bist, oder Phia? Dir kann nicht entgangen sein, was er für dich fühlt. Damals, bevor er nach Marory musste, vielleicht. Du warst noch nicht so weit. Doch die Prinzessin und ich waren uns immer sicher, dass es dir eines Tages klar werden würde. Wenn du dich eines Tages für romantische Beziehungen interessieren würdest, musstest du einfach erkennen, dass es da schon längst jemanden gab.“
Geistesabwesend ließ ich meine Finger durch Bellas Mähne gleiten. Tätschelte ihren Hals und versuchte, meinen Herzschlag wieder zu beruhigen.
„Ich dachte nicht … niemals hätte ich gedacht …“ Ich wandte mich von meinem Pferd ab und ließ mich mit dem Rücken gegen die Stallwand sinken. „Wie kann es sein, dass ich das nicht erkannt habe?“ Überfordert raufte ich mir die Haare. „Ich dachte, es wäre erst jetzt in letzter Zeit dazu gekommen, dass er mich anders sah. Einfach wegen allem, was wir durchgemacht haben, wegen der Küsse, des Rituals. Aber, wenn du recht hast, dann … dann… oh verdammt“, ich knallte mit der Faust gegen die Holzwand. Die Pferde schnaubten. „Das macht alles nur noch schlimmer. Ich will ihm doch nicht wehtun.“ Langsam rutschte ich die Wand nach unten.
„Ich verstehe das Problem immer noch nicht, wenn ich ehrlich bin. Du magst ihn doch auch.“
„Ja“, seufzte ich gequält. „Viel zu sehr, aber am Ende des Tages ist er immer noch der Prinz.“
„Und?“
Mit einem tiefen Atemzug legte ich den Kopf in den Nacken und sah zu Annette auf. „Irgendwann wird er König sein und ich bin keine Königin.“
„Als ob dem Prinzen deine Abstammung wichtig wäre.“
„Darum geht es nicht. Ich will nicht mein Leben lang an die Zwänge des Hofes gekettet sein. Ein politischer Spielball, der funktionieren muss, aber nicht leben darf. Den Leuten nie sein wahres Ich zeigen darf.“ Mit der Unterlippe zwischen den Zähnen schüttelte ich den Kopf. „Das kann ich nicht, Annette. Das will ich nicht. Ich will frei sein. Sein dürfen, wer ich bin, ohne eine Maske der perfekten, unterwürfigen Königin tragen zu müssen. Egal, wie sehr ich Erik liebe oder ihn begehre, eine Zukunft mit ihm würde immer bedeuten, freiwillig in einem goldenen Käfig zu leben.“
Für einen Moment schloss ich die Augen und hörte in mich hinein. Dachte an die Narben auf meinem Rücken, die mich ein Leben lang begleiten würden. Erinnerte mich an die Angst, die fortan mein ständiger Begleiter gewesen war, wenn ich mich unter den Augen des Königs bewegte. Die Panikattacken, jedes Mal, wenn des Nachts Schritte im Flur erklangen, und das Gefühl der Hilflosigkeit, weil es nichts gab, was ich hätte tun können, um alldem zu entfliehen.
Annette kniete sich neben mich und schlang ihre Arme um mich. Eine ganze Zeit lang saßen wir so da, Arm in Arm auf dem strohbedeckten Boden des Stalls. Nach und nach beruhigte sich mein Herzschlag, der Rhythmus meiner Atmung verlangsamte sich und die Tränen versiegten. Ich war nur noch erschöpft. Erschöpft und seltsam erleichtert. Es hatte gutgetan, all die Gedanken, die dauerhaft in meinem Kopf kreisten, laut auszusprechen. Jemanden, der mich so gut kannte wie Annette, anzuvertrauen, wie zerrissen ich innerlich war.
Mit einem zittrigen Kichern wischte ich mir über die Wange. „Danke, dass du … na ja, einfach du bist.“
Sie zwinkerte vergnügt. „Aber gerne doch.“ Schwungvoll sprang sie auf die Beine und hielt mir ihre Hand hin.
Als hätte ich nicht gerade einen halben Nervenzusammenbruch erlitten, fuhren wir schweigend damit fort, die Pferde zu umsorgen.
Nach einer Weile sagte Annette: „Seit ich Enzo verloren habe, tue ich das furchtbar gerne.“
Als sie meinen verwirrten Blick sah, lächelte sie. „Pferde pflegen, meine ich. Das gibt mir irgendwie das Gefühl, ihm nahe zu sein.“ Sie tätschelte den Hals des schwarzen Hengstes. „Er hat diese Tiere geliebt. Besonders dich, nicht wahr, mein Großer“, sagte sie zu Arcos. „Sie waren auch der Grund, warum ich euch heute Nachmittag gesucht habe. Als ich Bella und Arcos gesehen habe, hatte ich gehofft, dass du hier sein würdest.“
Ein letztes Mal ließ sie ihre Finger über den Leib des Pferdes streichen. „Ich denke, wir sind fertig, und du solltest dich langsam auch hinlegen gehen. Ihr müsst morgen früh los.“
Ein Blick aus dem kleinen Fenster an der gegenüberliegenden Wand zeigte mir, dass Annette recht hatte, die Dämmerung war bereits den ersten Sternen gewichen. Ich trat zu meiner Freundin und nahm ihre Hände in die meinen. „Vielen Dank für alles.“
„Nicht dafür. Ich erwarte euch morgen vor dem ersten Hahnenschrei hier im Stall, mit gesattelten Pferden und so viel Proviant, wie ich erbeuten kann. Und ich werde versuchen, noch andere zu finden, die wie wir den Zauber gebrochen haben. Hier kommen so viele Menschen vorbei, es muss noch mehr geben.“
„Tu das nicht, das ist viel zu gefährlich.“
„Keine Sorge, Lady Sophia, ich kann auf mich aufpassen.“ Sie zwinkerte mir zu. „Sorge dafür, dass du mich wissen lässt, wann ihr euren Sturm auf Willcob Castle plant, und ich werde da sein und meinen Mann aus den Klauen dieser Hexe befreien. Ich werde vorbereitet sein.“
Jede Gutmütigkeit war aus Annettes Zügen gewichen und ich erkannte die Löwin in ihr, die alles tun würde, um ihren Liebsten zu beschützen.
Mit ernster Miene nickte ich und sah ihr einen Moment fest in die Augen, ehe ich mich abwandte, um zum Gästehaus zurückzukehren.
„Phia, warte, eine Sache noch.“
„Hm?“
Sie trat zu mir und legte mir ihre Hände auf die Schultern. „Wenn ich eines aus der Tragödie bei meiner Hochzeit gelernt habe, dann, dass man nie weiß, wie viel Zeit einem mit der Liebe seines Lebens geschenkt wird. Es bringt nichts, sich mit Gedanken über die Zukunft zu quälen, wenn sie verhindern, dass du das Jetzt genießt.“ Eindringlich sah sie mich an. „Niemand weiß, was passieren wird, erlaube dir deswegen zumindest jetzt, abseits des Hofes und all seiner Regeln, herauszufinden, was das zwischen euch ist. Erlaube dir einen Funken Glück in all dieser Finsternis.“




11. Kapitel
Stürmische Nacht

 
Erlaube dir einen Funken Glück in dieser Finsternis. Annettes Worte geisterten unentwegt durch meinen Kopf, seit ich den Stall verlassen hatte. Auch jetzt hielten sie mich davon ab, einzuschlafen. Rastlos wälzte ich mich von einer Seite auf die andere. Frustriert stöhnte ich auf und wollte mich ein weiteres Mal umdrehen. Doch plötzlich umklammerte etwas mein Handgelenk.
„Du machst mich noch wahnsinnig, Collins. Rück raus mit der Sprache, was ist los?“ Erik, der wie schon so oft beschlossen hatte, auf dem Boden vor meinem Bett zu schlafen, hatte sich halb aufgerichtet.
„Nichts“, gab ich murmelnd zurück und zog mir die Decke bis zur Nasenspitze hoch. Zumindest nichts, worüber ich mit ihm reden konnte.
„Ach ja, das heißt, das ist deine neue Art des Trainings? Dich von einer Seite auf die andere zu rollen?“
„Nein, es ist nur …“, erneut aufstöhnend, legte ich mir einen Arm über die Augen, „… etwas, das Annette gesagt hat, will mir nicht aus dem Kopf gehen.“
Die Dielen knarzten, als Erik sich aufrichtete. Er zog den Arm von meinem Gesicht. Selbst durch die Dunkelheit konnte ich seinen eindringlichen Blick fühlen. „Mach dir keine Sorgen, wir bekommen das schon hin.“
Überrascht stützte ich mich auf die Ellbogen. Er konnte doch unmöglich wissen, dass ich die ganze Zeit mit mir rang, ob es klug war, Annettes Rat zu folgen.
„Ich habe es dir vorhin schon gesagt, ich werde nicht zulassen, dass Huntington dich jemals berührt.“ Er strich mir tröstend über den Arm. „Du brauchst keine Angst zu haben.“
Mein Herz klopfte wie verrückt. Er hatte keine Ahnung, worüber ich nachdachte. Dennoch hatte er es geschafft, genau das zu sagen, was ich hören musste.
Aufregung stieg in mir hoch, meine Atmung beschleunigte sich.
„Phia, ist alles in Ordnung?“ Erik legte eine Hand an meine Wange. „Du brauchst keine Angst zu haben“, wiederholte er.
Seine Stirn legte sich an meine.
Wie von selbst hoben sich meine Hände, folgten der Linie von Eriks Oberarmen, strichen über seine Schultern und trafen sich in seinem Nacken. Auch Eriks Atmung ging nun stoßweise.
„Ich habe keine Angst“, sagte ich mit leiser, aber fester Stimme.
„Sophia …“
Der Klang seiner rauen Stimme ließ einen Schauer über meinen Rücken wandern und noch ehe er ein weiteres Wort sagen konnte, lagen meine Lippen auf den seinen.
Erik erstarrte. Für einen Augenblick hörte er sogar auf zu atmen. Ich befürchtete schon, zu weit gegangen zu sein, und wollte zurückweichen. Bevor ich mehr als einen Millimeter weichen konnte, erwachte er aus seiner Starre und vergrub eine Hand in meinen Haaren. Sein Mund bewegte sich auf dem meinen. Ein Kribbeln breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Meine Lippen öffneten sich leicht und er folgte meiner Einladung. Seine Hand glitt von meinem Haar hinunter über meinen Hals, zur Schulter, hinab bis zu meinen Fingerspitzen. Er verlagerte sein Gewicht und kam mir noch näher, während er noch immer halb auf dem Boden kniete.
Es reichte nicht. Ich wollte ihn noch dichter bei mir haben. Seinen Körper an meinen spüren. Meine Hände schlossen sich um seine Oberarme und zogen ihn zu mir auf das Bett. Seine Arme schlangen sich um meinen Körper und mit einem Mal war jeder Zweifel an uns, jede Angst vor der Zukunft verschwunden. In seinen Armen fühlte ich mich sicher, fast, als könnten wir uns so vor der restlichen Welt verstecken.
Nach einer Ewigkeit, die viel zu kurz war, verschwand die Berührung seiner Lippen. Unwillig öffnete ich die Augen und begegnete seinem Blick. Das Blau der seinen, schien in der Dunkelheit zu leuchten.
Keiner von uns sagte etwas. Wir sahen uns an, genossen die Nähe des anderen. Eine von Eriks dunklen Locken war ihm in die Stirn gefallen, ich strich sie zur Seite und ließ meine Fingerspitzen sachte über seine Schläfe wandern. Ganz leicht legte ich sie an seine Wange. Wir hatten uns schon so oft geküsst, weil wir es mussten, um den Fluch in Schach zu halten, oder weil uns ein Ritual trunken gemacht hatte, doch das hier war anders. Es fühlte sich echter an. Näher. Emotionaler. Und trotz allem, was wir in letzter Zeit miteinander erlebt hatten, konnte ein Teil von mir nicht glauben, dass ich tatsächlich hier neben Erik lag. Dem einzigen Mann, der je mein Herz berührt hatte. Dem Mann, für den ich nie so empfinden wollte. Es mir verboten hatte, aus Gründen, die mir im Augenblick nur allzu lächerlich vorkamen.
Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Dieser Moment, genau hier und jetzt, war perfekt.
Eriks Blick war unergründlich. Ich reckte mich ein wenig und hauchte einen Kuss auf seine Stirn, seine Schläfe, seine Wange, seinen Mundwinkel und schließlich auf seine Lippen. Als ich mich zurücksinken ließ, folgte er meiner Bewegung, löste seine Umarmung und stützte sich mit seinen Armen links und rechts neben mir aufs Bett. Sein Mund senkte sich auf den meinen und erneut versanken wir in diesem himmlischen Rausch aus Gefühlen und Berührungen.
Als er sich diesmal von mir löste, lächelte auch Erik.
„Wahrscheinlich sollte ich besser den Mund halten und den Feen für diesen Augenblick danken“, seine Nase rieb über meine, „aber … Phia, was machen wir hier?“
Verlegen zuckte ich mit den Schultern und biss mir auf die Unterlippe, während ich nach den richtigen Worten suchte. „Du hast mich am See gebeten, über etwas nachzudenken“, begann ich. „Heute wurde mir klar, dass es nichts bringt, sich über eine Zukunft den Kopf zu zerbrechen, die wir vielleicht nie erleben werden.“ Eriks Augenbrauen zogen sich zusammen. „Und ich will mich nicht fragen müssen, was wäre wenn. Ich habe es so satt, vernünftig zu sein und gegen meine Gefühle für dich anzukämpfen. So zu tun, als würde mein Herz nicht jedes Mal schneller schlagen, wenn du in meiner Nähe bist. Vorzugeben, dich nur aus Pflichtgefühl zu küssen.“ Ich hob meine Hände an sein Gesicht. „Wir sollten herausfinden, was da zwischen uns ist, fernab von höfischen Zwängen und Regeln. Nur für uns. Das sind wir uns schuldig.“ Erik drehte seinen Kopf und küsste meine Handfläche, sagte aber nichts.
„Wer weiß, vielleicht ist es nur eine Schwärmerei, ein loderndes Verlangen des Verbotenen, das rasch erlischt, sobald man es zulässt.“
Sein Kopf drehte sich zu anderen Seite und küsste auch diese Hand.
Wieder lächelte ich, ließ meine Finger über seine Haut gleiten und legte sie auf seine Brust. „Aber vielleicht …“
„… ist da auch mehr“, raunte er und küsste mich.
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Ein lautes Klappern und Knallen riss mich aus dem Schlaf. Ich wollte mich aufsetzen, kam allerdings nicht weit, weil Eriks Arm mich fest umschlossen hielt.
„Keine Sorge“, murmelte er an meinem Nacken, „das war sicher nur der Flattermann, der endlich zurück ist.“
„Charmy?“, fragte ich in die Dunkelheit.
Keine Antwort. Sorge stieg in mir hoch. War sie etwa noch immer unterwegs, um Ausschau zu halten?
Erik küsste meine Schulter. „Mach dir keine Sorgen, spätestens im Morgengrauen taucht sie wieder auf.“
Ein Blitz erhellte die Nacht und ein grollender Donnerschlag folgte. Eriks Umhang, der immer noch vor dem Fenster hing, bauschte sich im Wind, der durch alle Ritzen drang.
„Siehst du“, raunte Erik und zog mich wieder näher zu sich. „Es ist nur ein Gewitter. Das hat uns geweckt.“
„Ja, vielleicht.“ Im Versuch, mich zu beruhigen, kuschelte ich mich näher an ihn. Aber der Sturm draußen schien auch mein Inneres aufzuwühlen. Mein Prinz schien dieses Problem nicht zu haben. Seine Atmung wurde bereits wieder gleichmäßig und ein leises Schnarchen ertönte. Sanft befreite ich mich aus Eriks Armen und kletterte über ihn und aus dem Bett, nicht ohne ihm noch einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Mit einem flauen Gefühl im Magen ging ich zum Fenster, hob den Umhang an und blickte zum Himmel. Kein einziger Stern war mehr zu sehen. Stattdessen verdeckten dunkle Wolken das Firmament. Erneut glomm ein Blitz auf und ich zählte bis zum Einsetzen des Donnergrollens. Das Unwetter war nah.
Mit klammen Fingern schlang ich die Arme um mich selbst und versuchte, ein Schaudern zu unterdrücken. Der Wind heulte um das Ilif Inn und ließ die Fensterläden klappern. Wo war bloß Charmy? Bei diesem Wetter konnte sie doch unmöglich fliegen. Selbst ein Falke würde damit Schwierigkeiten haben.
Was, wenn sie von dem Sturm überrascht worden war? Wenn eine Windböe sie erfasst und gegen einen Felsen oder Baum geschleudert hatte?
Genervt über mich selbst verdrehte ich die Augen. Charmy konnte durchaus auf sich aufpassen. So ein kleines Gewitter konnte ihr nichts anhaben und es gab keinen Grund, so paranoid zu sein. Erik hatte vermutlich recht und unsere Freundin hatte beschlossen, die Nacht über Wache zu halten und dafür tagsüber zu schlafen, während wir auf den Pferden saßen. Und all das nur, weil ich vorhin, bei der Erwähnung des lachenden Witwers, die Fassung verloren hatte.
Ein weiterer Blitz ließ mich zusammenzucken.
„Du bist ein Angsthase, Collins“, grummelte ich vor mich hin. Mein Blick glitt immer noch über die Umgebung in der Hoffnung, doch noch ein Zeichen von Charmy zu entdecken.
Eine ganze Weile stand ich so da und starrte in die Finsternis. Vereinzelt trafen dicke Regentropfen das kleine Fenster unserer Schlafstube und erschwerten mir die Sicht. Als sich der Regen wenige Minuten später zu einem richtigen Schauer entwickelte, musste ich zugeben, dass es keinen Sinn hatte, weiter auf meinem Beobachtungsposten zu bleiben.
Ich wandte mich von dem Fenster ab, da hörte ich es, ein Geräusch, das unter dem Donnergrollen und prasselnden Regen kaum wahrzunehmen war.
Pferde.
Mit absoluter Sicherheit hatte ich soeben das Wiehern von mehreren Pferden gehört.
Bella und Arcos, schoss es mir durch den Kopf, hatte das Unwetter sie derart aufgebracht? Nein, das war nicht möglich. Die Stallungen lagen auf der anderen Seite des Hofes. Mit zitternden Fingern öffnete ich unser Fenster und horchte angestrengt hinaus in die stürmische Nacht. Mit ausgestrecktem Arm prüfte ich die Windrichtung. Er  blies in Richtung der Pferdeunterstände, er konnte die Laute also nicht zu uns getragen haben. Hatte ich es mir vielleicht doch nur eingebildet? Ein Streich, den mir mein überstrapaziertes Nervenkostüm gespielt hatte?
Nein! Da war es wieder. Unverkennbar. Pferde, die wieherten und schnaubten. Viele davon. Meine Kehle schnürte sich zu, mein Herzschlag beschleunigte sich. Viele Pferde, so viele wie man für eine Patrouille brauchte?
Auf leisen Sohlen schlich ich über den Flur des Ilif Inns auf jene Tür zu, die die Gästezimmer mit dem Wirtshaus verband. Vorsichtig legte ich ein Ohr an die Tür und flehte zu allen Feen, nichts zu hören. Doch das leise Poltern dahinter war nicht zu verkennen. Einen Moment lang rang ich mit mir, das verängstigte Mädchen in meinem Inneren sträubte sich dagegen, diese Tür zu öffnen. Es hatte Angst, dahinter den leibhaftigen Teufel zu begegnen, doch der andere Teil in mir, die Frau, die schon immer bereit war, für ihre Freiheit zu kämpfen, der Teil, den ich so viele Jahre in mir eingeschlossen hatte, wusste, dass ich keine andere Wahl hatte. Ich musste wissen, wer gerade angekommen war. Ich nahm all meinen Mut zusammen und drückte die Türklinke vorsichtig herunter. Millimeter um Millimeter. Bereit, beim kleinsten Knarzen oder Quietschen die Flucht zu ergreifen. Doch die gute Ilif schien ihren Gasthof gut in Schuss zu halten. Der Schließmechanismus gab nicht das kleinste Geräusch von sich. Ich atmete einmal tief durch und öffnete die Tür dann gerade so weit, dass ich mich hindurchzwängen konnte. Geduckt schlich ich auf die Brüstung der Galerie zu. Mit klopfendem Herzen lehnte ich mich an das raue Holz. So weit so gut, niemand hatte mich entdeckt. Zum Glück war außer mir niemand mehr hier oben. Die Freier schienen sich mit den Damen ihrer Wahl auf die Zimmer zurückgezogen zu haben. Zumindest ließen das die gedämpften Geräusche vermuten, die hier und da aus den Zimmern drangen. Damit schien mein Glück aber endgültig aufgebraucht zu sein. Denn von hier aus konnte ich die Stimme aus dem Gastraum klar und deutlich verstehen. Das Blut in meinen Adern gefror, als eine kalte Stimme zu sprechen begann.
„Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr die gesuchte Person nicht gesehen habt, Frau?“
„Ja Mylord, seit Eurem letzten Besuch hat sich niemand mit brünetten Haaren und dem entsprechenden Alter hier blicken lassen, gell.“
Wie konnte er hier sein? Wie konnte es sein, dass Charmy ihn in den letzten Tagen nirgends entdecken konnte? Und wo war sie jetzt? Mit aufsteigender Panik wurde mir klar, dass Charmy etwas zugestoßen sein musste. Das war die einzige Erklärung, warum sie noch nicht hier war. Weshalb sie uns nicht vor den herannahenden Soldaten gewarnt hatte.
„Haare kann man verändern“, sinnierte Lord Huntington.
„Wie recht Ihr habt, aber wie ich sagte, gell, auch war niemand im entsprechenden Alter dabei. Außer einer kleinen Rothaarigen. Aber sie sieht wirklich komplett anders aus als die Frau auf dem Steckbrief, gell.“
Einen Moment herrschte Stille. Ich wagte es nicht zu atmen. Sprach sie von mir? Konnte es sein, dass der Zauber der Cjunies wirklich unser komplettes Erscheinungsbild änderte?
„Erzähl mir von ihr. Und zwar alles, was du weißt.“ Ein dumpfes Geräusch ertönte. Ein Schlag auf Holz? Ich wagte es nicht, nachzusehen. „Du willst doch sicher nicht, dass ich zu dem Schluss komme, dass du meiner flüchtigen Braut geholfen hast, nicht wahr gute Ilif?“
„Mylord?“ Ein Schwert wurde aus seiner Scheide gezogen. Dieses Geräusch würde ich überall erkennen. „Ich meine, nein, natürlich nicht Mylord“, sagte die Wirtin hastig.
„Sag, Ilif, hast du gehört, was mit dem Wirtshaus in Chesterton passiert ist?“
Angespannte Stille, als die Hausherrin schließlich antwortete, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Es ist abgebrannt, gell.“
„Richtig und mit ihm die halbe Einwohnerschaft dieses erbärmlichen Dorfes.“ Die Holzdielen knarzten unter den schweren Schritten des Lords. „Das war eine Botschaft. Eine Botschaft für dieses ganze verfluchte Königreich. Wer meiner Verlobten hilft,“ ein raues Lachen ertönte, „oder es nicht schafft, mich vom Gegenteil zu überzeugen, wird brennen. Kein Richter, keine Verhandlung, keine Gnade.“ Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. „Die künftige Königin selbst hat mir die Befugnis gegeben, jedes Mittel einzusetzen, um dieses Weibsstück, Sophia Collins, zu finden, und ich werde sie finden, selbst wenn ich das halbe Königreich niederbrennen muss.“
Mit aller Macht drückte ich meine Hände auf meine Lippen, um nicht vor Angst und Verzweiflung aufzuschreien.
„Mylord, ich versichere Euch, dass mein Haus dem Palast treu ergeben ist, gell und niemals einer Hochverräterin helfen würde.“ Ilif klang verzweifelt und ich wünschte, dass ich irgendetwas für sie tun könnte.
„Gut, dann erzähl mir nun von der jungen Rothaarigen.“
„Sie kam gestern am späten Vormittag an, zusammen mit ihrem Ehemann, die beiden sind wohl frisch verheiratet und auf dem Weg nach Westen, um eine Verwandte zu besuchen. Ein süßes Paar, gell. Sie ist recht klein, hat rote Haare und mehr Sommersprossen, als ich zählen kann.“
Sie sprach tatsächlich von uns. Der Teil von mir, der noch nicht in Panik verfallen war, versuchte, sich die Frau vorzustellen, die Ilif gerade beschrieben hatte.
„Wie sieht der Ehemann aus?“
„Unscheinbar. Aschblondes Haar, braune Augen und ein Dreitagebart, gell. Er scheint wenig älter zu sein als seine Frau.“
„Und wo befinden sich die beiden jetzt?“
„In einem der Gästezimmer, schlafend so nehme ich an, oder beschäftigt mit ehelichen Pflichten, Mylord.“
„Na gut, es klingt tatsächlich nicht danach, als wären deine Gäste diejenigen, nach denen wir fahnden.“ Ein Stuhl wurde zurückgezogen. „Aber ich werde sie mir morgen früh dennoch ansehen. Nur um auf Nummer sicher zu gehen und wer weiß, vielleicht haben sie ja meine Braut gesehen. Sie ist hier irgendwo, dessen bin ich mir sicher.“ Das Holz des Stuhls knarzte, als er sich darauf niederließ und ein weiteres dumpfes Geräusch ließ mich vermuten, dass er seine Stiefel auf den Tisch gelegt hatte. „Also trage gefälligst dafür Sorge, dass sie nicht abreisen, ehe ich mit ihnen gesprochen habe. Verstanden?“
„Ja, Mylord.“ Dieser unterwürfige Ton wollte so gar nicht zu der Ilif passen, die ich kennengelernt hatte.
„Nun denn, meine Männer und ich sind hungrig und durstig.“
„Mein Herr, es tut mir leid, gell, aber die Feuer in der Küche sind bereits erloschen und all meine Angestellten liegen bereits in ihren Betten. Ich könnte euch etwas Brot und –“
Klatsch. Haut auf Haut. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf. Auch ohne etwas zu sehen, war klar, dass Lord Huntington soeben die Hausherrin geschlagen hatte. Ich ballte meine Hände. Bei den Läusen in Stilzchens Bart, wie gerne würde ich ihm gerade wehtun. Ihn mit einer Klinge durchbohren, damit er nie wieder jemandem etwas tun konnte. Mirandas Gesicht erschien vor meinem inneren Auge und ich war drauf und dran aufzustehen, die Treppe hinunterzustürzen und ihn seine eigene Klinge schmecken zu lassen. Allein das Wissen, dass ich die Situation für uns alle, inklusive Ilif, nur noch schlimmer machen würde, ließ mich bleiben, wo ich war.
„Weib, ich sagte, sorge dafür, dass Essen und Trinken auf dem Tisch landet. Wie du das anstellst, ist mir einerlei.“
„Jawohl, Mylord.“
Schritte entfernten sich.
Zeit für mich, ebenfalls zu verschwinden. Ich musste Erik wecken und dann mussten wir so schnell wie möglich aufbrechen. Sobald wir einige Meilen zwischen uns und Lord Huntington gebracht hatten, konnten wir einen Plan schmieden, um Charmy zu befreien.
Gerade als ich zurück zum Gästetrakt schleichen wollte, öffnete sich unten im Gastraum quietschend eine Tür und ich erstarrte. Den Geräuschen, die durch die Öffnung drangen, nach, war es jene, die hinaus auf den Hof führte.
„Lord Huntington, die Pferde wurden in die Stallungen gebracht und versorgt und das gefangen genommene Wesen wurde fortgeschafft.“
Charmy! Fortgeschafft? Was meinte er damit? Sie konnten sie doch nicht, nein, das war nicht möglich. Sie musste leben. Es musste ihr gut gehen.
„Lief alles wie geplant?“
„Ja, Mylord, wie ihr angekündigt habt, erschienen kurze Zeit, nachdem wir die Kerze, die ihr uns gabt, entzündet haben, eine Schar von Tauben, die einen seltsamen Käfig mit sich trugen. Wir haben das Wesen dort hinein gelegt und die Vögel sind mit ihm gen Westen entschwunden.“
„Sehr gut.“ Der Lord seufzte. „Cinopia wird sehr zufrieden mit uns sein und ich werde nicht vergessen zu erwähnen, wie hilfreich ihr wart, Graham.“
Graham? Die Wache, die damals schon vor meinem Zimmer gestanden hatte? Na toll. Kein Wunder, dass sich die beiden so gut verstanden. Kaum zu glauben, dass er früher mal unser Leibwächter war.
Ich biss die Zähne zusammen. Was gäbe ich dafür, jetzt Pfeil und Bogen zu haben. Meine Angst wandelte sich Stück für Stück in Zorn. Meine Atmung beschleunigte sich.
Plötzlich legte sich von hinten eine Hand über meinen Mund!
„Phia, alles gut, ich bin es nur“, flüsterte Annette dicht an meinem Ohr, doch es war zu spät. Ich hatte bereits einen erschrockenen Laut ausgestoßen, der zwar durch ihre Hand gedämpft worden war, aber dennoch in der ruhigen Gaststube deutlich vernehmbar gewesen sein musste.
Verdammt!
„Was war das?“, fragte Graham und ich hörte, wie er sein Schwert zog.
„Ganz ruhig, Soldat. Da scheint einer der Freier zu wissen, was er tut, weiter nichts.“ Er lachte rau. „Wisst ihr denn nicht, welche Zimmer sich entlang dieser Galerie befinden?“ Wieder ertönte dieses abstoßende Lachen „Na dann, sollte ich euch vielleicht mal eine Runde ausgeben, Graham. Ihr werdet sehen, es gibt nichts Befriedigenderes, als einer Frau zu zeigen, wo ihr Platz ist.“ Es entstand eine kurze Pause und ich konnte sein dreckiges Grinsen beinahe hören. „Und zwar immer genau dort, wo es ihr Mann befiehlt. Also vorzugsweise unter ihm, mit angsterfülltem Gesicht.“
„Komm, wir verschwinden von hier.“ Annette zupfte an meinem Ärmel und deutete mit dem Kopf in Richtung der Tür, die ich vorhin angelehnt hatte.
Ich nickte, froh, dieser widerlichen Unterhaltung nicht länger zuhören zu müssen.
Ebenso vorsichtig wie vorhin schlossen wir die Tür hinter uns. Mit einem tiefen Seufzen ließ ich mich dagegen sinken.
„Was für ein Widerling“, stellte Annette leise fest.
„Magst du meinen lieben Verlobten etwa nicht?“, fragte ich sarkastisch. „Da haben wir ja was gemeinsam.“ Ich fuhr mir mit beiden Händen über das Gesicht. „Sie haben Charmy geschnappt, keine Ahnung, wie sie das geschafft haben, aber sie haben sie erwischt.“
„Ich habe es gehört. Eigentlich wollte ich mich nach oben in dein Zimmer schleichen, um dich zu warnen, als ich dich auf der Galerie sah.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Phia, es tut mir so leid, ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung, dass sie bereits heute Nacht kommen würden.“
„Es ist nicht deine Schuld“, sagte ich tonlos.
„Ihr müsst auf jeden Fall sofort hier weg, wenn ich euch richtig verstanden habe, dann wirkt der Zauber bei Huntington ebenso wenig wie bei mir.“
„Richtig und auch dieser Graham kennt mich. Dennoch ist es faszinierend, hast du gehört, wie Ilif mich beschrieben hat?“
Sie nickte. „Magie ist wundervoll, aber auch gefährlich.“ Ihr Blick verdunkelte sich. „Ich kann nicht fassen, wie blind mich dieser Zauber hat werden lassen.“ Ich legte meiner Freundin eine Hand auf die Schulter.
„Uns alle. Ich habe es erst geschafft, ihn zu durchbrechen, als meine beste Freundin zum Tode verurteilt wurde.“
„Wir waren ihr wohl keine große Unterstützung, oder? Dabei haben wir beide geschworen, immer für sie da zu sein.“
Vivis Gesicht erschien vor meinem inneren Auge und es fröstelte mich. „Nein, das waren wir nicht, aber sie weiß, dass es der Zauber war, der uns geblendet hat.“
„Du hast ihr aber zumindest vertraut und für sie in Cinopias Vergangenheit geforscht.“ Tränen standen in Annettes Augen.
„Hey, mach das nicht. Du konntest nichts dafür und es bringt niemandem etwas, sich jetzt Vorwürfe zu machen. Damit ist keinem geholfen.“
„Du hast ja recht. Also Zeit, deinen Prinzen zu wecken.“ Gemeinsam machten wir uns auf den Weg zu unserem Zimmer. „Bella und Arcos stehen bereits gesattelt auf der Rückseite des Gebäudes für euch bereit.“
Überrascht sah ich sie an. „Wie … woher wusstest du?“
Die Zofe lächelte leicht. „Huntington hat einen Reiter als Vorhut geschickt, um sich anzukündigen und sicherzugehen, dass er mit einem Feuer in Kamin und einem Kelch Wein empfangen wird und nicht vor verschlossenen Toren steht.“
„Gut, dass du das zufällig mitbekommen hast.“
„Na ja, ganz so war es nicht. Die gute Ilif ist meine Tante und weiß als Einzige hier, woher ich komme und was auf meiner Hochzeit passiert ist. Deswegen warnt sie mich jedes Mal, wenn die Patrouille naht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Sie suchen zwar nicht nach mir, aber warum ein Risiko eingehen? Da verstecke ich mich lieber in einem der Zimmer auf der Galerie und tue so, als hätte ich einen Freier.“
Ich blieb stehen und griff nach ihren Arm. „Annette, musst du etwa … ich meine, daran ist nichts Falsches … ich würde dich nicht verurteilen, aber …“ Ja, was aber? Ich hatte keine Ahnung, wie ich meinen Satz zu Ende bringen sollte.
Sie winkte ab. „Nein natürlich nicht. Erstens zwingt meine Tante niemanden dazu. Sondern sorgt lediglich dafür, dass die Prostituierten in Sicherheit sind, soweit das bei diesem Job möglich ist, und zweitens würde sie mich schon allein für den Gedanken, in dieses Gewerbe einzusteigen, hochkant hinauswerfen.“ Ihre Stirn legte sich in Falten. „Na ja, wahrscheinlich würde sie mich eher übers Knie legen und mich dann auf ewig wegsperren.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber egal, genug davon. Auf jeden Fall hat mich meine Tante geweckt und mir war sofort klar, dass ihr verschwinden müsst, aber bevor ich euch wecken konnte, musste ich Arcos und Bella aus dem Stall holen.“
„Damit wir im Falle unsere Entdeckung sofort losreiten konnten“, schlussfolgerte ich.
„Ja, und damit sie niemand erkennt. Es sind einige Wachen aus dem Palast dabei, die die Pferde erkennen könnten. Ich jedenfalls habe es getan.“
Auf diesen Gedanken wäre ich nie gekommen. „Annette, dich schicken die Feen direkt aus Wyrdnia. Vielen Dank.“ Ich umarmte sie fest.
„Schon gut und nun geh und weck deinen Prinzen, ich suche euch derweilen den sichersten Ausweg.“
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„Die Pferde sind jenseits der Mauer des Gartens, bei dem Feld an den Zaun gebunden“, erklärte Annette, während der Wind uns Regentropfen entgegenpeitschte. „Wir müssen nur –“
„Runter“, zischte Erik und drückte meinen Kopf nach unten. Einen Wimpernschlag später kauerte er bereits neben mir und Annette hinter der halbhohen Steinmauer, die das Gemüsebeet des Gasthauses einrahmte.
Jetzt hörte ich sie auch. Schritte von schweren Stiefeln, die über den matschigen Weg näher kamen.
„Bleibt nur zu hoffen, dass wir die Verlobte des Lords endlich finden. Mir stinkt diese Mission langsam so richtig. Vor allem bei diesem Wetter“, sagte eine nasale Stimme.
„Ach komm, so schlimm ist es hier gar nicht. Ein ordentlicher Sturm reinigt die Luft und wir könnten es wesentlich schlechter treffen“, antwortete eine zweite, die deutlich älter klang. „Wir streifen durch die Wälder, können ein wenig jagen und alle paar Tage kehren wir in ein Wirtshaus ein. Wo die Verpflegung gut und die Frauen jung und willig sind.“
„Die Prostituierten interessieren mich nicht und meine Frau zu Hause kocht mindestens genauso gut.“ Der Mann seufzte. „Wir bekommen bald unser erstes Kind. Die Schwangerschaft war schwierig, ehe wir abgereist sind. Ich mache mir Sorgen, verstehst du?“ Die Stimmen waren nun so nah, dass sie uns direkt gegenüber, auf der anderen Seite der niedrigen Mauer stehen mussten. „Was ist, wenn sie es nicht schafft, oder das Kind? Ich wäre gerne für sie da.“
Der ältere Mann lachte, während sie weitergingen. „Ach ja, junge Liebe. Du wirst sehen, wenn du einmal so alt bist wie ich und bereits fünf Kinder mit derselben Frau hast, freust du dich auch über jede Abwechslung. Und was Kinder betrifft, sie schreien, scheißen und fressen. Das eine wie das andere. Du verpasst schon nichts Wichtiges.“
„Charmant“, murmelte ich, als die beiden nicht mehr zu hören waren. „Nach der heutigen Nacht könnte man den Männern tatsächlich auf ewig abschwören.“
Erik verflocht seine Finger mit den meinen und hob sie an seine Lippen. „Es war nicht alles schlecht an dieser Nacht.“
Unsere Blicke trafen sich und ich fühlte trotz des kalten Windes Hitze in meine Wangen steigen.
„Nein, war es nicht“, hauchte ich und lächelte ihn zaghaft an. Kaum zu glauben, dass ich vor wenigen Stunden noch wild knutschend mit Erik im Bett gelegen hatte. Es fühlte sich so irreal und doch wunderbar vertraut an. Wie eine verschwommene Erinnerung an einen schönen Traum, die man endlich zu fassen bekam.
„Nicht alle Männer sind so, vergiss das nicht“, sagte er zwinkernd und küsste mich auf die Wange. „Na los wir müssen weiter.“
Mit großer Mühe wandte ich meinen Blick von ihm ab und sah zu Annette, die ein wenig entfernt von uns stand. Ein breites Grinsen im Gesicht, das sie vergeblich zu verbergen versuchte.
Ich hob eine Augenbraue, was sie aber vermutlich in der Dunkelheit gar nicht sah. „Was?“
Unschuldig hob sie beide Hände. „Ich habe nichts gehört und nichts gesehen.“
Ja klar, darum grinste sie auch so selbstgefällig.
„Aber es ist immer schön, wenn mein Rat von anderen geschätzt wird“, flötete sie vor sich hin.
Leise kichernd schüttelte ich den Kopf. „Na los, jetzt zeig uns schon den Weg.“
„Natürlich Mylady“, sagte sie geziert und ging voran.
„Irgendwie habe ich das Gefühl, etwas Wichtiges verpasst zu haben.“
„Wir Frauen sind geheimnisvoll und mysteriös, das müsstet Ihr doch inzwischen wissen, Prinz Erik“, erwiderte ich spielerisch und zwinkerte ihm zu.
In diesem Moment erreichten wir die Außenmauer des Gartens, die wesentlich höher war. Mein Blick folgte der Wand aus Stein erst in die eine und dann in die andere Richtung, aber nirgendwo war eine Tür oder ein Durchgang zu erkennen.
„Das heißt dann wohl, wir müssen klettern“, meinte Erik und stellte das Bündel mit unseren wenigen Habseligkeiten ab. Er betrachtete das Hindernis, das gut doppelt so hoch war wie er.
„Na, wie sieht es aus, Collins, soll ich für dich die Räuberleiter machen oder dich von oben hochziehen?“
Ich schenkte ihm einen genervten Blick. „Also bitte“, sagte ich kopfschüttelnd, ging zu der Mauer und begann behände daran emporzuklettern. Zum Glück waren die Spalten zwischen den einzelnen Steinen recht groß, sodass meine Finger und Fußspitzen ohne Problem Platz fanden. Mit einem letzten Kraftakt zog ich mich zur Kante hoch, setzte mich rittlings darauf und grinste zu Erik und Annette hinunter.
„Darf ich Euch eine helfende Hand reichen, mein Prinz?“, flüsterte ich breit grinsend.
Erik murmelte etwas, das ich nicht verstand.
Annette erwiderte lachend „Verständlich, Eure Hoheit.“
Ich spitzte die Lippen. „Was flüstert ihr beide denn da?“, wollte ich skeptisch wissen.
„Nun, Mylady“, sagte Erik, „auch Männer können geheimnisvoll und mysteriös sein.“ Mit diesen Worten warf er mir unseren Beutel zu und kletterte ebenfalls an der Mauer hoch.
„Annette, möchtest du nicht mit uns kommen?“, fragte ich. „Es wird sicher gefährlich, und ich kann dir nicht versprechen, dass wir da wieder lebend herauskommen, aber wir werden alles daransetzen, Cinopia zu besiegen und Vivi, Enzo und die anderen zu retten. Mit dir an unserer Seite würden unsere Chancen mit Sicherheit steigen.“
Erik ächzte, als auch er sich auf die Mauer setzte. „Sie hat recht, du solltest mit uns kommen.“
Annettes Lächeln strahlte durch die Dunkelheit zu uns hoch. „Vielen Dank. Ich bin auf eurer Seite und seid versichert, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um euch zu unterstützen, aber ich glaube, dass ich hier nützlicher bin. Ich bin keine Kämpferin, ich wäre euch mehr im Weg als eine Hilfe.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber hier kommen so viele Menschen vorbei … es muss mehrere von uns geben. Mehr Menschen, die den Zauber gebrochen haben oder ihm gar nicht erst unterlagen, und ich will versuchen, so viele wie möglich von ihnen zu finden und sie für unsere Sache zu gewinnen.“ Sie sah mich ernst an. „Denn wenn der Tag kommt, an dem wir dem Miststück den Garaus machen, werden wir nicht allein dastehen.“
Der Wind fuhr durch Annettes Haar und in diesem Moment sah sie aus wie eine Kriegerin, egal, was sie selbst glauben mochte. Nicht jeder Krieger griff zur Waffe, die weit gefährlicheren waren diejenigen, die mit Herz und Verstand den Untergang ihrer Widersacher planten.
„Cinopia Taleswick hat denselben Fehler gemacht, wie so viele andere törichte Monarchen auch. Sie unterschätzen die Stärke ihres eigenen Volkes. Sie glauben, sie sind es, die uns erlauben, in ihrem Land zu existieren, dabei sind wir es, die es ihnen erlauben, zu herrschen.“ Mit offenem Mund starrte ich meine Freundin an. Noch nie hatte ich sie so erlebt. Ich war beeindruckt von ihrer inneren Stärke und der Leidenschaft, mit der sie sprach.
„Wenn der Tag kommt, an dem ihr für Grimoria in den Kampf zieht, lasst mir eine Nachricht zukommen und ich werde da sein und meinen Ehemann aus den Fängen dieses Miststücks befreien.“
Erik nickte ihr huldvoll zu. „Das werden wir, und hab Dank für alles, was du für uns getan hast.“
„Pass auf dich auf, Annette, dein Vorhaben ist gefährlich.“
„Dasselbe gilt für dich, Phia.“
Erschrocken sah sie über die Schulter. „Ich glaube, die Wachen kommen wieder hier vorbei. Ihr solltet verschwinden.“ Und noch während sie sprach, wich sie in eine dunklere Ecke des Gartens zurück, wo sie die Nacht verschluckte.
„Bereit für unsere Reise in den Westen?“, fragte Erik und hielt mir seine Hand hin.
„Ich kann es kaum erwarten“, erwiderte ich und legte meine in die seine. Einen Moment lang sahen wir uns die Augen. Im exakt selben Augenblick lehnten wir uns vor und teilten einen kurzen Kuss, bevor wir Hand in Hand von der Mauer sprangen.
Keine Sorge, Charmy, wir kommen, um dich zu retten …
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12. Kapitel
Charmy

Der Käfig

 
Schmerzerfüllt stöhnte ich auf und öffnete unter größter Anstrengung die Augen. Großer Fehler! Denn selbst das schummrige Licht hier verursachte mir die furchtbarsten Kopfschmerzen aller Welten. Was bei den sprudelnden Wasserfällen von Wyrdnia war passiert? Wo war ich? Eben noch bin ich als Falke durch die Luft geglitten und dann … ja was dann? So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte mich nicht erinnern. Verdammter Feenstaub aber auch. Vorsichtig öffnete ich eines meiner Augen einen Spalt breit, der Schmerz flammte sofort wieder auf, aber er war bei Weitem nicht so schlimm wie beim ersten Mal. Ob Phia sich so gefühlt hatte, als der Zauber versuchte, sie zu brechen? Der Gedanke an meine neue Freundin verursachte mir Übelkeit. Wenn die Schergen der Fee mich erwischt hatten, war dann auch sie gefangen genommen worden? Oder hatte man sie etwa direkt getötet? Panik stieg in mir auf, die ich nur mühsam zurückdrängen konnte. Bei allen Mächten, Phia durfte nichts passiert sein. Nicht nur weil sie wohl meine einzige Chance war, wieder mit Elle vereint zu sein. Unter Ächzen öffnete ich mein zweites Auge und setzte mich auf. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, als ich mich umsah. Ich saß in der Falle. Ein runder Käfig aus demselben Holz, aus dem auch die Cjuboxen gemacht waren. Auf den Gitterstäben rundum waren magische Symbole, uralte Runen der Feen eingebrannt und mein Mut sank. Normalerweise musste eine Cjubox nahtlos geschlossen sein, um uns gefangen zu halten. Das hier sah danach aus, als hätte diese Plage von einer Fee es geschafft, das Prinzip auch auf einen Käfig zu übertragen. Das war gar nicht gut, denn eine der großen Schwächen der Cjunie-Boxen war, dass man sie von Zeit zu Zeit öffnen musste, wenn man sehen wollte, was der gefangene Cjunie darin trieb oder um ordentlich miteinander sprechen zu können. Und immer wenn sich der Deckel öffnete, ergab sich auch eine Chance zu fliehen. Deshalb hatte es Cindy stets vermieden, meine Box zu öffnen. Sie diktierte mit lauter Stimme die Nachricht, die ich zu übermitteln hatte, oder hielt ein Hörrohr an die Box, wenn ich ihr mit Klopfzeichen zu verstehen gegeben hatte, dass eine Nachricht der Fee eingetroffen war. Bestimmt hatte die alte Vettel sie gewarnt. Verschimmelte Craxgrütze aber auch. Und jetzt hatte sie einen Weg gefunden, wie sie dieses „Problem“ ganz umgehen konnte.
Eines musste man ihr ja lassen, sie verstand ihr Fach, aber das war mir schon klar gewesen, seit ich die Ausmaße ihrer Magie über das ganze Königreich gesehen hatte. So widerwärtig es auch war, es war dennoch ein unheimlich machtvoller und schwierig auszuführender Zauber. Dieses Weib würde nicht einfach zu besiegen sein und wir konnten von Glück reden, dass wir unser letztes Aufeinandertreffen überlebt hatten.
Ich zog an meiner Hutkrempe und presste die Lippen aufeinander. Dann wollen wir mal sehen, ob sie wirklich so gut war.
Ich kämpfte mich auf die Beine und drehte mich um meine eigene Achse. Meine Augen suchten jeden Millimeter des Käfigs ab und forschten nach einer Schwachstelle. Einen Fehler, irgendeinen Hinweis darauf, dass es Hoffnung auf Flucht gab. Die Runen schienen in einem bestimmten Muster angeordnet zu sein und sich stetig zu wiederholen. Magie, Macht, Wurzel, Knoten, Kampf. Doch dazwischen gab es immer wieder Stellen mit Zeichen, die ich noch nie im Leben gesehen hatte. Sie folgten keinem Muster, schienen in völlig beliebiger Reihenfolge zwischen den fünf mir bekannten Runen aufzutauchen. Ich konnte darin keine Logik erkennen. Genervt stieß ich einen Schwall Luft aus. Das machte keinen Sinn. Was waren das für Symbole? Ich machte einen Schritt auf die Gitter zu und obwohl ich noch eine halbe Armeslänge davon entfernt war, fühlte ich bereits das Sirren der Magie auf meiner Haut kribbeln. Konzentriert runzelte ich die Stirn und hob beide Hände, die Handflächen nach vorne gerichtet. Ganz langsam, Schritt für Schritt, ging ich das ganze Rund des Käfigs ab, auf der Suche nach einer Stelle, an der die Magie schwächer, brüchiger war. Erfolglos.
„Das kann doch nicht wahr sein.“ Ich schenkte den Runen einen bösen Blick. Wenn ich doch nur wüsste, was diese komischen Zeichen bedeuteten. Warum hatte ich Opa nicht genauer zugehört, als er mich in Runenkunde unterrichtet hatte?
Weil du es für Zeitverschwendung gehalten hast, eine veraltete, längst überholte, Form der Magie. Die der Aufmerksamkeit der ach so talentierten Charmy ja nicht würdig war, antwortete mein Unterbewusstsein prompt, das in diesem Moment verdächtig nach meiner Mutter klang.
Arrgh, ich hasste es, wenn sie recht behielt.
Wieder glitt mein Blick über die eingebrannten Zeichen. Wobei es vielleicht doch nicht an meinem Desinteresse lag, denn ich glaubte nicht, eines dieser Zeichen je in Opas Büchern gesehen zu haben. Was bedeutete, dass sie entweder sehr alt und bereits in Vergessenheit geraten waren, als mein Volk begonnen hatte, sein Wissen aufzuzeichnen, oder … neu.
Unwillig schüttelte ich den Kopf, nein, das konnte nicht sein. Neue Runen, Zeichen der Macht zu entwerfen, war eine unheimlich schwierige Aufgabe, die obendrein noch gefährlich war. Deswegen war diese Art der Magie mehr und mehr verdrängt worden. Sie war zu kompliziert, wenngleich sie auch unheimlich machtvoll sein konnte. Soweit ich wusste, war es Jahrhunderte her, seit es einem Feenrich und seinem Cjunie gelungen war, neue Runen zu erschaffen, die tatsächlich funktionierten und nicht jedes dritte Mal den Benutzer töteten.
Ich holte tief Luft und zog meine Beine an, um im Schneidersitz schwebend vor mich hinzubrüten. Blöderweise hatte ich vergessen, dass ich in diesem verdammten Käfig nicht einmal dafür genug Magie hatte, und landete nach einer Sekunde unsanft auf dem Hosenboden.
„Verfluchter Feenstaub“, schimpfte ich aus ganzem Herzen und rieb mir meinen Hintern. Ich war fast eineinhalb Jahrzehnte lang eingesperrt gewesen und hatte überhaupt keine Lust auf eine Wiederholung. Und alles nur wegen ein paar doofen Runen, die absolut keinen Sinn ergaben.
Ich stockte. Was, wenn sie wirklich keinen Sinn ergaben? Wenn sie nur als Ablenkung dienten und den Zauber komplizierter erscheinen ließen, als er tatsächlich war. Wieder studierte ich die Runen, konzentrierte mich aber diesmal auf die Symbole, die ich kannte. Magie, Macht, Wurzel, Knoten und Kampf, ja auch sie würden sich eignen, um einen Bann auf einen Käfig zu legen, der Magie aussperrte. Aber der Bann wäre niemals so stark wie jener auf einer Cjubox. Einen kraftvollen Angriff würde er nicht standhalten. Wenn ich mich mit allem, was ich hatte, dagegen stemmte und dabei die Magie rufen würde, könnte ich ihn womöglich schwächen. Die Frage war nur, wie viel Kraft es mich kosten würde. Wäre ich danach noch imstande von hier, wo auch immer das war, zu fliehen und nach Phia und Erik zu suchen? Ohne mich waren die zwei doch total aufgeschmissen. Andererseits, was war die Alternative? Hier sitzen und auf besseres Wetter zu warten? Nein, ich musste es versuchen.
Ich stand auf, zog am Saum meiner roten Handschuhe und dehnte meinen Nackenmuskeln.
„Dann wollen wir mal“, sagte ich zu mir selbst und ging mit festen Schritten direkt auf die Gitterstäbe zu.
„Ich würde das lassen, wenn ich du wäre.“
Mit vor Schreck geweiteten Augen fuhr ich herum. Ich kannte diese Stimme, auch wenn ich sie schon seit Jahren nicht mehr gehört hatte.
Aber das war unmöglich.
Er konnte nicht hier sein.
Er war tot.
„Schön dich zu sehen, Püppi.“ Ein blonder Cjunie tauchte vor meinem Käfig auf und lächelte mich schief an.
„Lennox?“




13. Kapitel
Der Weg nach Westen

 
Mein Blick verweilte auf dem Wasser des kleinen Bachs, an dem unsere Pferde ihren Durst stillten, ohne wirklich etwas zu sehen. Der Tag war soeben angebrochen und ließ die wenigen verbliebenen Wolken am Himmel lila leuchten. Der Sturm hatte sich verzogen.
„Mach dir keine Sorgen, wir finden sie“, sagte Erik und ließ sich neben mir ins Gras sinken.
Seufzend legte ich meinen Kopf auf seine Schulter. „Wie? Wir haben keine Ahnung, wo wir nach Charmy suchen sollen. Alles, was wir wissen, ist, dass sie westwärts weggebracht wurde.“
Er legte seinen Kopf an meinen und küsste meinen Scheitel. „Wir finden eine Lösung. Hier, sieh dir das an.“ Er hielt mir die Karte hin, die wir von Bajor erhalten hatten. Widerwillig wandte ich meinen Blick von dem Bach ab und betrachtete das Dokument. Der goldene Kreis kennzeichnete noch immer ein recht weitläufiges Gebiet im Westen des Königreiches, auch wenn inzwischen deutlich klar wurde, dass es südlich des Chrians lag. Vielleicht im Sumpfgebiet rund um den Perrault-See?
„Der Kreis hat sich verkleinert, das ist gut, aber wie soll uns das im Bezug auf Charmy …“ Ich riss die Augen auf, hob den Kopf und sah zu Erik. „Es ist nur noch ein Kreis.“
Erik lächelte leicht. „Richtig, was bedeutet, dass Charmy am selben Ort sein muss wie der Helfer der bösen Fee.“
Stürmisch drückte ich ihm einen Kuss auf die Wange. „Du bist genial, weißt du das?“ „Ja, hin und wieder habe ich die Leute darüber munkeln hören“, entgegnete er verschmitzt und legt mir seine Finger unters Kinn. Sanft hob er meinen Kopf an und berührte mit seinen Lippen federleicht die meinen. „Aber wenn du das sagst, gefällt es mir noch besser.“
Ich schob ihn kichernd von mir, nicht, ohne ihn noch einmal zu küssen, und sah wieder auf die Karte. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf und mit einem Mal war ich wieder ernst.
„Aber es könnte auch heißen, dass sie tot ist.“
Besorgt sah ich wieder zu Erik.
„Das denke ich nicht. Natürlich kann es sein, aber warum wurde sie dann abgeholt? Nein, ich denke, sie ist zu wertvoll für den Plan von Cindy und ihrem magischen Miststück. Aber so oder so ist die Karte unsere beste Chance. Sie führt uns zu der Fee und wer sonst hätte sie von Tauben holen lassen?“
„Wo du recht hast. Außerdem würde sie uns den Hintern aufreißen, wenn wir unsere Zeit damit“, ich ahmte mit meinen Fingern Anführungszeichen nach, „verschwenden, nach ihr zu suchen, wenn wir doch ein ganzes Königreich zu retten haben.“
„Oh ja“, Erik lachte. „Der kleine Flattermann würde einen Tobsuchtsanfall bekommen.“ Er stand auf und streckte sich. „Wenigstens haben wir so ein Ziel vor Augen, auch, wenn ich immer noch keine Ahnung habe, wie wir dieses böse Weib besiegen sollen.“
Auch ich erhob mich. „Das werden wir schon herausfinden. Jedes Wesen hat einen Schwachpunkt, man muss ihn nur finden.“
Erik ergriff meine Hand. „Wollen wir hoffen, dass du recht hast. Aber mir wäre trotzdem wohler, wenn wir irgendeine Art von Plan hätten und nicht blindlings in die Höhle des Löwen stürmen würden.“ Erik nahm auch meine zweite Hand und führte beide vorbei an seiner Mitte. Verschränkte sie auf seinem Rücken, holte mich so näher zu sich heran und brachte mich damit zum Schmunzeln. Schlauer Kerl. Er ließ meine Hände los und hob seine Rechte an mein Gesicht. Wohlig seufzend schmiegte ich meine Wange hinein. Langsam senkte Erik den Kopf und legte seine Stirn an die meine. Mit geschlossenen Augen genoss ich seine Nähe, war es wirklich erst letzte Nacht gewesen, dass ich mir die Möglichkeit eines „uns“ erlaubt hatte? All das, seine Berührungen, seine Nähe, seine Küsse, es fühlte sich so vertraut, so richtig an. Als wäre es nie anders zwischen uns gewesen. Er rieb seine Nasenspitze sanft an meiner.
„Ich habe Angst, Phia. Nicht um mich oder das Königreich. Was mir Angst macht“, seine freie Hand fuhr meinen linken Arm hinauf, „ist der Gedanke, dich zu verlieren. Jetzt, da wir endlich …“ Er beendete den Satz nicht.
Es war auch nicht nötig, ich wusste, was er meinte. Jetzt, da wir uns endlich richtig gefunden hatten. Uns nicht mehr hinter einer Freundschaft versteckten und Gefühle verleugneten. Obwohl, vielleicht traf das auch nur auf mich zu. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, uns durch meine Zweifel und Sturheit unheimlich viel Zeit gestohlen zu haben. Mein Atem wurde flacher. Auch ich hatte Angst um ihn. Angst, nicht mehr genug Zeit zu haben, um ihm zu zeigen, was er mir wirklich bedeutete. Fast schon verzweifelt hob ich die Hände und krallte sie in sein Wams. Die Welt um uns herum verschwamm, das Zwitschern der Vögel, das sanfte Plätschern des Baches, nichts davon war mehr als ein dumpfes Rauschen im Hintergrund. Mit festem Griff zog ich Erik zu mir und küsste ihn stürmisch. Legte alles in diesen Kuss, was ich nicht aussprechen konnte. Wollte nur noch alles um uns herum vergessen.
Vergessen, dass wir eigentlich auf der Flucht, doch gleichzeitig auf der Jagd waren.
Vergessen, dass wir gegen einen übermächtigen Gegner in den Krieg zogen und allen voran wollte ich vergessen, dass ich, nein, wir beide, jemand anderem versprochen waren. Meine Finger glitten hoch zu Eriks Haar und vergruben sich darin. Eriks Arme schlangen sich um meine Mitte und pressten mich an ihn. Spielerisch biss er mir in die Unterlippe. Mein überraschtes Keuchen war nur gedämpft zu hören, da seine Lippen bereits wieder fest auf den meinen lagen.
Bei allen Feen, ich hatte keine Ahnung, dass sich ein Kuss so anfühlen konnte. Ich dachte, nach unseren Küssen in der vergangenen Nacht könnte es nicht mehr besser werden. Wie hatte ich mich getäuscht. Sein Mund wanderte weiter über meine Wange, hinunter zu meinem Hals und sandte Schauer über meinen gesamten Körper, die sich alle an einem Ort zu treffen schienen. Ein leises Stöhnen entrang sich meiner Kehle. Ganz zart biss mir Erik in die dünne Haut über meinem Schlüsselbein und ließ dann schwer atmend den Kopf gegen die Stelle sinken.
„Oh Phia, du machst mich noch wahnsinnig“, raunte er und setzte ein paar federleichte Küsse in meine Halsbeuge.
„Das musst du gerade sagen“, murmelte ich völlig berauscht.
Ein dunkles Lachen erklang und wieder spürte ich seine Lippen auf meiner Haut. „Trotzdem sollten wir das hier“, er küsste mich auf die Wange, „jetzt lieber lassen.“
„Warum?“, murrte ich und zog eine Schnute.
Er lachte wieder und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare an seinem Hinterkopf. „Weil es helllichter Tag ist, wir mitten auf einer offenen Grasebene stehen, auf der Flucht vor Soldaten sind und“, seine Stimme wurde rauer, „ich sonst in Versuchung komme, Sachen mit dir zu machen, die man besser nicht in der Öffentlichkeit macht.“ Mir blieb die Luft weg und das nicht nur, weil Erik mich noch einmal begierig küsste. Und noch überraschender war, was es in mir auslöste.
Ich schloss die Augen, um die Flut an Gefühlen unter Kontrolle zu bekommen. Ein tiefer Atemzug, dann noch einer.
„Alles in Ordnung, Phia?“
Stumm nickte ich, rührte mich allerdings nicht. Ein weiterer Atemzug und endlich wagte ich es, meine Augen wieder zu öffnen.
Erik betrachtete mich stirnrunzelnd.
„Also“, sagte ich so unbekümmert wie möglich. „Auf nach Westen?“
„Zu Befehl Mylady, auf nach Südwesten.“
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14. Kapitel
Charmy

Der Verräter

 
Mein Mund öffnete sich, aber es kam kein Ton heraus. Was ging hier vor? Wie konnte er hier sein? Das war nicht möglich. Oder war gar nicht er zu mir gekommen, sondern ich in sein Reich übergegangen? War ich etwa, ohne es zu wissen, gestorben? Wenn das stimmte, wollte ich offiziell Beschwerde einlegen. Das Jenseits war beschissen.
Er schwebte ein wenig näher heran, aber sorgsam darauf bedacht, dem Holzgitter nicht zu nahe zu kommen.
„Hast du mich denn gar nicht vermisst?“
Misstrauisch beäugte ich ihn. „Ich habe dich betrauert. So macht man das mit Toten bei uns.“
„Sehe ich für dich denn tot aus?“, fragte Lennox süffisant grinsend.
„Nein, aber mir will keine andere Erklärung einfallen, warum du es sonst all die Jahre nicht die Mühe wert gefunden hast, deine Familie wissen zu lassen, dass es dir gut geht.“
Ein Schatten huschte über sein Gesicht und er murmelte etwas, das wie „So einfach ist das nicht“ klang.
„Ach nein? Ich war über ein Jahrzehnt in Gefangenschaft und hätte alles getan, um Mum und Opa wissen zu lassen, dass es mir gut geht.“ Aus zusammengezogenen Augenbrauen beobachtete ich, wie Lennox nervös an seinem Kragen herumspielte. „Aber das ist nichts Neues für dich, oder?“
„Hm?“
„Meine Gefangenschaft“, zischte ich und kam dem Gitter so nahe, wie es ging. „Du bist es. Du bist der Cjunie, der diesem Miststück von einer Fee hilft.“ Meine Stimme war ruhig. Eiskalt.
Lennox antwortete nicht.
Das war gar nicht nötig. Ich wusste auch so, dass ich recht hatte. „Wie konntest du nur?“
„Du verstehst das nicht.“ Hilflos hob er die Schultern. „Wie solltest du auch? Niemand kann verstehen, wie es ist, seinen Feenpartner zu verlieren. Weißt du, warum so viele Cjunies mit ihren Feen sterben?“ Bitterkeit lag in seiner Stimme. „Weil es deine Seele entzweireißt. In dem Moment, in dem der letzte Hauch Leben den Körper der Fee verlässt, stirbt ein Teil von dir ebenfalls. Deine ganze Welt löst sich in Schmerz auf. Körperlichen und seelischen. Nichts macht mehr Sinn und nicht wenige entscheiden sich, dass sich der Kampf zurück an die Oberfläche nicht mehr lohnt, dass es besser ist, zu sterben.“
„Hättest du doch die gleiche Wahl getroffen“, fauchte ich. Sein verletzter Blick ließ mich meine Worte beinahe wieder bereuen. Aber nur beinahe. „Weil du leiden musstest, hast du also beschlossen, dass es alle anderen auch müssen? Egal ob Mensch, Cjunie oder Fee?“ Ich ballte meine Hände, der Drang, Lennox zu schütteln, wurde beinahe übermächtig. Craxverdreckter magischer Käfig. „Deiner Meinung nach haben wir das alle verdient, ja?“
„Es ist das notwendige Übel, um danach alles zum Besseren zu wenden.“
„Was soll das nun wieder bedeuten?“
„Das ist Fabiellas Ziel, deswegen bin ich bei ihr. Sie will dafür sorgen, dass wir Cjunies nicht mehr an die Feen gebunden sind, nicht mehr verdammt sind, ihnen einen Teil unserer Seelen zu schenken.“
Bei dem Namen regte sich etwas in meiner Erinnerung, aber ich bekam es nicht recht zu fassen. Gerade war ich aber auch nicht in der besten Verfassung, um darüber nachzudenken. Ich schäumte vor Wut.
„Du klingst wie ein Irrer, ist dir das klar? Kein Cjunie ist zu irgendwas verdammt. Das Band, das uns mit den Feen verbindet, ist kein Fluch. Es ist ein Geschenk. Eine Seelenverwandtschaft. Doch niemand zwingt dich, diese anzunehmen.“ Der Wunsch, ihn zu schütteln, verschwand und wurde von dem unbändigen Verlangen, ihm eine reinzuhauen, ersetzt. „Weißt du, was für einen Schmerz du gefühlt hast, als Randolf starb? Trauer! Weil du ihn geliebt hast.“
Mit hängenden Schultern schüttelte Lennox den Kopf. „Ich wusste, du würdest es nicht verstehen. Diesen Schmerz kann niemand verstehen, dessen Partner noch lebt.“
„Ich fühle ihn seit über vierzehn verfluchten Jahren. Seit dem Tag, an dem ihr mir Elle weggenommen habt. Ja, du hast recht, sie lebt, aber glaubst du wirklich, dass es das besser macht? Zu wissen, dass sie dazu verdammt ist, vor sich hin zu siechen, gerade eben kräftig genug, um die Befehle einer machtbesessenen Wahnsinnigen auszuführen?“ Würde ich Magie benutzen können, hätte ich vermutlich in diesem Moment das Gitter des Käfigs gesprengt, so sehr kochte es in mir. „Glaub mir, Lennox, Elle und ich wären lieber gestorben, als so zu leben, aber selbst diese Wahl habt ihr uns genommen.“ Mit jedem Wort wurde ich lauter. „Weißt du, was das Ganze noch schlimmer macht? Dass du die ganze Zeit dahinterstecktest. Wir waren Freunde. Wie habe ich um dich geweint, dich vermisst. Selbst, als ich bereits eure Gefangene und in der ewigen Dunkelheit dieser verdammten Box eingesperrt war.“ Energisch wischte ich eine Wutträne weg, die über meine Wange kullerte. „Dabei warst du die ganze Zeit hier und hast dabei zugesehen, wie sie mich gequält hat.“ Weitere Tränen folgten der ersten, ohne dass ich es hätte verhindern können.
„Charmy, ich –“
„Verschwinde“, sagte ich mit fester Stimme und wandte ihm meinen Rücken zu. Ich konnte seinen Anblick nicht länger ertragen. Sein Verrat tat so unglaublich weh und ich fühlte, wie sich der Schmerz darüber langsam durch die Wut an die Oberfläche kämpfte. Keinesfalls wollte ich, dass er noch hier war, wenn ich zusammenbrach.
Lennox schwebte um den Käfig herum, bis er mir wieder ins Gesicht blicken konnte.
„Bitte Püppi, hör mir zu, du wirst es irgendwann –“
„Ich werde es irgendwann verstehen?“ Ungläubig sah ich ihn an. „Wolltest du das etwa sagen? Nein. Ich werde mit Sicherheit niemals verstehen, wie du so grausam werden konntest. Und jetzt geh endlich.“
„Tu das nicht, ich war so froh, als ich das Problem mit dem Käfig endlich lösen konnte, weil wir uns so unterhalten können.“
Meine Augen weiteten sich. „Du hast dieses Ding gebaut?“
„Na ja, zusammen mit Fabiella natürlich, aber ja, die Idee kam von mir“, sagte er stolz und grinste.
Voller Abscheu sah ich ihn an. „Du bist das Letzte.“
„Nein, Püppi, hör zu.“
„Verschwinde, lass mich allein“, schrie ich.
Er zuckte zurück. „Lass mich doch erklären.“
„Nein“, brüllend zog ich mir meinen Hut bis über beide Ohren, „ich will nichts mehr von dir hören. Nie wieder.“
Mitleidig sah er mich an. „Sobald du von der Knechtschaft der Fee befreit bist, wirst du mir dankbar sein. Ich werde dir helfen, ihren Tod zu überleben.“
Elles Tod? Vor Schock erstarrt, blickte ich ihn an, was er als Ermutigung verstand, weiterzusprechen: „Aber vorerst brauchen wir sie noch. Ich weiß, was wir tun, ist nicht schön, aber manchmal heiligt der Zweck eben doch die Mittel und der Tod deiner Fee wird nicht sinnlos sein, er ist das letzte Puzzleteil, um Fabiella die Macht zu geben, die Welt zu verändern.“
Etwas in mir zerbrach und mit einem Mal verließ mich jede Vernunft. Da war nur noch blinder Zorn. Ich nahm Anlauf und rannte direkt auf den Rand des Käfigs, auf das Kraftfeld, zu.
„Charmy, neeiiiiiin.“
Doch zu spät, ich hatte bereits zum Sprung angesetzt, streckte die Hände aus, um Lennox die Augen auszukratzen. Schmerz durchzuckte mich, als die Magie des Käfigs mich erfasst. Alles betäubender Schmerz. Selbst der Aufprall auf dem harten Boden meines Gefängnisses fühlte sich dagegen sanft an und dann wurde alles schwarz.





15. Kapitel
Die Ungeheuer der Nacht

 
„Du zitterst, ist dir kalt?“, Erik schloss seine Arme enger um mich und rieb über die meinen.
„Ein wenig. Dieser Fluss war verdammt kalt.“ Ich wickelte mich noch enger in die Decken. Seit wir den Chrians am frühen Abend überquert hatten, wurde mir nicht mehr richtig warm. „Frierst du nicht?“
„Mir geht es gut. Aber vielleicht sollten wir doch ein Feuer entfachen, bevor du hier erfrierst.“
„So einfach wirst du mich nicht los, keine Sorge, und ein Feuer wäre weithin sichtbar. Es wäre leichtsinnig.“
„Krank zu werden auch.“
Ich hob meine Wange von Eriks Brust und hauchte ihm einen keuschen Kuss auf die Wange. „Danke, dass du dich um mich sorgst.“
Er brummte unbestimmt und drehte seinen Kopf in meine Richtung. Seine Lippen berührten kurz die meinen. „Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun.“
Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. „Na ja, mein Prinz, Euch fällt bestimmt noch etwas ein, wie Ihr mich wärmen könnt.“
Mit hochgezogener Augenbraue sah er mich an. „Vorsicht, Lady Sophia, bei Eurem Tonfall könnte man meinen, Ihr hegt unkeusche Gedanken.“
Röte stieg mir in die Wangen, nicht wegen seiner Unterstellung, sondern weil mir in letzter Zeit tatsächlich allerhand unkeusche Ideen durch den Kopf gingen. Seit Erik auf der Ebene das Thema angeschnitten hatte. Meine Gouvernante würde in Ohnmacht fallen. Doch dann waren da auch noch die Dinge, welche die gute Ilif gesagt hatte. Ich hatte die Schreie, Verrenkungen und das Blut nicht vergessen.
Ich biss mir auf die Unterlippe. Bisher wusste ich noch nicht so recht, ob ich neugierig und vor allem mutig genug war, um etwas in diese Richtung zu unternehmen. Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, herauszufinden, wie es sich tatsächlich verhielt?
„Collins?“ Erik grinste. „Hat es dir jetzt etwa die Sprache verschlagen?“
Aber wie stellte man so etwas an? Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich Erik in die mitternachtsblauen Augen sah. Seinen Blick festhielt.
Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. Mit meiner Nasenspitze rieb ich über die seine.
Küsste ihn. Erst sanft, dann verlangender.
Mit einer Hand in seinem Nacken zog ich ihn näher zu mir. Seine Atmung beschleunigte sich, die Berührung seiner Lippen wurde wilder.
„Phia.“ Er raunte meinen Namen, als wir voneinander abließen. Ein Hunger lag in seinen Augen.
Innerlich jubilierte ich. Langsam und, wie ich hoffte, verführerisch, schälte ich mich aus den Decken und schob ein Bein über ihn. Setzte mich rittlings auf seinen Schoß und legte meine Hände auf seine Schultern. Aufregung und Erregung kämpften in mir um die Vorherrschaft. Sein Blick hielt den meinen fest, während er seine Hände auf meine Hüfte legte. Sie an meinen Seiten nach unten gleiten ließ, bis seine Finger die Haut meiner Oberschenkel berührten. Meine Reitkleidung hing an Ästen, um zu trocknen. Das Kleid, meine einzige Alternative, war hochgerutscht, als ich auf seinen Schoß geklettert war. Und zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass auch ein Kleid seine Vorteile besaß. Eriks Blick verdunkelte sich. Einen Augenblick taten wir nichts anderes, als uns tief in die Augen zu schauen. Unser beiden Atem beschleunigte sich. Erik öffnete die Lippen, eine seiner Hände fuhr in meinen Nacken. Stürmisch küsste er mich. Setzte sich aufrechter hin und drückte meinen Oberkörper an den seinen.
Seine Lippen wanderten über die Linie meines Kiefers zu meinem Hals. Ein kehliges Seufzen entkam mir, als seine Hand über meine Seite strich. Hinunter bis zu meinen Hüften. Er krallte seine Finger in meine Haut. Es gab keinen Zweifel daran, dass er mich wollte, dass seine Begierde übers Küssen hinaus ging.
Plötzlich war ich nervös. Angst kroch durch meine Adern, Schreie, Verrenkungen und Blut. Vor meinem inneren Auge tauchte Lord Huntington auf und grinste bösartig.
Ich riss mich von Erik los und holte keuchend Luft.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte er mich alarmiert.
Was sollte ich darauf antworten?
„Phia, keine Sorge, ich hätte nicht die Kontrolle verloren. Ich weiß, vor ein paar Tagen habe ich gesagt, ich könnte nicht mehr aufhören, aber ich wollte dich nur aufziehen.“ Er küsste meine Nasenspitze. „Ich würde nie –“
„Das weiß ich. Es ist nicht deine Schuld. Ich … ich … bin noch nicht so weit.“
Es war keine Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit. Für die schämte ich mich zu sehr.
„Das ist doch in Ordnung. Wir haben alle Zeit der Welt. Das hier,“ mit einer  ausladenden Bewegung deutete er auf unsere Umgebung, „ist ohnehin nicht angemessen.“
„Ist das etwa nicht gut genug für Eure Königliche Hoheit?“, fragte ich neckend, froh darüber, dass Erik mich zu nichts drängte. Dennoch wand ich mich unter ihm hervor und stand auf. Tief einatmend, ging ich ein paar Schritte, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen.
Erik hatte sich ebenfalls hochgerappelt und war mir gefolgt. Er stand dicht hinter mir, berührte mich jedoch nicht.
„Nicht für mich, sondern für dich ist es nicht gut genug“, sagte er leise. Ich konnte seinen Atem in meinem Nacken fühlen und ein Schauer überlief mich. „Du verdienst mehr als das. Es ist deiner nicht würdig.“
Erik wartete ab, aber als ich nicht weitersprach, drehte er mich sanft zu sich um. „Phia, ich muss nicht erst herausfinden, was das zwischen uns ist. Ich weiß es schon, seit ich dreizehn war.“ Er nahm mein Gesicht in seine Hände. „Das, was ich in der Nacht des Rituals gesagt habe, meinte ich auch so.“ Unsere Lippen berührten sich ganz sanft. „Ich liebe dich, Sophia Collins.“ Ein weiterer Kuss. „Du und ich, wir sind füreinander bestimmt und wir haben alle Zeit der Welt. Es gibt keinen Grund, irgendetwas zu überstürzen.“
Seine Worte rührten etwas tief in mir und endlich war ich bereit, es zu glauben. Einzuräumen, dass Erik James Sebastian Winterburry, Kronprinz von Grimoria, mich wirklich und wahrhaftig liebte. Mich, die Waise, die er vor so vielen Jahren gerettet hatte. Es war nicht nur Verlangen oder der Reiz dessen, was er nicht haben konnte. Er liebte mich.
Meine Augen schwammen in Tränen und eine weitere Gewissheit breitete sich in mir aus. Ich liebte ihn auch. Nicht wie einen Bruder, sondern wahrhaftig. Tief in mir wusste ich das schon lange und es gelang mir nicht länger, diese Gefühle zu leugnen oder zu verdrängen. Ich hatte nicht mehr die Kraft, ihn wegzustoßen. Vielleicht hätte ich darüber glücklich sein sollen, doch diese Erkenntnis machte für mich alles nur noch schlimmer.
Er legte eine Hand unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Ein freches Grinsen lag auf seinem Gesicht. „Wenn all das vorbei ist, Collins, werde ich dich ganz formell um eine Verabredung bitten. Dieser Abend wird der schönste in deinem ganzen Leben sein. Vielleicht werde ich dich bei deinem Zimmer abholen, dir die Augen verbinden und mit dir in den Hof der Königin gehen. Dort hätte ich für uns ein romantisches Picknick vorbereitet. Wir würden am Teichufer liegen und uns an früher erinnern. Ein anderes Mal würden wir einen Ausflug aufs Land machen und mit unseren Pferden über Felder und Wiesen galoppieren. Und irgendwann, wenn jeder Zweifel ausgeräumt ist und du dir über deine Gefühle genauso sicher bist wie ich über die meinen, werden wir uns lieben.“ Erik küsste mich, sanft und voller Liebe. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Seine Worte, das Leben, das er beschrieb, berührten etwas in mir. Ich wollte dieses Leben, wusste aber, dass es niemals möglich sein würde.
„Und eines weiß ich ganz genau“, fuhr Erik fort. „Wir werden fantastisch sein. Es wird ein unser Leben veränderndes Ereignis.“
„Du bist so ein Spinner“, prustete ich.
Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Das ist mein Ernst. Das ist auch der Grund, warum ich mir keine Sorgen mache, dass wir verlieren könnten.“ Er grinste. „Weil ich die beste Motivation habe.“
Ich lachte. „Willst du damit sagen, ich bin deine Belohnung?“
Erik senkte seinen Kopf. Unsere Lippen waren nur Millimeter voneinander entfernt.
„Was ich sagen –“
„Aye Jorga, guck, hier ist gut, ney?“, grunzte eine Stimme hinter dem Felsen, der unser Lager verbarg.
Wir erstarrten, wagten kaum zu atmen.
„Aye“, erwiderte eine zweite Stimme. „Ey Jungens, hierher und richtets Lager her. In ’ner Stunde will ich was zu fressen ham.“ Auch dieser zweite Mann hatte eine grunzende Aussprache. Die Art, wie sie sprachen, der Dialekt kam mir nicht bekannt vor.
Mehrere Personen kamen polternd näher. Sie mussten mindestens zu zehnt sein.
„Es sind keine Soldaten“, wisperte ich und Erik nickte.
„Das heißt aber nicht, dass sie nicht nach uns suchen. Es könnten Söldner sein.“
Durchaus möglich.
Hinter dem Felsen wurde es lauter, als sie begannen, das Lager zu errichten.
Ich nutzte den Tumult und schlich in der Dunkelheit zu dem Baum, an dem wir unsere Kleidung zum Trocknen aufgehängt hatten. Flink hangelte ich sie von den Ästen und huschte zurück in den Schutz des Felsens.
„Sobald sie Feuer machen, hätten sie unsere Sachen gesehen.“
„Stimmt, gut, dass du daran gedacht hast.“
„Danke“, ich grinste, „und jetzt dreh dich um.“
Erik sah mich verwirrt an.
„Ich will mich umziehen. Lieber fliehe ich in meinen Reitsachen als in diesem Kleid.“
Erik verdrehte die Augen, sagte aber nichts dazu und drehte sich von mir weg. Während ich so schnell wie möglich die Kleidung wechselte, pirschte er sich an den Rand des Felsens und spähte auf die andere Seite.
Ruckartig zog er den Kopf zurück.
„Was ist los? Was hast du gesehen?“, fragte ich und zog die Schnürung meines Wamses fest.
Erik schüttelte den Kopf. „Das würdest du mir nicht glauben.“
Irritiert zog ich die Augenbrauen zusammen und trat vor, um selbst einen Blick auf die Neuankömmlinge zu werfen.
Ungläubig riss ich die Augen auf. „Sind das Crax?“
„Was sollten sie sonst sein?“
Mit offenem Mund starrte ich die massigen Gestalten an, die in der Dunkelheit werkelten. Einer von ihnen hatte ein Lagerfeuer entzündet und in den auflodernden Flammen wurden ihre Umrisse deutlicher. Die Hauer, die ihnen aus den Mundwinkeln ragten, die fledermausartigen Ohren und die Nase, die eher an den Rüssel eines Schweines erinnerte. Ungläubig beobachtete ich sie. Crax. Ohne jeden Zweifel, genauso hatte sie unsere Gouvernante beschrieben. Es war, als wären sie direkt ihren Gruselgeschichten entstiegen.
Mit großen Augen wandte ich mich an Erik. „Was machen die hier?“
Er zuckte mit den Schultern.
„Glaubst du, Cindy hat sie geschickt, um nach uns zu suchen?“
Er holte tief Luft. „Inzwischen halte ich nichts mehr für unmöglich.“
Da konnte ich Erik nur zustimmen. Spätestens jetzt, wo wir wahrhaftigen Crax begegnet waren. Umso wichtiger war es, herauszufinden, ob sie nur zufällig hier waren oder unsretwegen. Mein Blick wanderte zu der Baumgruppe, hinter der wir Bella und Arcos bei einem kleinen Rinnsal angebunden hatten. Noch loderte das Feuer der Crax zu schwach, um die Bäume zu erhellen, doch wenn es so weit war, wäre unser Fluchtweg abgeschnitten.
Eriks Blick verweilte auf derselben Stelle.
„Wissen ist Macht“, zitierte ich grinsend unseren alten Lehrer.
„Einverstanden, wir bleiben vorerst und versuchen herauszufinden, was die Crax vorhaben.“
Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich mit dem Rücken an den Stein und lauschte angestrengt. Doch die noch immer rege Betriebsamkeit auf der anderen Seite machte es schwer, etwas zu verstehen.
Erik raffte inzwischen unsere wenigen Habseligkeiten zusammen. „Kommst du kurz alleine zurecht? Ich packe das schnell in die Satteltaschen, damit wir im Notfall aufbruchbereit sind. Außerdem möchte ich mich umsehen, ob die Crax irgendwo Wachposten aufgestellt haben.“
„Gute Idee, ich halte hier die Stellung.“
„Aber, Phia –“
„Ja ich weiß, ich bleibe hier hinter dem Stein im Schatten versteckt.“
„Gut, ich bin gleich zurück.“
Eine ganze Weile saß ich da, ohne irgendetwas Nützliches zu erfahren. Meist maulten sich die Kreaturen nur gegenseitig an, wenn sie sich im Weg waren, oder fragten grunzend, wo dieses und jenes sei.
Erik war schon eine ganze Zeit lang verschwunden und langsam begann ich, mir Sorgen zu machen. Wo blieb er so lange? Die Pferde standen keine fünf Minuten von uns entfernt. War er etwa den Wachposten, nach denen er hatte Ausschau halten wollen, direkt in die Arme gelaufen? Ich griff nach meinem Degen, froh, ihn nicht bei Bella gelassen zu haben.
Einmal mehr wurde mir schmerzlich bewusst, wie sehr wir uns auf Charmy verlassen hatten. Wie eine schützende Hand hatte sie als Falke über uns gewacht und die Gegend im Auge behalten. Mit ihr hätten uns die Crax niemals derart überraschen können. Was sie wohl zu diesen Geschöpfen sagen würde? Wäre sie von der Begegnung überhaupt überrascht? Würde ich sie das jemals fragen können?
„Charmy … bitte, dir muss es gut gehen“, wisperte ich und meine Stimme brach. „Ich vermisse dich so sehr.“
Erst Vivi, dann Charmy, alle meine Freunde schienen den Kopf für mich hinzuhalten. Vivi hat sich selbst belastet, um mir das Leben zu retten, und Charmy war nur deswegen auf Erkundungsflug gegangen, weil ich Angst vor Lord Huntington hatte. Sie bezahlten für meine Schwächen.
Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle und eine einzelne Träne lief über meine Wange. Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, meine Gefühlswelt wieder unter Kontrolle zu bekommen. Niemandem war mit meinen Tränen geholfen.
Ein weiterer beruhigender Atemzug und ich erhob mich, bereit nach Erik zu suchen. Denn bei Stilzchens verlaustem Bart, ihn würde ich nicht auch noch verlieren.
„Was hast du vor, Collins?“
Vor Schreck wäre ich beinahe zurück auf meinen Hintern geplumpst.
Grinsend trat Erik zwischen den Bäumen hervor.
„Wo warst du so lange?“
„Habe ich doch gesagt, ich habe mich etwas umgesehen, aber es sieht so aus, als wären sie alle dort hinten.“ Er deutete mit dem Kinn auf den Felsen. „Hast du dir etwa Sorgen um mich gemacht?“
„Grins nicht so dumm“, murrte ich. „Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht.“
„Du bist süß, Collins“, sagte er und tätschelte mir tatsächlich den Kopf. Gleich hatte er wirklich Grund, sich zu sorgen. Und zwar um sich selbst, wenn ich ihm mit meinem Degen das Wort „Idiot“ auf den Rücken schrieb.
„Ich war doch nur ein paar Minuten weg, und, nur falls du es vergessen hast, ich wurde an der Akademie von Marory ausgebildet. Ich bin nicht hilflos oder ein einfaches Opfer.“
Mit hochgezogenen Augenbrauen und verschränkten Armen musterte ich ihn. „Ach ja, trotzdem hast du es irgendwie geschafft, dich mit dem erstbesten Fluch belegen zu lassen. Du gut ausgebildeter Held.“
Erik blinzelte. Einmal, zweimal und dann schüttelte er sich unter einem unterdrückten Lachen.
„Psst“, mahnte ich, kämpfte aber ebenfalls darum, nicht loszukichern. Schnell biss ich mir in die Faust und drückte mich wieder an den Felsen. Doch zum Glück schienen die Crax uns nicht gehört zu haben.
Dennoch hatten sich die Geräusche jenseits unseres Versteckes verändert. Das hektische Treiben hatte nachgelassen.
Vorsichtig spähte ich um den Felsen. Tatsächlich, immer mehr der Crax ließen sich ringsum das Lagerfeuer nieder. Doch sie sprachen zu leise, um sie zu verstehen.
„Wir sind zu weit entfernt“, teilte ich Erik mit.
„Schade, aber dann lass uns gehen, die Pferde sind bereit.“
Ich schüttelte den Kopf. „Ich muss nur näher ran.“
„Bist du verrückt? Hast du unserer Gouvernante nicht zugehört? Selbst, wenn sie nicht hinter uns her sind, werden sie dich in Stücke reißen und vermutlich fressen.“
„Nicht, wenn sie mich nicht erwischen“, erwiderte ich und zwinkerte ihm zu. Was mich mit Sicherheit verwegener erscheinen ließ, als ich mich fühlte. Suchend ließ ich meinen Blick über unsere Umgebung schweifen. Es gab nicht viele Möglichkeiten. Auf einen Baum zu klettern, wäre natürlich eine Option, aber dafür waren die Stämme zu glatt und meine Kletterkünste zu eingerostet. Ich ging zur anderen Seite des Felsens und spähte dort um die Ecke. Da! Nicht weit von der Stelle entfernt, wo die Crax am Lagerfeuer saßen, lag ein umgefallener Baumstamm. Dahinter konnte ich in Deckung gehen. Dank eines anderen Baumes lag der Stamm im Schatten.
Geduckt pirschte ich mich voran. Den Blick fest auf die Ungeheuer gerichtet. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Erik wild gestikulierte. Ich ignorierte ihn. Etwas sagte mir, dass es wichtig war, zu hören, was die Crax sagten. Vielleicht nahm meine gute Fee in Wyrdnia gerade all ihre Kraft zusammen und schickte mir diese Eingebung? Egal aus welchem Grund. Ich war mir sicher, dass es ein Fehler wäre, jetzt zu verschwinden.
Hinter dem nächsten Strauch ging ich in Deckung und sah, wie einer der Crax sich erhob und davonging. Er trat in den Schatten und schien nach etwas Ausschau zu halten. In der Dunkelheit war es schwer zu erkennen, aber es sah aus, als würde er seinen Arm ausstrecken.
Etwas flog knapp über meinen Kopf hinweg und mein Herz blieb einen Moment lang stehen. Hatten die Tauben uns gefunden?
Doch als ich genauer hinsah, war klar, dass es etwas anderes war. Die Flügelspannweite war zu groß und die Schwingen zu kantig. Außerdem hatte es Ohren. Ohren wie die Crax.
„Es war nur eine Fledermaus“, hauchte Erik beinahe lautlos. Erschrocken zuckte ich zusammen. Schon wieder. Ich konnte beinahe fühlen, wie Erik hinter mir grinste, doch dann wurde meine Aufmerksamkeit von etwas anderem vereinnahmt. Fasziniert beobachtete ich, wie die Fledermaus direkt auf den Crax zuflog, der vorhin aufgestanden war.
„Los, jetzt sind sie alle abgelenkt.“ Erik ging voran und ich folgte ihm. Mit angehaltenem Atem huschte ich zu dem Baumstamm und ging neben Erik in Deckung. Wir hatten es tatsächlich geschafft. Unser beider Feen waren wohl in Höchstform, ich konnte mich nicht erinnern, wann das letzte Mal ein Plan so gut funktioniert hatte.
Und tatsächlich, von hier aus konnten wir ihr Gespräch verfolgen, aber auch die Möglichkeit, entdeckt zu werden, war wesentlich höher. Wir konnten nur hoffen, dass unser Glück anhielt. Egal, wie abgebrüht ich mich vorhin noch gegeben hatte, der Gedanke, was passieren könnte, ließ mein Herz rasen. Egal ob die Crax nun für die Fee arbeiteten oder nicht. Wenn sie uns entdeckten, würden sie uns vermutlich ohne viel Federlesen umbringen. Traurigerweise war das tatsächlich die bessere Möglichkeit als die Alternative, denn sie beinhaltete weder Lord Huntington noch Cinopia.
Aber für unsere Freunde, die auf unsere Hilfe angewiesen waren, machte es keinen Unterschied. Vivi, Eloise, Tomas, die Mädchen und jetzt auch noch Enzo und Charmy. Für sie alle würde unser Tod bedeuten, dass auch ihre letzte Hoffnung erloschen wäre. Oder würde es jemand anderen geben, der an unserer Stelle den Kampf wieder aufnehmen würde? Wer? Die Cjunies? Annette?
Genervt von mir selbst schüttelte ich den Kopf. Diese Gedanken waren müßig. Statt mich damit zu befassen, konzentrierte ich mich auf das, was am Lagerfeuer gesagt wurde. Dafür hatten wir uns immerhin bis hierher durchgeschlagen. Obwohl wir nun nahe genug waren, um sie zu hören, machte es ihr Dialekt schwer, alles zu verstehen.
„Das ischt das beste Schaf, wo wir seit Langem hatten, wa?“
„Aye so ischts. Saftig und fettig. Der Bauer hats gut gepflegt, ney? Wird er sich ärgern, wenn ers nicht mehr findet.“
Mein Magen grummelte. Unser eigenes Abendessen war recht karg ausgefallen. Erik machte einen tiefen Atemzug und genoss sichtlich den Duft des Bratens.
„Aye Jorga, und wasch sagt der Chefe, wohin als Näschtes?“, rief einer der Crax. Vorsichtig spähte ich über den Baumstamm. Der Crax, zu dem die Fledermaus geflogen war, setzte sich wieder zu den anderen. In der Hand hielt er ein Stück Pergament. Hatte ihm das die Fledermaus gebracht?
„Dürfe wir endlich z’rück nach Haus, inne Sumpf?“, fragte ein anderer.
Nach Hause in den Sumpf? Meinten sie etwa den Sumpf jenseits des Perrault-Sees? Versteckte sich dort die Fee, weil sie durch die Crax geschützt war? War sie der Chef, von dem die Nachricht stammte? Tausende Fragen schossen durch meinen Kopf. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Wir waren hier etwas auf der Spur. Ich fühlte es. Erik fing meinen Blick auf. Ihm ging es genauso. Der Sumpf, wir hatten die Möglichkeit in Betracht gezogen, doch nun eine Bestätigung zu erhalten, fühlte sich surreal an. Als würde man endlich das Ende eines immer wiederkehrenden Albtraums erblicken.
„Nej, Orks,“ antwortete Jorga und blickte betrübt auf das Pergament. „Dein Weiberl wird noch auf dich verzichte müsse, Stilzchen will, das wa in Richtung Süde gehn.“ Stilzchen? Wie in Stilzchens Bärtchen? Konnte es wirklich sein, dass auch er existierte? Vor weniger als einer Stunde war ich noch davon überzeugt gewesen, dass mich nichts mehr überraschen könnte. So konnte man sich irren. Stilzchen. Der Kobold der Nacht existierte und allem Anschein nach war er der Herrscher über die Crax.
„Ey muss’s wirklich sein? Erst hieß es, gehts hoch in Norden zum Wylieriensee, ney? Jorga, bis zur Königsvilla sin ma geloufen und haben nichts gsehn außer zwo junge Leut, die dort eing’stiegen sin, ey. Gut war dran sonst nur, dass wa genug zu essen hatten, ney? So viele Täubchen.“ Er schmatzte genüsslich. „Und nu will Stilzchen das wa in Süde gehn?“ Der Crax schüttelte den Kopf und mir dämmerte etwas. Sie mussten zur selben Zeit bei Winterburry Manor gewesen sein wie wir. Deshalb hatten wir uns also ständig so beobachtet gefühlt. Und es war auch die Erklärung dafür, dass wir dort keinen Tauben begegnet waren.
„Mich ziehts nur nach Haus“, fuhr das Untier fort. „Zu Weib und Brut, wos was rechts zu fresse gibt.“
Jorga seufzte. „Er sägt auch, wir müsse uns hier satt fresse, denn wa dürfe nicht in die Nähe von Haleville komme, um dort was von den Bauern zu stehle.“
„Dann jage wir ebe“, entgegnete ein anderer Crax schulterzuckend. „Tun wa doch sonst och.“
„Geht nich‘, Elok. Dort finde wa nichts mehr zum jage.“
„Hej, warum das, Jorga?“, fragte ihn der kleinere Crax zu seiner Linken, der, wenn ich es richtig verstanden hatte, Orks hieß.
„Dort gehe seltsame Dinge vor, sagt Stilzchen, komische Mächte. Tiere spüre so etwas. Die haue lieber ab.“ Gebannt sah ich zu, wie Jorga einen Becher an seine Lippen hob und einen großen Schluck daraus nahm. Während mein Kopf zu verarbeiten versuchte, was er gerade gesagt hatte. War es das? Das Ziel unserer Suche? Nicht der Sumpf! Wenn ich die Dinge richtig deutete, waren die Crax nicht hier, um uns zu fangen, sondern um ihr Territorium gegen äußere Mächte zu schützen. Mächte, die ihr Zentrum in Haleville zu haben schienen. Zumindest wenn Stilzchen – es fühlte sich schon seltsam an, das nur zu denken – recht hatte.
„Jungens, ich sags euch, der Chefe macht sich Sorge, wie seit der Revolution nicht mehr.“
Meine Augen wurden groß und ich blickte zu Erik, dessen Gedanken anscheinend meinen ähnlich waren. Leise holte er die Karte unter seinem Wams hervor und hielt sie sich knapp vor die Augen, um in dem spärlichen Feuerschein etwas zu erkennen. Seine Augen weiteten sich und aufgeregt hielt er mir das Pergament hin. Mit seinem Finger zeigte er mir die Stelle, an der Haleville lag, und mir stockte der Atem. Es befand sich inmitten des Kreises.
Wie konnte es sein, dass es mir zuvor nie in den Sinn gekommen war?
Haleville, der Ort, an dem alles begann.
Dort, wo das Märchen von Cinderella, der Prinzessin aus der Asche, seinen Anfang nahm, versteckte sich auch die Puppenspielerin der Geschichte.




16. Kapitel
Die Macht des Volkes

 
Wir blieben noch einige Zeit in unserem Versteck und hörten den Crax zu. Jedoch erfuhren wir nichts mehr, was für uns von Wert gewesen wäre. Sie beschwerten sich über die Wache, die sie wohl seit einiger Zeit gehen mussten. Sie vermissten ihre Familien und das Essen. Vor allem das Essen. Es überraschte mich, wie zivilisiert sie waren. In den Geschichten waren sie ein Haufen Barbaren, die unachtsame Kinder verschlangen und das Mark aus deren Knochen saugten.
Durch und durch böse.
Wenn man ihnen allerdings zuhörte, schien es, als wäre der auffälligste Unterschied zwischen uns rein äußerlich. Doch ich war nicht bereit, herauszufinden, wie sie wirklich auf uns reagieren würden. Zeit, von hier zu verschwinden.
Ich drückte Eriks Hand und bedeutete ihm mit einem Kopfrucken, dass wir gehen sollten. So leise wie möglich machten wir uns auf den Rückweg. Zum Glück loderte das Feuer nicht stark genug, um die Baumgruppe hinter dem Stein zu erhellen, sodass wir unbesorgt den Weg zu den Pferden einschlagen konnten.
„Was hältst du davon?“, fragte ich Erik, als wir genügend Abstand zwischen uns und die Crax gebracht hatten.
„Ich denke, wir haben endlich ein Ziel.“
„Es sieht so aus und es ergibt auch Sinn. Wo hätten Cindy und die Fee ihren Plan besser aushecken können als dort?“
„Phia, bist du dir sicher, was Eloise angeht?“
„Im Bezug auf was?“, fragte ich stirnrunzelnd.
„Könnte es nicht sein, dass sie es ist? Dass sie dir nur etwas vorgespielt hat? Tomas und die Mädchen könnten mit drin stecken.“
Mein erster Impuls war, energisch zu widersprechen und Eloise in Schutz zu nehmen. Aber das war auch mein erster Impuls gewesen, als Vivi ihre Bedenken gegenüber Cindy geäußert hatte. Also nahm ich mir einen Moment und ging in Gedanken noch mal alles durch. Jedes Gespräch, jede Regung, die mir im Gedächtnis geblieben war.
„Nein, ich glaube nicht, dass es so ist. Es passt nicht zusammen. Sie hätte unzählige Möglichkeiten gehabt, mich umzubringen oder zumindest wegzusperren, als ich in Haleville war.“ Ich schüttelte den Kopf. „Stattdessen hat sie mich geheilt. Mir geholfen, die Kopfschmerzanfälle zu überwinden, und mir Hinweise gegeben, wie ich den Zauber umgehen konnte.“ Ich blickte in Eriks Richtung, doch sein Gesicht war in der Finsternis nicht zu erkennen. „Warum sollte sie all das tun, wenn sie mit Cindy unter einer Decke steckt?“
„Ich weiß es nicht. Es klingt tatsächlich unwahrscheinlich.“
Wir schwiegen eine Weile, bis wir die Pferde erreichten. Lächelnd strich ich Bella über die Flanke. „Na mein Mädchen, ist alles gut bei dir?“
Sie schnaubte, was ich als Zustimmung deutete.
„Erik, ich weiß, es ist mitten in der Nacht, aber ich glaube nicht, dass ich noch auch nur ein Auge zumachen werde.“
„Geht mir genauso. Sollen wir weiterziehen?“
„Es gibt doch eigentlich keinen Grund, unsere Reise nach Haleville hinauszuzögern“, sagte ich ernst. „Je schneller wir aufbrechen, desto eher können wir unseren Freunden helfen. Sie leiden schon zu lange. Weiß der Kuckuck, was Cindy und die Fee ihnen inzwischen angetan haben.“
Gemächlich trabten wir durch die Nacht, nachdem ich beeindruckt beobachtet hatte, wie Erik anhand der Sterne die Richtung bestimmte. Irgendwann musste er mir das unbedingt beibringen.
Wir ritten schweigsam, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. In meinem Kopf spielte sich alles noch einmal ab, von jenem Tag an, als Cindy mit Erik am Hof von Grimoria eintraf. Die anfängliche Sympathie, die Zweifel, die ich an Vivi hatte, bis hin zu meiner Reise nach Haleville. Eloise, die Mädchen, Tomas. Sie alle waren für Cinopia und ihre Fee nichts weiter als Kollateralschäden. Ebenso wie ich. Hätte sich Vivi bei der Verlobungsfeier nicht schützend vor mich gestellt, dann wäre ich nun mit ihr eingekerkert. Nein, vermutlich wären wir längst tot. Denn der einzige Grund, warum die Exekution nicht bereits vollstreckt worden war, war, dass Erik auf der Flucht war.
Ein freudloses Lachen brach aus mir hervor und brachte mir einen fragenden Blick von dem Prinzen neben mir ein.
„Mir ist gerade aufgefallen, wie sehr du und ich die Pläne der beiden Hexen durcheinandergebracht haben.“
„Das war doch der Sinn, oder?“
„Nein, was ich meine, ist, Cindy und ihre Fee müssen diesen Plan zur Machtübernahme in Grimoria seit Langem ausgeheckt haben. Bestimmt haben sie jedes kleinste Detail, jede mögliche Komplikation bedacht. Sie müssen sich ganz sicher gewesen sein, dass er funktioniert.“
„Phia, das klingt fast so, als würdest du sie dafür bewundern.“
„Das ist das falsche Wort, ich unterschätze sie lediglich nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Du als ausgebildeter Stratege musst doch ebenfalls anerkennen, dass ihr Plan gut durchdacht war.“
Er schwieg einen Moment und nickte dann widerwillig. „Den Witz daran erkenne ich allerdings immer noch nicht.“
„Na ja, die beiden haben sich solche Mühe gegeben, die Feen zu verbannen und ganz Grimoria unter einen Bann zu stellen, und dann komme ich, eine Hofdame aus ärmlichen Verhältnissen, und stehle Cinopia den Prinzen.“ Als ich diesmal lachte, fühlte es sich echter an und als Erik nach einem kurzen Moment ebenfalls einfiel, steigerten wir uns in einen regelrechten Lachanfall. „Stell dir mal vor, wie sie jetzt in ihrer Kammer sitzt und es immer noch nicht fassen kann, dass ich unbedeutende Person ihr derart in die Quere gekommen bin.“
„Ihr Fehler war, dich zu unterschätzen.“
Einen Fehler, den ich sicherlich nicht begehen würde. Denn die Fee zu unterschätzen könnte tödlich enden.
„Und nur um das klarzustellen, eigentlich hat mich Cindy dir gestohlen. Mein Herz gehört dir schon seit langer Zeit.“
Ich glaubte ihm. Endlich glaubte ich ihm. Keine Zweifel hielten mein Herz in Ketten. Seine Worte lösten nichts als pures Glück in mir aus. Ich verspürte keine Angst mehr davor, zuzugeben, dass auch mein Herz ihm gehörte. Es immer schon tat. Aber ich sagte nichts. Hier in der Dunkelheit auf den Rücken unserer Pferde war nicht der rechte Augenblick dafür. Ich wollte ihm dabei in die Augen blicken. Sehen, wie er darauf reagierte, und ihn küssen. Eine Ewigkeit lang.
„Collins?“
„Hm?“
„Sag nicht, dass du unbedeutend bist. Es gibt Menschen, wie Vivi und mich, für die du die Welt bedeutest. Ich kenne dich nun schon fast dein ganzes Leben lang und habe beobachtet, wie du die Herzen der Menschen in deiner Nähe berührst. Niemand, der dich wirklich kennt, würde je behaupten, dass du unbedeutend bist.“
Eriks Stimme war voller Zuneigung und mir stockte der Atem. Ich wollte etwas erwidern, ihm danken, dass er so viel mehr in mir sah als ich selbst, doch ich brachte kein Wort heraus. Vor Rührung hatte sich ein Kloß in meinem Hals gebildet. Also lächelte ich ihn an und hoffte, er verstand mich auch ohne Worte.
„Wie ich bereits sagte“, fuhr er fort und erwiderte mein Lächeln, „es ist deren Fehler, dass sie dich unterschätzt haben. Ein alter Fehler, den diejenigen, die nach der Macht greifen oder sie verteidigen wollen, nur allzu oft begehen.“
„Wie meinst du das?“
Einen Moment lang hielt er inne und schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Wir, die Adligen, benehmen uns zum Teil, als wäre unsere Macht unanfechtbar. Als wären wir etwas Besseres als das Volk. Sie behandeln die Menschen wie den Dreck unter ihren Schuhen, dabei ist es doch genau anders herum. Wir sind in der Verantwortung, dem Volk zu dienen. Deswegen haben wir doch all diese Privilegien. Aus diesem Grund erlauben uns die Leute doch, dass wir sie führen.“
Ich dachte über seine Worte nach. Mir gefiel die Art, wie er dachte, dennoch konnte ich einen großen Haken an der Sache erkennen. „Aber es obliegt doch nicht dem Volk, wer es führt, Herrschertitel werden vererbt und nicht vergeben.“
„Aber vielleicht sollte es die Wahl des Volkes sein“, sagte Erik mit ernstem Blick. „Auf der Akademie haben sie uns von etwas erzählt, das sich Demokratie nennt, dort werden die Regierenden direkt vom Volk gewählt. Es ist nicht eine einzelne Person, sondern immer mehrere.“
„Und das funktioniert?“, fragte ich skeptisch „Es muss doch jemanden geben, der Entscheidungen trifft.“
„Ja.“ Eriks Blick war auf den Horizont gerichtet, wo bereits ein Streifen lila zu sehen war. „Aber derjenige sollte sich für diese verantworten müssen.“ Er holte tief Luft. „Verstehe mich nicht falsch, ich finde nichts Falsches daran, dass es einen König und die Adeligen gibt. Aber ich würde es gut finden, wenn der König nicht die alleinige Macht hätte. Wenn es einen Rat geben würde, vor dem er sich rechtfertigen muss.“
Voller Bewunderung beobachtete ich Erik eine ganze Zeit lang. Bereits früher war ich mir sicher gewesen, dass aus ihm einst ein großer König werden würde, und er bestätigte mich immer wieder darin.
„Du und Vivi wärt übrigens die Ersten, die ich mir in einen solchen Rat wünschen würde.“
Mit einem breiten Lächeln entgegnete ich: „Weil wir keine Hemmungen haben, dir zu sagen, dass du etwas Bescheuertes tust?“
Er lachte. „Das ist mit Sicherheit auch von Vorteil, aber eigentlich vor allem deshalb, weil ihr zwei gütig, gerecht und klug seid.“
Überrascht starrte ich ihn an. Das war eines der schönsten Komplimente, die ich je erhalten hatte. „Danke.“
Einige Minuten ritten wir wortlos nebeneinander, während ich über alles nachdachte, was Erik gerade erzählt hatte.
„Was ich noch immer nicht verstehe, du meintest vorhin, dass den Fehler, jemanden wie mich zu unterschätzen, schon mehrere gemacht haben. Was hat das mit all dem zu tun?“
„Wenn man vergisst, dass man nicht für sich selbst, sondern für das Volk regiert, wird sich dieses früher oder später erheben und den Monarchen seines Amtes entheben.“
„Wie bei der Revolution vor fünfzig Jahren? Glaubst du, von dieser Zeit haben die Crax vorhin gesprochen?“
In der frühen Dämmerung sah ich, wie Erik mit den Schultern zuckte. „Schon möglich. Irgendwann, wenn dieser ganze Wahnsinn vorüber ist, werde ich der Sache mit den Crax auf den Grund gehen.“
Mein Blick wanderte über meine Schulter hinter uns, als könnte ich das Lager immer noch erspähen. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass es sie wirklich gibt.“
„Geht mir genauso. Trotzdem, oder gerade deshalb möchte ich mehr über sie erfahren. Vielleicht können wir sie sogar in die Gesellschaft bis zu einem gewissen Grad eingliedern. Sie haben mir nicht den Eindruck gemacht, als wären sie die Ungeheuer, für die wir sie halten.“
„Auf mich auch nicht.“
„Und sollten sie es doch sein, müssen wir auch das wissen, um entsprechende Vorkehrungen zu treffen.“
Was Erik sagte, erinnerte mich an eine Rede, die er in einer anderen Nacht gehalten hatte. „Bei deiner Rede in Cjuville hast du etwas Ähnliches gesagt. Du meintest, dass du willst, dass Menschen, Feen und Cjunies in Gleichheit zusammenleben sollen.“
Mit einer Hand fuhr er sich durch die schwarzen Locken an seinem Hinterkopf und lachte leicht. „Ja, Bajor und ich haben viel darüber gesprochen. Wir sind beide der Meinung, dass die Trennung unserer Völker mehr Probleme schafft, als sie löst. Wenn wir nicht so isoliert voneinander wären, hätte all das nicht passieren können. Grimoria ist ein tolles Reich und wenn wir uns alle zusammenraufen, könnte es großartig werden.“
Die Leidenschaft in seiner Stimme zeugte von seiner Liebe zu seiner Heimat. Sein Ziel war edel, aber es würde alles andere als einfach werden.
„Außerdem sollten sich, ebenso wie der Adel auch die Feen jemanden zu verantworten haben. Sie sind Magiebenutzer, aber das heißt nicht, dass sie moralisch unfehlbar sind. Auch sie sollten dem Rat von Grimoria angehören.“
„Erik, ich finde diese Gedanken wunderbar und hoffe, dass es eines Tages Realität wird. Glaubst du, die Feen würden mitmachen?“
„Schwer zu sagen, ich weiß nicht, wer in Wyrdnia die Entscheidungen trifft. Aber Bajor ist dabei und wenn die Cjunies ins Licht treten, könnte es doch gut sein, dass die Feen folgen.“
Nachdenklich legte ich den Kopf schief. „Man müsste ihnen einen Anreiz geben und versprechen, dass wir sie nicht dazu drängen werden, jede Kleinigkeit für uns mit Magie zu regeln.“
Ein Lächeln schlich sich auf Eriks Züge. „Und das ist genau der Grund, warum ich dich in meinem Rat haben möchte.“
Stolz erfüllte mich, Frauen hatten in der bisherigen grimorischen Politik nur repräsentative Zwecke. Wir waren das schmückende Beiwerk. Aber unsere Meinungen und Gedanken wollte niemand hören. Strategie war Männersache.
Eine Ungerechtigkeit, die Vivi und ich hassten. Und nun war da Erik, der mit all dem brechen wollte.
Er musste König werden, um jeden Preis!
In mir reifte ein Entschluss. Was immer auch dafür nötig war, Erik musste überleben und eines Tages seinen Vater beerben, dafür würde ich alles geben, sogar mein Leben.
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17. Kapitel
Charmy

Fabiella

 
Zum zweiten Mal wachte ich mit mörderischen Kopfschmerzen auf. Na toll, hoffentlich wurde das nicht zur Gewohnheit.
„Na? Endlich wieder zu dir gekommen, du unsägliche Nervensäge?“, fragte eine kalte Stimme. Verfluchter Feenstaub! Blitzartig richtete ich mich auf und starrte in die kalten Augen der bösen Fee. Fabiella hatte Lennox sie genannt.
„Nicht nur, dass du es mithilfe dieser Magd geschafft hast, aus der Cjubox zu fliehen. Du hast dich sogar erdreistet, deine Magie gegen mich einzusetzen.“
Ihre Stimme ging mir durch Mark und Bein, aber das würde ich sie unter keinen Umständen merken lassen. Deswegen setzte ich mich, scheinbar gelassen, in den Schneidersitz und blickte demonstrativ auf den Käfig. „Wirklich? Du willst jemanden vorwerfen, Magie gegen jemand anderen einzusetzen? Das ist sehr heuchlerisch von jemandem, der ein ganzes Land verflucht hat.“
„Ich nehme mir nur, was mir gehört. Und zwar mit allen Mitteln.“
„Was soll das nun wieder bedeuten? Willst du mir jetzt etwa sagen, du wärst die rechtmäßige Königin von Grimoria?“ Ich lachte freudlos. „Spar dir den Atem, wir wissen beide, dass dem nicht so ist.“
Ein fieses Grinsen verzerrte das Gesicht der Fee. „Die Königin ist tot. Ich selbst habe dafür Sorge getragen. Mein Fluch war es, der Königin Elenaria dahingerafft hat.“
Mit offenem Mund starrte ich sie an. „Du? Du hast sie getötet?“
„Das war Stufe eins meines Plans.“
Ich schluckte meine Wut und Fassungslosigkeit hinunter. „Selbst wenn, das bedeutet nicht, dass du ihre Nachfolgerin bist. Elenarias Kinder sind die rechtmäßigen Erben des Throns von Grimoria.“
„Oh, wie du sehr genau weißt, habe ich durchaus vor, ihren Sohn auf den Thron zu setzen, zusammen mit seiner Braut und meiner Stimme in seinem Ohr.“ Sie stand auf und schritt langsam an dem Käfig entlang. „Ich will nicht die Krone, es liegt nicht in meinem Interesse, in Audienzen vor dem Volk zu posieren oder mir ihre Klagen anzuhören. Mir reicht es, die Strippen zu ziehen und das Land aus dem Verborgenen zu beherrschen. Ich will nur die Macht, die mit dem Titel verbunden ist.“
„Aber warum? Du bist eine Fee, du hast Macht. Warum willst du über Grimoria bestimmen?“
Fabiella fuhr herum. Binnen eines Wimpernschlags war ihr Gesicht nur Millimeter von dem Käfig entfernt.
„Weil es meine Bestimmung war. Ich war dazu auserkoren, die Königin von Grimoria zu sein. Meine Familie herrschte Jahrhunderte über dieses Land. Bis die Verräter aus dem Volk uns stürzten, meinen Großvater töteten und den Rest von meiner Familie ins Exil schickten.“
„Die Revolution? Vor fünfzig Jahren? Aber der König, der gestürzt wurde, war verrückt. Er hat Unschuldige abgeschlachtet.“
„Lügen, alles Lügen und selbst, wenn es wahr wäre, was solls? Es waren Bauern, unbedeutende Menschen, die es wagten, ihn infrage zu stellen.“
„Verfluchter Feenstaub, du bist genauso verrückt wie er!“
„Sei still!“
„Zwing mich doch, aber das kannst du nicht, ohne den Käfig zu öffnen, nicht wahr?“ Ich grinste triumphierend. „Auch deine Magie kann den Schutzschild nicht durchdringen. Na komm, lass mich doch raus und versuche es. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wer unseren letzten Kampf gewonnen hat.“ Mir war durchaus klar, dass ich gerade mit dem Feuer spielte und vermutlich keine Chance gegen sie hatte.
„Du, kleiner Wurm, hast gewonnen, weil der Mond günstig für dich stand und deine kleinen Freunde dir zu Hilfe gekommen sind.“ Ihr Lächeln glich einem Zähnefletschen. „Sei froh, dass Lennox um dein Leben gefleht hat, ansonsten hätte ich mich deiner längst entledigt.“
Lennox? Er hatte um mein Leben gefleht? Doch warum sollte er das tun, wenn er doch auf Fabiellas Seite war? Mit geschlossenen Augen schüttelte ich den Kopf. Damit konnte ich mich jetzt nicht befassen. Ich schob den Gedanken in den hintersten Winkel meines Geistes und konzentrierte mich wieder ganz auf die Fee vor mir.
„Zu deinem Glück bist du mir noch nützlich, deswegen habe ich seiner Bitte nachgegeben. Du bist der perfekte Köder für den kleinen Prinzen und seiner Streunerin.“
„Sprich nicht so von Phia, sie ist tausendmal so viel wert wie du.“ Ein hohles Lachen erklang. „Wie rührend, so viele Seelen, die die Waise berührt hat. Doch was nützt es, wenn sie schlussendlich doch meinem Plan unterliegen wird. Glaubst du, ich wüsste nicht, was du und Elle für sie geplant hattet? Warum ausgerechnet der Prinz sie an jenem Tag fand?“
Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, als ich mich daran erinnerte, wie ich zusammen mit Elle, versteckt hinter einem Baum, beobachtet hatte, wie der junge Prinz sich der verfallenen Hütte näherte, in der die kleine Phia sich neben den Leichen ihrer Eltern versteckte. Sie war so jung, so unschuldig gewesen und hatte bereits so viel Schmerz erleiden müssen. Sie war unser erster Schützling. Wir waren zu spät gekommen, um ihre Eltern zu retten. Als wir sie fanden, an den Leib ihrer leblosen Mutter gekuschelt, brach es uns beinahe das Herz. In diesem Moment beschlossen Elle und ich, dass dieses Kind für ihr Leben genug gelitten hatte. Auf das Mädchen sollte eine glorreiche Zukunft warten. Ein Leben voller Liebe, Fürsorge und Geborgenheit. Phias Gesicht blitzte vor meinem inneren Auge auf. Wie traurig sie blickte, wenn sie glaubte, niemand konnte es sehen. Die Narben auf ihrem Rücken. Die panische Angst vor ihrem Zwangsverlobten. Elle und ich hatten auf ganzer Linie versagt.
„Beinahe hättet ihr damals schon alles kaputt gemacht. Ich konnte es nicht fassen, dass ihr es geschafft hattet, ihm seine Seelenverwandte auf dem Silbertablett zu servieren.“ Ihre Stimme senkte sich zu einem bedrohlichen Knurren. „Wo ich doch bereits ihren Tod beschlossen hatte.“
„Was?“, japste ich.
Fabiella seufzte tief. „Es war mein eigener Fehler. Nachdem ihre Eltern den Hungertod gestorben waren, dachte ich nicht, dass dieses Geschöpf meiner Aufmerksamkeit länger würdig war. Ich war mir sicher, dass sie binnen weniger Tage ebenfalls in dieser Hütte verenden würde. Immerhin hatte ich dafür Sorge getragen, dass alles Essbare, was die Familie in die Finger bekam, in kürzester Zeit verdarb.“
„Du? Du bist dafür verantwortlich?“ Ich zog meinen Hut über meine Ohren und schüttelte den Kopf. „Nein, du lügst, es war ein harter Winter. Die Ernte im Vorjahr war schlecht und das Geld knapp.“
Die Fee lachte und warf ihr langes weißes Haar über ihre Schulter. Das Lachen war kalt wie Eis. „Und wer, du dummes Kind, glaubst du, hat für all das gesorgt? Wer hat jedem, der diesen Zimmermann einen Auftrag geben wollte, den Geist verdreht, sodass er zu einem anderen ging? Wer hat die Saat mit einem Fluch belegt, sodass sie nicht aufging? Ich war es.“
„Aber weshalb? Warum willst du Phia unbedingt zugrunde richten? Sie war damals erst drei Jahre alt. Was konnte dir dieses Kind angetan haben?“
Hochmütig sah sie mich an. „Verstehst du es immer noch nicht, Cjunie? Ich wusste von Anfang an, dass sie die Einzige war, die meinen Plan durchkreuzen könnte. Ebenso wie alle Feen kann ich die Bestimmungen von Menschen erahnen. Es war nicht eure Entscheidung, sie mit den Prinzen zusammenzubringen, sie waren von Anfang an füreinander bestimmt. Und das konnte ich unmöglich zulassen.“ Ihr Blick verfinsterte sich. „Nicht wenn mein Plan eine andere Braut für ihn vorsah.“
Fabiella wanderte durch den Rauch und schien tief in Gedanken versunken. Ich dagegen war noch immer dabei, alles zu verarbeiten, was sie mir soeben erzählt hatte, und fragte mich zugleich, warum sie mir all dies sagte? Wollte sie mir Angst machen? Zeigen, wie überlegen sie war? Und noch wichtiger, wie konnte ich mein neu gewonnenes Wissen gegen sie verwenden?
Mit finsterem Blick betrachtete ich mein Gefängnis. Solange ich hier nicht raus kam, war das Sinnvollste, sie am Reden zu halten und so viele Informationen wie möglich zu sammeln.
„Warum hast du unseren ‚Fehler‘ denn all die Jahre nicht korrigiert?“
Unwillig schüttelte sie den Kopf. „Wie ich schon sagte, es war mein Fehler. Ich dachte, die Sache wäre erledigt. Und es gab keinen Grund, den Prinzen in seinen jüngeren Jahren genauer zu überwachen, ich hatte anderes zu tun. Ich hatte meine Marionetten am Hofe und wusste natürlich von dem Findelkind, aber niemals im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, dass es jenes Kind sein könnte, das ich zum Sterben zurückgelassen hatte.“ Sie ging zu einem Wandbehang an der hinteren Steinmauer. Einer geknüpften Karte von Grimoria. Gedankenverloren strich sie mit dem Finger darüber. „Erst als ich sie mit dir an dem See im Wald sah, von Angesicht zu Angesicht, wurde mir klar, wer sie war.“ Sie wandte sich wieder mir zu und ein beinahe sanftes Lächeln lag auf ihren Zügen. „Wie dem auch sei, die Zeit, diesen Fehler zu beheben, ist fast gekommen.“
„Du wirst Phia niemals besiegen, du kannst sie ja nicht mal finden.“
„Das muss ich gar nicht.“ Liebevoll strich sie mit der Hand über den Wandbehang. „Sie wird von selbst zu mir kommen.“ Mit wachsender Angst bemerkte ich, dass sich eine Markierung auf der Karte in der Nähe von Haleville bewegte.
Ein dämonisches Grinsen verzog Fabiellas Gesicht. „Sie ist schon beinahe hier und als Geschenk bringt sie mir den Verlobten meiner Tochter.“
Meine Augen wurden groß. Seit Lennox den Namen der Fee genannt hatte, fragte ich mich, warum er mir so bekannt vorkam. Jetzt, endlich, verstand ich.
„Du bist Fabiella Taleswick.“
Sie sagte nichts, das war auch nicht nötig, ihr hochmütiger Blick sprach Bände.




18. Kapitel
Haleville

 
„Ich hätte nicht gedacht, dass ich so schnell wieder hierher zurückkehren würde“, sagte ich und ließ meine Augen über das verfallende Herrenhaus der Taleswicks wandern.
„Da geht es dir wie mir.“ Erik klang angeekelt. „Ich war so ein Kotzbrocken, als ich das letzte Mal hier war.“
Sanft legte ich ihm eine Hand auf die Schulter. „Du konntest nichts dafür. Es war der Zauber.“
„Dennoch, ich hasse es, was er aus mir gemacht hat.“ Er legte seine Hand über die meine und drückte sie. „Und wenn du nicht wärst, wäre ich noch immer ihre Marionette.“ Er hob meine Hand zu seinen Lippen. „Egal, was passieren wird, ich will, dass du weißt, wie unendlich dankbar ich dafür bin, dass du in meinem Leben bist.“
„Ohne dich hätte ich kein Leben“, erwiderte ich schlicht. Denn es war die Wahrheit. Ohne Eriks Güte vor all den Jahren wäre ich gestorben. Ich verflocht seine Finger mit den meinen. Seine Abneigung gegen das Haus war deutlich spürbar. „Bereit, hinein zu gehen?“
Er warf einen Blick in Richtung der Stallungen, in denen wir die Pferde untergebracht hatten. Zu unserer Freude war noch reichlich Hafer vorhanden, ebenso wie Stroh und Heu, sodass zumindest unsere treuen Begleiter gut versorgt waren, während wir uns in die Höhle des Löwen wagten. Eriks Blick wanderte weiter zu mir und er sah mir ernst in die Augen. „So bereit, wie ich sein kann.“
Die Tür ließ sich ohne Probleme öffnen. Halb hatte ich mit einem schaurigen Quietschen gerechnet. Was natürlich Schwachsinn war. Seit meinem letzten Besuch hier waren nur ein paar Wochen vergangen. Dennoch wirkte das Haus unheimlicher als das letzte Mal. Lag es daran, dass ich nun wusste, dass sich irgendwo hier die Fee versteckt hielt? Erik und ich waren uns einig, dass, wenn sie tatsächlich in Haleville war, das Haus der Taleswick ein guter Ausgangspunkt für unsere Suche war. Das Anwesen und die dazugehörigen Ländereien waren riesig. Perfekt, um sich zu verbergen.
Ein Schauer lief über meinen Rücken, als wir tiefer in das Haus vordrangen. Beinahe glaubte ich, die humpelnden Schritte der Mädchen zu hören. Ein Echo ihres Daseins. Nein, es lag nicht an der Fee, dass mir dieses Haus eine Gänsehaut bescherte. Vielmehr hatte es damit zu tun, dass in jedem Raum das Fehlen von Leben zu fühlen war. Düster und ein wenig verwahrlost war es bereits bei meinem letzten Besuch gewesen. Vor allem hier, im Salon, den die Mädchen nachts zum Leben erweckt hatten, war ihr Fehlen spürbar. Keine Finger, die über die Klaviertastatur flogen. Kein Gezanke bei einem Kartenspiel und keine Eloise, die alles mit sanfter Gutmütigkeit beobachtete. Während Erik ein Feuer in dem Kamin entfachte, ging ich hinüber zu der Wand, an der Bilder der Familie hingen. Auch von Cindy, ihrem Vater und einer Frau, die nur ihre Mutter sein konnte. Fabiella Taleswick, ich sah ihren Grabstein unter dem Haselstrauch auf dem Friedhof der Taleswicks klar vor mir. Selbst die Inschrift war mir im Gedächtnis geblieben:
Viel zu früh haben die Feen dich zu sich geholt, damit du mit ihnen fliegst als die Strahlendste von allen.
Mit schief gelegtem Kopf betrachtete ich Cindys Mutter. Sie war schön gewesen, wie ihre Tochter, aber trotz ihres Lächelns wirkten ihre Augen kalt. Irgendetwas in ihren Zügen kam mir vertraut vor. Ich schritt weiter zu einem Bild von Eloise und ihren Töchtern. Sie strahlten. Der Gedanke an sie, Maggy und Mela in einem dunklen Kerker versetzte mir einen Stich. Behutsam legte ich eine Hand an den Bilderrahmen. „Wir werden euch retten. Wir sind schon ganz nah dran.“
Erik trat von hinten zu mir und legte seine Hände auf meine Schultern. „Und dann werde ich vor ihnen zu Kreuze kriechen.“ Mit gequältem Gesichtsausdruck betrachtete er die Bilder an der Wand. „Ich kann nur hoffen, dass sie mir irgendwann vergeben werden. Vor allem Melandria und Magarezia.“ Kopfschüttelnd drehte er sich ab. „Als ich das Blut aus ihrem Schuh quellen sah und mir klar wurde, was sie getan hatten …“ Erik stockte und ballte seine Hände. „Ich hätte ihnen mit Mitgefühl begegnen müssen. Doch ich brachte sie hierher zurück, als wären sie beschädigte Ware. Keine Sekunde habe ich gezögert und mich gefragt, wie es wahre Liebe sein konnte, wenn ich meine Angebetete nur anhand ihrer Schuhgröße erkennen konnte.“ Er wandte sich wieder zu mir, einen gehetzten Ausdruck auf dem schönen Gesicht. „Mein Kopf war wie leer gefegt, es gab nur einen Gedanken. Ein Ziel. Nein, ein Befehl, finde das Mädchen, dem der Schuh passt, und heirate sie. Es war wie ein innerer Drang.“ Er raufte sich die Haare. „Und dann die Tauben. Es war, als wären sie in meinem Kopf. Ihre Stimmen, sie haben alles andere überlagert.“
Behutsam trat ich auf Erik zu und legte meine Arme um ihn. Im ersten Moment dachte ich, er würde zurückweichen, doch er blieb, wo er war, entspannte sich und schlang schließlich seine Arme um mich. Minutenlang standen wir so da, während Erik an meiner Schulter leise schluchzte.
„Mela und Maggy ging es genauso“, sagte ich, als Erik sich beruhigt hatte. „Die Tauben hatten sie bereits seit Tagen bearbeitet, sie bis in ihre Träume verfolgt.“ Ich brachte eine Armlänge Abstand zwischen uns und hob die Hände an seine Wangen. Mit meinen Daumen wischte ich die Spuren seiner Tränen fort. „Sie waren es, die die Mädchen dazu gebracht haben, sich selbst zu verstümmeln. Es ist nicht deine Schuld, du hättest nichts dagegen tun können. Du bist genauso ein Opfer wie sie.“
Erik wollte widersprechen, ich sah es in seinen Augen, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.
„Hör auf, dich für etwas zu hassen, was Cinopia und ihre Fee zu verantworten haben. Du bist ein guter Mensch, ein gütiger Prinz und eines Tages wirst du ein großer König sein.“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Lass nicht zu, dass sie dir dein Licht nehmen, Grimoria braucht es, ebenso wie ich. Ohne dich wäre mein Leben voller Finsternis.“ Ich suchte Eriks Blick, hielt ihn fest. Alles in mir wurde ruhig. Ja, er war wahrhaftig mein Licht. Ich versank in seinen Augen. In diesem dunklen Blau und wie von selbst legte sich ein leises Lächeln auf meine Lippen.
Fragend hob Erik eine Augenbraue.
„Ich liebe dich, Erik.“ Da waren sie, die Worte, die ich mir selbst zu denken verboten hatte. Ohne große Geste oder Dramatik waren sie plötzlich da. Und es fühlte sich fantastisch an, sie ausgesprochen zu haben. Natürlich. Als wäre es immer schon so gewesen und vielleicht war es auch so.
Eriks Atmung beschleunigte sich, aber er sagte nichts. Starrte mich nur an, als hätte er etwas wie mich noch nie gesehen. Behutsam strich er mir eine braune Locke hinter mein Ohr. Seine Augen wanderten über mein Gesicht, so konzentriert, als wolle er sich jede Einzelheit genau einprägen. Langsam, ganz langsam, als hätte er Angst, eine zu rasche Bewegung könnte mich verschrecken, senkte er den Kopf und legte seine Lippen auf die meinen.
„Ich liebe dich auch“, hauchte er zwischen zwei Küssen, hob mich hoch und trug mich zu dem Ottomanen, der inmitten des Zimmers stand. Und er sollte recht behalten. Wir waren gut und es war ein lebenveränderndes Ereignis. Es war wunderschön. Die gute Ilif hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.
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Ein eisiger Wind ließ meine Locken fliegen. Mal wieder hatte sich meine Frisur aufgelöst. Frierend rieb ich mir über meine bloßen Oberarme. Wann war es so kalt geworden? Ich drehte mich einmal um mich selbst, ließ meinen Blick über die hohen Hecken wandern. Spähte in jeden der vier Wege, die von meinem Platz aus wegführten. Sie waren identisch. Wieder ergriff mich eine Windböe und bauschte die unzähligen Lagen meines rauchgrauen Kleides. Mit einem Mal erfasste mich das Gefühl, nicht mehr alleine zu sein. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf. Ich fühlte mich beobachtet.
„Hallo?“
Keine Antwort.
„Ist da jemand?“
Wieder blieb es still, bis auf das Rauschen des Windes, der durch das Heckenlabyrinth fegte.
Panik machte sich in mir breit. Erneut drehte ich mich um die eigene Achse. Meine Angst wuchs, als ich ein höhnisches Gelächter hörte, wie damals bei dem Weiher im Wald, kurz bevor die Fee sich gezeigt hatte.
Hals über Kopf rannte ich in den erstbesten Heckengang. Ich lief, so schnell ich konnte. Ohne mein Tempo zu verringern, schüttelte ich meine hochhackigen Schuhe ab und beschleunigte erneut. Mit gerafften Röcken bog ich um eine Ecke und um eine weitere. So schnell ich konnte, bog ich abwechselnd links und rechts ab. Hoffte so, das Lachen hinter mir abschütteln zu können.
„Erik? Vivi? Charmy? Wo seid ihr?“ Tief in mir wusste ich, dass sie zu finden der einzige Weg aus diesem Labyrinth war. Die einzige Chance, der Fee und ihrem Gelächter zu entkommen.
„Phia!“
Vivi! Das war ihre Stimme, ganz eindeutig. „Ich bin hier. Halte durch, ich bin fast schon da, ich werde dich retten.“
Eine weitere Biegung nach links und da war sie. Endlich!
Schwer atmend blieb ich stehen und lächelte meine beste Freundin an. Sie erstrahlte in einem goldenen Licht wie die Sonne selbst, wie sie da auf dem Rand des Springbrunnens stand. Sie breitete die Arme aus und ich ging auf sie zu. Unendlich froh, sie endlich gefunden zu haben. Nur noch zehn Schritte und ich würde sie umarmen können.
Binnen eines Wimpernschlags erlosch Vivis strahlende Aura und da war es wieder, das Lachen, das mir durch Mark und Bein ging. Ich erstarrte. Nein, nicht jetzt, ich hatte sie gerade gefunden. Ich wandte Vivi den Rücken zu und ging in Kampfstellung. Wachsam blickte ich mich um, bereit, es mit allem aufzunehmen.
„Keine Sorge, Vivi, diesmal werde ich dich beschützen. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir noch mal wehtun.“
„Zu spät, kleine Waise, zu spät“, kreischte eine Stimme plötzlich hinter mir. Erschrocken fuhr ich herum. Hinter Vivi stand die Fee. Weiße Haare, blutrote Lippen, genau wie das letzte Mal. Mit einem diabolischen Gesichtsausdruck zog sie die Schlinge, die wie aus dem Nichts um Vivis Hals erschien, fester.
„Nein“, schrie ich und stürmte vorwärts.
„Zu spät“, wiederholte sie und gab Vivi einen Stoß. Der Brunnen verschwand und im nächsten Moment hing meine beste Freundin vom Ast eines Baumes. Reglos und so hoch, dass ich sie niemals erreichen könnte.
Tränen strömten über meine Wangen. Ich fiel auf die Knie und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Das Lachen der Fee dröhnte in meinem Kopf. Ihre Grausamkeit kannte keine Grenze. Sie gestattete mir nicht, zu trauern. Gab mir keine Zeit zu begreifen, dass Prinzessin Vivitasia nicht mehr war. Erneut hallte mein Name durch den Sturm. Angsterfüllt und mehrstimmig.
Die Mädchen!
So schnell ich konnte, rappelte ich mich hoch und rannte los, erneut durch den Irrgarten aus Laub, mein Kleid verhedderte sich im Gebüsch und zerriss mehrfach. Es hätte mir nicht gleichgültiger sein können. Wenige Meter hinter der nächsten Biegung öffnete sich der Heckenweg und ich trat auf ein großes Rondell.
Bäume säumten den Kiesplatz und in dessen Mitte stand eine marmorne Statue. Der Wind flaute ab, sobald ich den ersten Schritt hinaus aus den Hecken tat. Mit einem flauen Gefühl im Magen ging ich auf die Statue der Frau zu. Im Näherkommen wurden ihre Züge deutlicher und ich erkannte Cindys makelloses Gesicht. Ein goldenes Schild war auf dem Sockel angebracht:


Cinopia Derena Ellanora Taleswick –
Königin von Grimoria
„Zu spät“, zischte die Stimme ganz nah bei mir und ich fuhr herum, konnte die Fee aber nirgends entdecken.
„Wo bist du, Miststück? Zeig dich!“, brüllte ich verzweifelt.
„Phia?“, kam es schwach von links und ich riss den Kopf herum. Mela klammerte sich mit letzter Kraft an einen Baum. Vorwurfsvoll sah sie mich an. „Warum bist du nicht gekommen? Wir dachten, du würdest uns retten.“ Blut rann aus ihrem Mundwinkel.
„Das tue ich, ich bin hier.“
„Hast du uns etwa vergessen?“ Maggy erschien auf der anderen Seite des Stamms. Auch sie schien sich kaum mehr auf den Beinen halten zu können. Sie trug einen großen Korb unter ihrem Arm.
„Nein! Niemals. Wie könnte ich euch vergessen?“ Panisch blickte ich mich um und machte einige Schritte auf die beiden zu. „Kommt, lasst uns gehen, hier ist es nicht sicher. Wo ist eure Mutter?“
„Zu spät“, ächzten die beiden unisono und im nächsten Moment fielen sie leblos zu Boden. Der Deckel des Korbes löste sich und etwas Rundes fiel heraus. Mit Entsetzen  erkannte ich Eloises Kopf. Mit beiden Händen über meinem Mund versuchte ich, den Schrei zu ersticken, der aus meiner Kehle kam. Ich wollte meine Augen schließen, den Blick abwenden, doch ich konnte nicht. Die leblosen Augen, die mich streng anstarrten, hielten mich gefangen. Alles, was ich tun konnte, war kopfschüttelnd ein paar Schritte zurückzumachen. Weg von dem Grauen. Mela und Maggy konnte ich nicht mehr helfen. In dem Moment, in dem sie zusammengebrochen waren, wurde mir klar, dass die Stimme recht gehabt hatte. Ich war zu spät.
Mein Rücken stieß gegen etwas Hartes. Erschrocken fuhr ich herum, konnte endlich meinen Blick von der Szenerie lösen. Ich war wieder bei Cinopias Statue angekommen. Sie war es gewesen, gegen die ich gestoßen war. Feige beschloss ich, die Statue zu umrunden und so viel Abstand wie möglich zwischen mich und den Leichen derjenigen zu bringen, die ich liebte. Auf der anderen Seite befand sich ein weiterer Weg ins Heckenlabyrinth. Ich hielt darauf zu, lieber würde ich wieder durch die Pfade des Labyrinths streifen, als mich hier dem anklagenden Blick in Eloises toten Augen zu stellen. Doch so weit kam es nicht. Kaum hatte ich drei Schritte auf den Durchgang zu gemacht, brauste der Sturm erneut auf, wirbelte Laub durcheinander, sodass ich den Weg ein paar Sekunden lang nicht sehen konnte. Als sich der Wind wieder legte, stand inmitten des Weges, direkt hinter dem Eingang in das Labyrinth, ein Himmelbett. Eine Frau in einem weißen Kleid kniete darauf. Ich konnte nur ihren Rücken sehen, über den dichte blonde Locken fielen. Sie war schön, das war mir klar, auch ohne ihr Gesicht gesehen zu haben. Ihre Silhouette hatte die perfekten Proportionen. Der Traum eines jeden Mannes. Rhythmisch ließ sie ihr Becken kreisen und Röte schoss mir in die Wangen, als mir klar wurde, wobei ich sie gerade beobachtete. Sie war nicht allein. Und sie kniete keinesfalls auf dem Bett, sondern saß rittlings auf jemandem, der von den Bettlaken und ihr selbst verdeckt wurde. Ich sollte das nicht sehen, sollte mich wegdrehen und einen anderen Weg einschlagen. Doch ebenso wie vorhin war ich unfähig, meinen Blick abzuwenden.
Mit einem verzückten Seufzen legte sie ihren Kopf in den Nacken und vergrub ihre Finger in dem Bettlaken. Auch der Mann stöhnte.
Ohne in der Bewegung ihres Beckens innezuhalten, hob die Frau ihre rechte Hand. Die Klinge eines Dolches glänzte auf. Was hatte sie vor? Sie hob den Arm über ihren Kopf. Stöhnte ein weiteres Mal. Schrie ihre Lust heraus und noch ehe der letzte Seufzer ihrer Wonne verklungen war, stieß sie den Dolch hinab. Wieder und wieder stach sie auf den Mann unter ihr ein. Als sie den Dolch ein weiteres Mal anhob, tropfte Blut von der Klinge, beschmutzte das weiße Laken.
„Nein“, es war nur ein Flüstern. Zu mehr war ich nicht mehr imstande. Zu viel Schreckliches hatte ich in den letzten Minuten erlebt.
Die Frau auf dem Bett stieß ein manisches Lachen aus und warf mir über ihre Schulter einen gehässigen Blick zu. „Zu spät“, zischte Cindy. Elegant glitt sie aus dem Bett und kam mit erhobenem Dolch auf mich zu. Ich wich nicht zurück. Wollte mich nie wieder bewegen. In Wahrheit würde mein Tod eine Erlösung sein. Warum sollte ich weiterleben, wenn alle, die mir etwas bedeuteten, nicht mehr waren? Ich ignorierte ihr höhnisches Lachen, den Dolch und ihren hasserfüllten Blick. Meine ganze Aufmerksamkeit galt Erik inmitten der blutverschmierten Laken. Reglos, die blauen Augen ungläubig aufgerissen. Gleichgültig bemerkte ich, wie der Dolch an meine Kehle gelegt wurde. Wie Cindy mein Kinn anhob.
„Auf Nimmerwiedersehen, Findelkind“, sagte sie und holte zum finalen Schlag gegen mich aus.
Den Blick immer noch fest auf Erik geheftet, hatte ich nur einen letzten Wunsch, den ich zu den Feen sandte. Bitte lasst es schnell gehen.
Ich sollte nie erfahren, ob die Feen meine Bitte erhört hatten. Mit einem Mal rauschte eine Macht über das Rondell und fegte alles hinfort. Cindys Dolch verschwand von meiner Kehle und als ich mich nach ihr umdrehte, sah ich gerade noch, wie sie sich auflöste. In Tausende Fragmente zerfiel, die von einer warmen Brise hinfortgetragen wurden. Der Statue, den Bäumen, den Hecken erging es gleich. Sogar die Leichen der Mädchen und Eloises Kopf verschwanden. Bis ich in einem Meer aus Nichts stand. Außer mir selbst schien hier nicht nichts zu existieren. Kein Gelächter, kein Wind, nichts.
„Phia“, keuchte jemand und ich kannte diese Stimme. Auf alles gefasst, drehte ich mich um meine eigene Achse. Suchte das Nichts nach einer anderen Existenz ab.
„Hier oben“, sagte Charmy und als ich den Blick hob, sah ich, wie sie kraftlos auf mich zu schwebte. Sie landete auf meiner offenen Handfläche, konnte sich aber nicht auf den Beinen halten.
„Was ist mit dir? Wie kann ich dir helfen?“
Traurige, himmelblaue Augen sahen mich an.
„Ich habe auf dich gewartet, aber du bist nicht gekommen.“ Ihr roter Hexenhut rutschte ihr vom Kopf, das strähnige schwarze Haar hing ihr ins Gesicht, während sie sich schwer atmend in eine sitzende Position hievte.
„Aber ich bin doch hier. Erik und ich sind sofort aufgebrochen, als uns klar wurde, dass sie dich gefangen hatten. Wir dachten, dass du bestimmt bei der Fee wärst. Das niemand sonst die Macht hätte, dich gefangen zu halten.“
Die Cjunie schüttelte den Kopf. „Zu spät. Ich habe meine und Elles letzte Kraftreserven angezapft, um dich vor Cinopia zu retten.“ Sie hustete und Blut benetzte ihre Handfläche.
„Charmy, nein, das darf nicht sein. Nicht auch noch du. Ich habe heute schon zu viele Menschen verloren. Bitte, lass mich nicht alleine.“
„Zu spät“, sagte sie nochmals. „Du hast zu lange gebraucht, um mich zu finden. Dabei hatte ich dir alles gesagt. Du wusstest alles, was du wissen musstest. Ich habe es dir gesagt.“ Ihre Stimme wurde immer schwächer. „Du wusstest es. Erinnere dich!“
Charmy schloss die Augen. Sie tat einen letzten, rasselnden Atemzug und als sie ausatmete, konnte ich sehen, wie auch das Leben aus ihr verschwand.
„NEIN!“, heulte ich verzweifelt und drückte ihren Körper an mich, doch wie alles andere zuvor löste er sich auf, ohne dass ich etwas dagegen hätte tun können.
Ich weinte, schrie, zerkratzte mein Gesicht und zerriss mein Kleid. Ich tobte, bis ich keine Kraft mehr hatte und zusammenbrach.
Dunkelheit griff nach mir, zerrte mich mit sich und ich wusste, dass dies das Ende sein würde. Endlich! Leben war eine Bürde, der Tod eine Befreiung. Endlich würde es Frieden für mich geben. Keinen Schmerz, kein Leiden, keine Verluste.
Wie einen lang ersehnten Freund hieß ich den Tod willkommen.
Ein Gelächter ertönte. „Zu spät, Waisenkind, zu spät.“
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Schweißgebadet fuhr ich hoch. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war. Einen Moment lang dachte ich, immer noch in meinem Albtraum gefangen zu sein, und rechnete halb damit, ein höhnisches Lachen zu hören. Doch dann bemerkte ich Eriks gleichmäßiges Atmen neben mir, fühlte die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, und entspannte mich. Er war hier und er war am Leben. Es war alles nur ein Traum gewesen. Ein Albtraum der übelsten Sorte, aber dennoch nur eine Ausgeburt meines Kopfes. Und das ausgerechnet nach einem der schönsten Erlebnisse meines Lebens. Lächelnd blickte ich zu Erik. Seine Kontur war im schwachen Glühen des Kamins kaum zu erkennen, doch für mich reichte es. Er sah so friedlich aus, wenn er schlief. Ich wünschte, dass auch sein waches Dasein so sein könnte. Glücklich. Wie gern hätte ich mich wieder neben ihn gekuschelt, um weiterzuschlafen. Doch der Albtraum hatte mich derart aufgewühlt, dass dies unmöglich war. Allein der Gedanke daran, wieder in diese düstere Welt abzutauchen, dieses höhnische Lachen nochmals zu hören – es schüttelte mich. Erik neben mir murrte leise und verschlafen und legte seinen Arm um meine Taille. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, ihn zu wecken, damit wir das wiederholen konnten, was wir vor dem Einschlafen getan hatten. Wie einfach wäre es, mich in seinen Berührungen zu verlieren. Eine Zeit lang alles Schlechte auf der Welt zu vergessen. Aber zumindest einer von uns sollte morgen ausgeschlafen sein. Seufzend erhob ich mich, wobei ich seinen Arm vorsichtig von mir streifte. Ich schnappte mir Eriks Hemd vom Boden, schlüpfte hinein und ging hinüber zu den großen Fenstern. Regentropfen liefen über das Glas und ließen den Garten dahinter nur schemenhaft erahnen. Ein Blitz zuckte über den Himmel und erhellte für den Bruchteil einer Sekunde die Umrisse der Bäume und Sträucher. Und auch der Hecken. Schaudernd schloss ich die Augen.
„Reiß dich zusammen, Phia“, knurrte ich mir selbst zu. „Es ist ein Gewitter und du bist kein kleines Mädchen mehr, das sich im Bett des Prinzen verstecken muss.“ Auch, wenn ich genau das im Augenblick nur allzu gerne getan hätte. Ich straffte die Schultern und holte tief Luft. Sich zu verkriechen, hatte noch niemandem geholfen. Den Kopf gegen die Scheibe gelehnt, beobachtete ich die Bahnen, welche die Regentropfen über das Glas zogen. Erinnerungen an den Traum glitten durch meinen Geist wie Schatten durch das Zwielicht. Die Botschaft des Traums war eindeutig. Uns lief die Zeit davon. Ich gehörte nicht zu den Menschen, die an prophetische Träume glaubten, zumindest bisher. Doch dieser Albtraum verursachte mir eine Gänsehaut. Konnte es möglich sein, dass Träume doch mehr waren als Manifestationen unseres Unterbewusstseins? Nach allem, was wir die letzten Wochen erlebt hatten, all den Mythen, die sich als wahr entpuppt hatten, konnte ich diese Möglichkeit nicht mehr ausschließen. Allein der Gedanke daran, dass ein Fünkchen Wahrheit in dem Traum stecken könnte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Wir mussten das Versteck der Fee so schnell wie möglich finden, bevor sie und Cindy die Geduld verloren und beschlossen, dass der einfachste Weg, uns aus unserem Unterschlupf zu locken, war, unsere Freunde nacheinander umzubringen. Ich stieß mich von dem Fenster ab, ging zu unseren Habseligkeiten, die am Boden verstreut lagen, und kramte das Pergament mit der magischen Karte hervor. Ich kauerte mich neben den Kamin und betrachtete es im schwachen Licht der schwelenden Holzscheite. Wir waren, ohne jeden Zweifel, richtig in Haleville. Es lag inmitten des Kreises. Nach wie vor war es nur ein einziger. Aber es war unmöglich, anhand der Karte den Suchbereich noch mehr einzugrenzen. „Stilzchens verfilztes Bärtchen aber auch, warum kann nicht irgendetwas mal einfach sein?“, murmelte ich frustriert und war versucht, das Pergament auf die Glut zu werfen. Tat es aber nicht, wer weiß, ob es nicht doch noch einmal nützlich sein konnte.
Tief in Gedanken richtete ich mich auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Wie sollten wir am besten vorgehen? Haleville war nicht so groß wie Willcob, aber dennoch gab es genug Orte, an denen sich die Fee verborgen halten könnte. Direkt in der Marktstadt oder auch im Umland. Erschwerend kam hinzu, dass weder Erik noch ich uns hier auskannten. Letztes Mal, als ich hier gewesen war, hatte ich von Haleville nicht viel mehr gesehen als das Anwesen der Taleswicks und den dazugehörigen Garten. Ach und natürlich den hauseigenen Friedhof nicht zu vergessen.
Abrupt hielt ich inne.
Charmys Worte, aus dem Ilif Inn hallten durch meine Gedanken:
Die Magie, die sie benutzt, ist böse und das hinterlässt immer Spuren. Bestimmt fühlt man die Nähe einer solchen Macht. Die Stimmung wird bedrückt und hoffnungslos sein, vielleicht sogar ein wenig gruselig.
Mit starrem Blick drehte ich den Kopf zu den Fenstern. Noch immer regnete es in Strömen. Die Wolken ließen kein Mondlicht hindurch. Alles lag im Dunkeln. Doch ich wusste, dass er da war. Hinter dem Garten, abgegrenzt durch eine hüfthohe Steinmauer. Der Friedhof der Taleswicks. Ein Ort, der haargenau zu Charmys Beschreibung passte. Ich hatte mir damals nichts dabei gedacht. Friedhöfe waren nun einmal bedrückende Orte. Aber vielleicht lag es eben nicht nur daran. Das Bild, wie Maggy vor dem Grab von Fabiella Taleswick kauerte, blitzte vor meinem inneren Auge auf. Eloise, die mir erzählte, dass Cinopia immer viel Zeit dort verbracht hatte.
Aufregung machte sich in mir breit. Das passte alles zusammen. Eilig schritt ich zum Ottomanen und rüttelte an Eriks Schulter.
„Wach auf, Erik, du musst aufwachen.“
Unwillig hob er eines seiner Lider. „Versucht uns jemand umzubringen? Nein? Dann schlaf ich weiter“, entgegnete er murrend und schloss die Augen wieder, nur um sie eine Sekunde später wieder zu öffnen und mich genau zu mustern. Siedend heiß wurde mir bewusst, dass ich nichts außer seinem Hemd trug.
„Ich mag deine Garderobe“, sagte er anerkennend und versuchte, nach meinen Hüften zu greifen. „Aber warum bist du überhaupt angezogen, komm wieder her, es ist noch dunkel.“
„Erik“, sagte ich eindringlich und begann, meine Kleidung vom Boden aufzulesen. „Ich weiß, wo die Fee ist.“
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19. Kapitel
Charmy

Das Versprechen vom Paradies

 
„Charmy?“
Zum gefühlt hundertsten Mal flüsterte jemand leise meinen Namen und wie schon die neunundneunzig Male zuvor ignorierte ich es und gab weiterhin vor, zu schlafen. Ich hatte keine Lust, mit dem Verräter zu sprechen. Lennox’ Rechtfertigungen interessierten mich nicht. Es gab nichts auf der Welt, womit er sein Handeln hätte entschuldigen können. Egal, wie schmerzhaft seine Erlebnisse gewesen sein mögen. Ich hatte auch verflucht schwere Zeiten, seit er und seine neue beste Freundin beschlossen hatten, Elle und mich gefangen zu nehmen. Trotzdem wäre ich nie auf die Idee gekommen, alles zu verraten, wofür wir stehen.
Aber du hattest stets Elle, flüsterte eine leise Stimme in meinem Kopf.
Verärgert über mich selbst stieß ich die Luft aus. Ja, meine Fee lebte noch, aber das machte es nur bedingt besser. Immerhin musste ich mir die ganze Zeit Sorgen um sie machen. Das Wissen, dass sie gefoltert wurde, damit sie die Befehle dieser Irren ausführte, machte es nicht besser.
Lennox räusperte sich. Diesmal wollte er anscheinend nicht so schnell aufgeben. Ich öffnete meine Augen und sah ihn schüchtern vor dem Käfig schweben. Mit einem bösen Funkeln in seine Richtung drehte ich mich auf die andere Seite.
In mir brodelte der Zorn, aber ich wusste, dass ihn meine beständige Ignoranz mehr störte, als ein Wutausbruch es tun würde. Ich kannte ihn, wir waren die besten Freunde gewesen, seit ich denken konnte. Dieser verräterische, miese, kleine – mir wollte keine Beschimpfung einfallen, die schlimm genug war. Vielleicht Craxarsch?
„Püppi, komm schon, du kannst mich nicht ewig ignorieren.“
Dass er mich mit dem Kosenamen ansprach, den er früher immer verwendet hatte, versetzte mir einen Stich. Er war der Einzige, den ich je gestattet hatte, mich so zu nennen. Jeden anderen hätte ich die Ohren lang gezogen.
„Muss ich nicht, nur so lange, bis mich deine Busenfreundin Fabiella umbringt.“
„Das würde ich doch niemals zulassen.“
Erneut ignorierte ich ihn. Wie konnte er annehmen, dass ich ihm das glauben würde?
Er schnaubte. „Fein, wenn du schon nicht mit mir reden möchtest, dann hör mir wenigstens zu.“
„Ich denke ja gar nicht daran“, blaffte ich zurück. „Es interessiert mich nicht, mit welcher Heuchelei du dir einen Verrat schön redest.“
„Verrat? Du glaubst wirklich, ich hätte dich und mein Volk einfach so verraten?“
„Etwa nicht?“ Mein Geduldsfaden riss endgültig. Ruckartig setzte ich mich auf.  „Verzeihung habe ich es nur geträumt, dass ihr mich und meine Fee gefangen und gefoltert habt, damit ihr uns für eure Zwecke benutzen könnt?“ Ich stand auf und ging auf den Käfigrand zu. „Ist es nur Einbildung, dass die Feen Wyrdnia nicht mehr verlassen können?“ Vernichtend funkelte ich ihn an. Bei jedem meiner Worte war er ein wenig weiter zurück geschwebt. „Und natürlich steht nicht das ganze Land unter einem Zauberbann, damit Cinopia von ihr auf den Thron gesetzt werden kann.“
Lennox öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder.
„Wo sind nun deine großen Worte? Die Rede über das größere Wohl, die du ohne jeden Zweifel gerade noch halten wolltest?“
Er konnte wirklich froh sein, dass dieser magische Käfig zwischen uns war, ansonsten hätte ich ihm die Prügel seines Lebens verpasst. Schlimmer noch, wie damals, als er meinen Matschkuchen zertreten hatte.
Noch immer sah er mich völlig verdattert an. Er war geradezu in sich zusammengesunken.
„Du bist so ein Feigling. Nur weil du Angst vor deiner Trauer hattest, muss jetzt jeder andere leiden. Und als hättest du noch nicht genug angerichtet, hilfst du der Fee jetzt sogar noch dabei, meine Freunde in eine Falle zu locken.“
Noch immer schwieg er.
„Ist es nicht so?“, schrie ich. „Ich weiß genau, dass du dahintersteckst. Wie hätte sie es sonst schaffen können, einen Ortungszauber auf diesen Wandbehang zu legen. Das ist Cjunie-Magie. Alleine hätte sie das nicht machen können.“
Schuldbewusst zog er den Kopf ein. „Ich habe den Clanruf gespürt“, murmelte er beinahe unhörbar.
„Dachte ich mir, der Zauber ist dem Clanruf zu ähnlich, um ein Zufall zu sein.“
Lennox rang sichtlich mit sich selbst. „Ich konnte nichts gegen den Clanruf unternehmen. Eure geballte Magie, gepaart mit dem Sommermond war zu mächtig. Sie drang sogar durch die ganzen Schutzzauber, die wir hier errichtet hatten.“ Er schluckte. „Selbst Fabiella war dagegen machtlos. Sie war ja auch noch geschwächt von eurer Begegnung am See.“
Äußerlich blieb ich völlig ungerührt, aber innerlich freute ich mich ungemein darüber, dass dieses Miststück an unseren Kampf ebenso zu knabbern gehabt hatte wie ich. Denn das bewies eines ganz klar: Sie war nicht unbesiegbar.
„Und weiter?“, fragte ich betont gelangweilt.
„Wir haben vermutet, dass ihr den Clanruf dazu benutzen würdet, uns zu finden, und dass wir nichts dagegen tun konnten. Also mussten wir uns einen Plan zurechtlegen. Wir hätten natürlich versuchen können, die Schutzzauber zu verstärken, aber wir wussten ja nicht, wie genau ihr unsere Position bereits kanntet.“ Lennox zuckte mit den Schultern. „Außerdem mag es Fabiella nicht besonders, wenn sie etwas nicht kontrollieren kann.“
„Welche Überraschung.“
„Deshalb hat sie Lord Huntington losgeschickt, um euch zu finden. Uns war klar, dass die Tauben nicht mehr reichten. Ihr hattet irgendeinen Weg gefunden, sie zu umgehen.“
Ein fieses Grinsen schlich sich auf mein Gesicht. „Das kann man wohl sagen.“
Lennox sah mich verwirrt an. „Du wirst mir wahrscheinlich nicht verraten, wie ihr das angestellt habt, oder?“
„Auf gar keinen Fall“, sagte ich, konnte es mir aber nicht verkneifen, mit der Zunge über meine Lippen zu fahren.
„Jedenfalls war das der Grund, warum Fabiella den Lord losgeschickt hat, um euch zu jagen. Sie hat gehofft, dass er erfolgreicher sein würde.“
„Du meinst, sie hat Cinopia befohlen, den Lord loszuschicken.“
Für einen Moment presste Lennox die Lippen fest aufeinander. „Nein.“
Meine Stirn legte sich in Falten. Stand die Fee etwa direkt im Kontakt mit dem Lord? Aber wie? Hatte sie noch ein Cjunie-Feen-Paar gefangen?
Lennox kam meiner Frage zuvor. „Der Lord ist einer unserer engsten Verbündeten.“
Ich riss die Augen auf. Das erklärte so einiges. Vor allem: „Sein Interesse an Phia?“
„Taktisch. Zumindest anfangs. Es war eine einfache Methode, sie von dem Prinzen wegzubekommen. Nur hatten wir nicht damit gerechnet, dass sich der König so lange sträuben würde, er hätte seine Zustimmung viel früher geben sollen.“ Er schüttelte den Kopf, als könnte er es selbst nicht glauben. „Aber inzwischen ist deine Freundin zu einer regelrechten Obsession für ihn geworden.“
„Na großartig“, murmelte ich.
Schulterzuckend meinte Lennox: „Mit jedem Mal, wo der König seine Bitte ablehnte, wurde er entschlossener, sie tatsächlich zu seiner Frau zu machen, anstatt sie nur zu beseitigen, wie es geplant war.“
Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Es wunderte mich, dass bei meinen Ohren kein Dampf austrat, so heiß fühlte sich mein Gesicht an.
„Willst du mir jetzt etwa weismachen, dass dieser Widerling sich in meine Phia verliebt hat?“
Nachdenklich tippte sich Lennox mit dem Finger gegen das Kinn.
„Nein“, sagte er schließlich gedehnt. „Ich denke nicht, dass es Liebe ist, eher eine Art Jagdtrieb. Seit sie ihm wieder und wieder entkommt, ist er regelrecht in einem Wahn.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich möchte auf jeden Fall nicht in ihrer Haut stecken, wenn er sie findet.“
Er sagte das so leichthin, als würden wir über einen Hasen und einen Wolf sprechen. Als wäre nichts Verwerfliches an Phias Schicksal. Ein Schicksal, zu dem er und seine Fee sie verdammt hatten.
Das würde ich nicht zulassen.
„Das wird niemals passieren. Sophia Collins ist meine Schutzbefohlene. Dank euch konnte ich sie beinahe ihr ganzes Leben lang nicht beschützen. Das werde ich kein weiteres Mal hinnehmen.“ Mein Herzschlag beschleunigte sich. „Und kein Käfig der Welt kann mich davon abhalten.“ In mir pulsierte die Wut. Nein, das war keine Wut, sondern Magie. Sie prickelte in meinen Fingerspitzen. Mit all meiner mentalen Kraft griff ich nach ihr. Zog daran. Meine Füße hoben sich vom Boden.
Ich schwebte!
Lennox sah mich fassungslos an. In seinen Zügen spiegelte sich eine Mischung aus Bewunderung und Angst.
Mit zusammengekniffenen Augen, zog ich stärker an der Energie, doch sie entglitt mir und so schnell sie gekommen war, war sie wieder fort und ich plumpste unsanft auf mein Hinterteil.
„Das ist unglaublich“, murmelte Lennox. „Püppi, du bist unglaublich.“
„Nenn mich nicht so!“
Genervt blies er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Schon gut, also wo waren wir?“ Mit übertriebener Fröhlichkeit zwinkerte er mir zu. „Ah ja, der Lord. Also der Plan war, dass er nach euch Ausschau hält. Wir würden nicht verhindern können, dass ihr zu uns kommt, aber wir wollten, dass es zu unseren Bedingungen geschieht.“ Er verzog die Lippen. „Wobei, eigentlich hatten wir gehofft, dass der Lord den Prinzen und Phia fängt und direkt im Schloss abliefert. Aber so geht es auch.“ Lennox grinste breit. „Am wichtigsten war, euch zu trennen. Fabiella wollte es nicht darauf anlegen, noch mal gegen dich zu kämpfen.“ Er schwebte etwas näher und fügte mit gedämpfter Stimme hinzu: „Ich glaube, sie hat ein wenig Angst vor dir.“
Meine Lippen verzogen sich zu einem Zähnefletschen.
„Und als du dann hier warst, war es ganz einfach. Mit einem Haar haben wir einen Ortungszauber ausgeführt, um deinen Schützling zu finden. Einfachstes Cjunie-Einmaleins.“
Das war es tatsächlich. Einer der ersten Zauber, die man im Magieunterricht lernte. Es stimmte also, dass die simpelsten Dinge oft die wirkungsvollsten waren.
„Wobei mir immer noch schleierhaft ist, wie die Idioten von der Wache mich schnappen konnten“, murrte ich mehr zu mir selbst.
„Magisches Unwetter“, erklärte Lennox schulterzuckend. „So verzaubert, dass es die Wachen auf ihre Patrouille begleitet und jeden Cjunie mit einem Blitzschlag außer Gefecht setzt.“ Er reckte stolz das Kinn. „Ich habe dazu ein Armband erschaffen, das dem Lord durch ein Leuchten zeigte, dass ein Cjunie gefunden wurde. Dann musste er nur noch dorthin gehen, wo der letzte Blitz eingeschlagen war. Et voilà.“
Ungläubig sah ich ihn an. „Du erwartetest jetzt von mir aber keinen Applaus dafür, dass du dabei geholfen hast, mich zu fangen?“
Traurig ließ er den Kopf hängen. „Nein. Trotzdem. Ich habe mich darauf gefreut, dich wiederzusehen und auch endlich wieder mit dir reden zu können.“ Lennox hob den Blick und sah mich aus seinen grünen Augen flehend an. „Ich habe dich so unglaublich vermisst, Püppi, irgendwann wirst du verstehen, warum ich so gehandelt habe. Am Ende werden wir alle davon profitieren.“
Fassungslos musterte ich ihn. Er glaubte wirklich an den ganzen Mist, den er von sich gab. Das war keine Masche, um mich dazu zu bringen, mit ihm zu sprechen. Auch kein Versuch, mich auf die dunkle Seite zu ziehen. Er glaubte wahrhaftig daran, das Richtige zu tun. Das bedeutete aber auch, dass Fabiella ihn belog. Sie benutzte ihn, ebenso wie sie es mit mir und Elle tat, nur war er zu dumm, es zu erkennen.
„Wach endlich auf, Lennox“, schrie ich. „Du wirst niemanden helfen. Was, glaubst du, wird passieren, nachdem Fabiella ihre Tochter auf den Thron von Grimoria gesetzt hat? Denkst du wirklich, sie wird das Paradies für Feen, Menschen und Cjunies erschaffen, das du dir erträumst? Sei nicht dumm! Alles, was deine Freundin interessiert, sind Macht und Rache. Das Erstere will sie, weil sie glaubt, dass es ihr zusteht, und das Zweite, weil das Volk von Grimoria ihren Vorfahren entthront hat. Und du hilfst ihr bei beiden. Ich hätte mehr von dir erwartet. Von deiner Intelligenz und deiner Moral. Du bist ein Idiot und ich hasse dich.“
Während ich gesprochen hatte, war Lennox immer mehr in sich zusammengesackt. Das allgegenwärtige Grinsen war wie weggewischt. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch in diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen.
„Lennox, komm, du hast genug gespielt. Es ist so weit. Sie kommen.“ Fabiellas Blick lag auf mir. Ein triumphierendes Lächeln verzog die blutroten Lippen. Mein Herz verweigerte den Dienst, nur um kurz darauf doppelt so schnell weiterzuschlagen. Nein, das durfte nicht sein.
Lennox ließ seinen Blick zwischen mir und der Fee hin und her wandern.
„Nun komm endlich“, herrschte sie ihn an und rauschte davon. Er folgte ihr. Im Türrahmen drehte er sich nochmals zu mir um und sah mich ernst an.
„Ihre Tochter?“, fragte er langsam, beinahe tonlos. 
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„Gib das sofort zurück, Lennox, sonst …“
„Ja was sonst, Püppi? Läufst du dann zu Mami oder zu Bajor?“, fragte ich feixend, und warf Charmys roten Hexenhut von einer Hand in die andere. „Bist du so ein Feigling?“
Trotzig zog sie die Nase kraus. „Mit dir nehme ich es ganz alleine auf.“
„Dafür, kleine Charmy, müsstest du es endlich schaffen, zu schweben.“ Ich stieg noch etwas höher in die Luft. „Aber das bekommst du ja leider immer noch nicht hin. Ist dir klar, dass du die Letzte in unserer Klasse bist, die es noch nicht kann?“
Grinsend beobachtete ich, wie die Röte in ihre Wangen stieg. Ich erwartete eine freche Erwiderung, doch zum ersten Mal in meinem Leben durfte ich erleben, wie Charmy die Worte fehlten. Was mich noch mehr belustigte. Ich stieg höher und höher bis zu einem der unteren Äste des Ahornbäumchens. Feixend legte ich ihren Hut in eine Astgabelung und setzte mich daneben. „Los, hol dir deinen Hut.“
Wütend stampfte sie mit einem Fuß auf. „Lennox, bring ihn wieder zurück.“
„Nein.“
„Sei kein Trottel, du weißt, was er mir bedeutet. Bring ihn zurück.“
„Nein, komm und hol ihn dir.“ Natürlich wusste ich, was ihr der Hut bedeutete. Das letzte Geschenk ihres Vaters. Aber genau deswegen hatte ich ihn an mich genommen. Mit nichts anderem hätte mein Plan funktioniert.
„Ich hasse dich!“, schrie sie mir entgegen.
Damit hatte ich gerechnet, trotzdem taten die Worte weh. Der Gedanke, dass ihr Hass nicht allzu lange anhalten würde, tröstete mich.
„Komm doch hoch und sag es mir ins Gesicht.“
Sie ballte ihr Hände zu Fäusten und starrte mich so wütend an, dass ich tatsächlich froh war, hier oben vor ihr in Sicherheit zu sein.
Sie fletschte die Zähne und füllte ihre Lungen mit Luft. Mit zusammengekniffen Augen brüllte sie mir ihre Wut entgegen. „Lennox, du bist der gemeinste und dümmste Cjunie, den es je unter der Sonne gegeben hat. Und ich hasse dich.“ Mit einem Grinsen beobachtete ich sie. „Ich hasse dich so sehr, dass ich … dass ich , dass ich dir deine blonden Locken rosa zaubern werde.“
Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, sie wusste, wie sehr ich meine Haare mochte. Aber egal. Mein Plan funktionierte. Das war es wert, ein paar Tage mit pinken Haaren herumzulaufen.
„Ich werde diesen Zauber so lange üben, bis ich ihn perfekt beherrsche und er unumkehrbar ist. Dann wirst du auf ewig der mit den doofen Haaren sein. Sie werden dich Pinky nennen und ganz fürchterlich auslachen.“
Grinsend lehnte ich mich vor und tippte ihr auf die Nasenspitze. „Hi.“
Charmy riss die Augen auf. Ihr Blick wanderte von mir nach unten, zu ihren Füßen, die frei in der Luft schwebten. Ich ahnte, was als Nächstes passieren würde, deshalb griff ich vorsorglich nach ihren Unterarmen.
„Ich schwebe“, hauchte sie.
„Ja“, bestätigte ich fröhlich.
Ihre Augen waren immer noch geweitet, als sie wieder zu mir sah. „Verfluchter Feenstaub ich – ahhh!“
Ja, genau damit hatte ich gerechnet, dass sie panisch werden würde und sich nicht mehr in der Luft halten konnte. „Keine Sorge, Püppi, ich habe dich.“
„Ich bin böse auf dich“, stellte sie klar.
„Soll ich dich lieber loslassen?“, bot ich an, nicht, dass ich das je tun würde.
Prompt grub sie ihre Finger in meine Arme. „Wehe!“
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„Weißt du“, sagte sie etwas später. „Ich glaube, ich kann das mit dem Schweben schon eine ganze Weile, aber ich hatte Angst davor. Seit Dad in diesem Sturm umgekommen ist …“ Sie sah mich nicht an. Hielt den Blick starr auf ihre Beine gerichtet, die sie vom Ast baumeln ließ.
„Dachte ich mir schon.“
Sie zupfte an ihrem Hexenhut. „Deswegen also diese Show?“
Ich nickte. „Irgendwie musste ich dich ja aus der Reserve locken. AUA!“ Mit einer Hand rieb ich mir über die schmerzende Stelle auf meinem Kopf. „Wofür habe ich die Kopfnuss verdient?“
„Rühr nie wieder den Hut meines Vaters an, verstanden?“
„Hab nie wieder Angst, deine Kräfte einzusetzen.“
Eine ganze Weile lang saßen wir schweigend nebeneinander.
„Hey Lennox.“
„Hmm?“
„Danke.“
„Immer gerne, Püppi. Du hasst mich also nicht?“
„Das könnte ich niemals, egal, wie doof du dich benimmst. Wir sind doch die besten Freunde.“
„Für immer“, sagte ich und hielt ihr den kleinen Finger hin.
Sie hakte ihren bei meinem ein. „Und ewig.“
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20. Kapitel
Der Friedhof

 
Meine Finger umklammerten das eiserne Tor. Wie bereits beim ersten Mal verursachte mir das Land dahinter eine Gänsehaut. Umso mehr, da es diesmal nicht helllichter Tag war. Wir hatten beschlossen, keine Zeit zu verlieren, und hatten im ersten Zwielicht das Haus der Taleswick verlassen. Die Zeit bis dahin hatten wir genutzt, um uns so gut wie möglich auf den Kampf vorzubereiten. Wir hatten unsere Waffen gesäubert und geschärft, unsere Wasservorräte aufgefüllt und uns satt gegessen.
„Bist du dir sicher, dass es hier ist?“, fragte Erik und trat hinter mich.
„Absolut.“
Meine Hand wanderte zu der metallenen Klinke des Tors.
„Warte noch kurz.“ Erik drehte mich zu sich herum und nahm mein Gesicht in seine Hände. Er küsste mich sanft. „Egal, was passieren wird, ich liebe dich. Daran darfst du niemals zweifeln.“
„Und ich liebe dich. Schon immer.“
Erneut küssten wir uns. Ich verschränkte die Arme in seinem Nacken. Zog ihn fest an mich. Am liebsten wäre ich für immer so verharrt. Ein letzter kurzer Kuss und ich löste mich mit einem wehmütigen Seufzen von Erik.
Wir wandten uns dem Eingang des Friedhofs zu und legten gleichzeitig eine Hand auf die Klinke.
„Zusammen?“
„Immer.“
Wieder ließ sich das Gatter vollkommen geräuschlos öffnen. Ohne zu zögern, schritt ich hindurch und folgte dem Kiesweg zwischen den Bäumen, bis hin zu der Stelle, wo sich das Dickicht öffnete und der Friedhof begann. Das ungute Gefühl in meiner Magengrube verstärkte sich. Ich wollte dort nicht hingehen, aber ich musste. Meine Hand fand Eriks. Unsere Finger verflochten sich. Seine Nähe gab mir Kraft. Gleichzeitig holten wir beide tief Luft und betraten die Totenstadt.
Ohne ein Wort schritten wir zwischen den wenigen Grabsteinen hindurch. Als wir links abbogen, konnte ich hinter den Sträuchern, die rote Marmorkugel von Onkel Hughs Grabstein erkennen. Allein der Gedanke an sein ewiges Grinsen ließ mich erschaudern. „Was ist los?“
„Vertrau mir, das willst du nicht wissen. Komm wir müssen hier entlang.“
Wir passierten die kleine steinerne Fee, welche die Asche von Cinopias Großmutter bewachte, und standen am Fuß des kleinen Hügels.
„Dort oben ist es. Siehst du die Äste des Haselstrauchs?“
Erik nickte und zog sein Schwert. „Nur zur Sicherheit.“
Ich tat es ihm gleich und gemeinsam stiegen wir den Hügel hinauf. Es war beinahe gespenstisch still. Ich hätte damit gerechnet, einige Wachtauben anzutreffen, aber nirgendwo regte sich etwas. Die Fee würde doch ihren Unterschlupf niemals so unbewacht lassen. Hatte ich mich etwa doch getäuscht?
Nein, es musste hier sein. Es passte alles zusammen.
Auf der Kuppe des Hügels angelangt, nahm ich den Grabstein in Augenschein. Ich suchte jeden Millimeter ab, betastete alle Stellen, die mir verdächtig vorkamen, aber nichts geschah. Keine geheime Tür, die sich öffnete, kein Portal, nichts.
„Das darf doch nicht wahr sein“, schimpfte ich. „Ich war mir so sicher, es muss hier irgendwo sein.“
Meine Finger fuhren die Inschrift auf dem Grabstein nach. Erfolglos.
„Halb so schlimm, Phia. Es war eine gute Idee. Wir werden sie schon finden. Irgendwo in der Nähe von Haleville muss sie ja sein.“
„Nein, so schnell gebe ich nicht auf. Erik, glaub mir. Ich weiß, dass wir am Friedhof richtig sind. Fühlst du nicht den Nachhall der dunklen Magie, es ist exakt so, wie Charmy es beschrieben hat.“
„Die Stimmung hier ist unheimlich, ja, aber das könnte auch daran liegen, dass es ein Friedhof ist. Meinst du nicht?“
Meine Zähne gruben sich in meine Unterlippe. Der Gedanke war mir auch schon gekommen. Dennoch. Mein Gefühl sagte mir, dass mehr dahintersteckte.
„Vertraust du mir?“
Ohne zu zögern, nickte er.
„Dann gib mir noch etwas Zeit. Es muss einen Schlüssel geben, irgendeine Art von Trick, wie man hineinkommt.“
Ich trat hinter den Grabstein und untersuchte den Haselstrauch.
„Eventuell muss man die Zweige in einer bestimmten Art ausrichten.“ Allerdings konnte ich nichts finden, was darauf hinwies, dass sich jemand regelmäßig an dem Strauch zu schaffen machte. Nachdenklich begab ich mich wieder vor den Grabstein. In der Hoffnung, mit etwas Abstand mehr erkennen zu können, trat ich zwei, drei Schritte zurück.
„Es könnte auch etwas mit dem Stand der Sonne zu tun haben“, meinte Erik ohne große Überzeugung. „Ich habe mal von Toren gelesen, die sich nur öffnen ließen, wenn die Sonne in einem gewissen Winkel darauf strahlte. Die Sonne fungierte dann sozusagen als Schlüssel.“
In meinem Kopf machte etwas Klick. Ohne meine Augen von dem Grabmal zu wenden, legte ich ihm eine Hand auf die Brust. „Du bist genial, Erik.“
„Denkst du wirklich, dass das hier der Fall ist?“
„Was? Nein! Natürlich nicht.“
Endlich hatte mein Kopf die letzten Einzelteile zusammengesetzt und mit einem Mal, war die Erinnerung ganz klar da, als wäre es gestern gewesen.
„Gabrielle“, hauchte ich. Mein Blick löste sich von dem Grabstein von Fabiella Taleswick und streifte über den Friedhof. Bis ich die rote Kugel gefunden hatte.
„Komm mit“, sagte ich und spurtete los. Gabrielles Stimme in den Ohren: Lady Sophia, vom Glanz verlassen, seid Ihr doch die Einzige, die die Welt davor bewahren kann, in seiner Dunkelheit zu ertrinken … Verfolgt von den Euren, beschützt von den Fremden, der Sonne entgegen; bis Ihr unter ihrem Antlitz findet, was die Dunkelheit versteckt und dort wird Euch der Schlüssel zuteil. Der den Zauber des gläsernen Schuhs endgültig bricht.
Endlich verstand ich auch den letzten Teil ihrer Prophezeiung.
Die Charmy in meinem Traum hatte recht gehabt, ich hatte alle Informationen, die ich benötigte, bereits gehabt. Ich war nur zu dumm gewesen, sie richtig zu deuten. Doch damit war nun Schluss. Erik lief neben mir den Hügel hinunter, auch wenn er nicht wissen konnte, warum. Er war dennoch hier. An meiner Seite. Bedingungslos und gemeinsam stürmten wir der Dunkelheit unter dem Antlitz der Sonne entgegen.
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„Das ist also Onkel Hugh“, stellte Erik fest. Auf unseren Weg zu dem Grabmal hatte ich ihn vorgewarnt. Wie sich herausstellte, konnte er mit dem Anblick wesentlich besser umgehen als ich.
„Mir ist schlecht.“
„Aber du musst ihm zugutehalten, dass er Humor hatte. Ich meine, sieh ihn dir an. Selbst noch im Tod das strahlende Leben.“
„Ich ziehe es vor, ihn nicht allzu genau anzusehen.“
„Komm schon, Collins, so schlimm ist es doch gar nicht.“ Er ging zu der Kugel und stellte sich neben das Sichtfenster zu Onkel Hughs Gesicht. „Wen von uns findest du hübscher?“ Er griff sich ans Kinn und zog einen Kussmund.
„Du nervst, Königliche Hoheit. Jetzt hilf mir lieber, den Eingang zu finden.“ Mit gebührendem Abstand umrundete ich das Grab. „Ich suche auf der Hinterseite.“
„Feigling.“ Erik lachte.
Sollte er doch. Es konnte immerhin nicht jeder einen solch stabilen Magen haben wie er. Auch wenn man es mir nicht immer anmerkte. Ich hatte die Erziehung einer Lady genossen. Solche Dinge zählten also für mich nicht unbedingt zur Tagesordnung. Natürlich hatte ich bereits Tote gesehen, aber die waren, na ja, frisch gewesen.
„Egal, ob wir hier etwas finden oder nicht, allein für den Anblick von Onkel Hugh hat sich der Weg hierher gelohnt.“ Erik war bester Laune. Trotz der bedrückten Stimmung an diesem Ort amüsierte er sich prächtig über den letzten Willen des alten Mannes. Auch wenn ich absolut nicht verstand warum.
Mir hatte sich bereits der Magen umgedreht, als Eloise mir erzählt hatte, wie er bestattet worden war. Aber es jetzt zu sehen. Das Grinsen, das ihm auf eigenen Wunsch ins Gesicht genäht worden war, würde mich wohl mein Leben lang in meinen Albträumen verfolgen.
Ein furchtbarer Gedanke durchfuhr mich und ich sah an der Kugel vorbei zu Erik, der gerade den Sockel abtastete. „Du glaubst doch nicht, dass wir durch die Kugel hinein müssen, oder?“ Denn das würde ich auf gar keinen Fall über mich bringen. Allein der Gedanke daran, wie es darin riechen musste! Die Übelkeit verstärkte sich. Ich fühlte förmlich, wie alle Farbe aus meinem Gesicht wich.
Und was tat der Mistkerl? Er lachte. Und es gab keinen Zweifel daran, dass er über mich und nicht mit mir lachte.
„Dir ist schon klar, dass wir den Eingang zu dem Reich einer dunklen Fee suchen, die uns Schlimmeres antun will, als uns nur zu töten.“
„Natürlich.“
„Bei diesem Gedanken zuckst du nicht einmal mit einer Wimper, aber vor Onkel Hugh hast du Angst?“
„Das ist etwas völlig anderes“, murrte ich.
„Aber du hast Glück, ich denke nicht, dass die Kugel eine Rolle spielen wird. Wäre sie so oft geöffnet und wieder geschlossen worden, hätte das sicher der Mumifizierung geschadet.“
Er musterte das Grabmal. Der Sockel war mit verschnörkelten Mustern verziert. Erik runzelte die Stirn und seine Augen folgten dem Muster der Linien, die sich immer wieder ineinander verschlangen. „Ich denke, er ist nur der Torwächter, wenn auch ein sehr effizienter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass viele Leute sein Grab besuchen.“
„Eloise meinte, dass es eher gemieden wird. Sie selbst hat es sich auch nur ein einziges Mal angesehen, weil sie nach Harolds Erzählungen neugierig war.“
„Also die perfekten Voraussetzungen für den geheimen Eingang in ein Versteck.“ Er hob eine Hand und fuhr mit dem Finger eine der Linien auf dem Sockel nach. „Hier stimmt etwas nicht. Der Rest des Musters folgt einer bestimmten Reihenfolge, die sich immer wieder wiederholt. Nur an dieser Stelle passt es nicht zusammen. Als hätte jemand ein Bild entzweigeschnitten und dann leicht versetzt wieder zusammengesetzt.“
„Das muss die Stelle sein.“ Eilig trat ich wieder zu ihm.
Konzentriert tastete er über den Stein. Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich mir wünschte, dass er etwas fand oder nicht. Der feige kleine Teil in mir, der purer Egoismus war, wünschte sich nichts sehnlicher, als zu versagen und so die Konfrontation mit der Fee zu vermeiden. Jedes Mal, wenn es einer dieser Gedanken in mein Bewusstsein schaffte, hätte ich mich am liebsten selbst geohrfeigt.
Ein Klicken ertönte und unter Eriks Finger gab der Stein nach. Neben dem Sockel des Grabmals öffnete sich eine Platte, die unter dem Kies verborgen gewesen war. Sie brachte eine kreisrunde Öffnung samt Leiter zum Vorschein, gerade breit genug für einen Erwachsenen. Wohin die Leiter führte, war nicht auszumachen. Es sah aus, als würde sie in bodenlose Schwärze führen.
„Einladend“, meinte ich.
„Platzangst sollte man keine haben.“
„Nun denn, Ladys first, schätze ich.“ Mit geübten Handgriffen überprüfte ich den Sitz meines Schwertgurtes.
„Auf gar keinen Fall“, meinte Erik und setzte seinen Fuß direkt auf die oberste Sprosse.
Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er kam mir zuvor. „Darüber diskutiere ich nicht, ich gehe vor.“
„Meinetwegen, aber dann nimm das hier“, sagte ich und reichte ihm die Kette, an der die Phiole mit dem kläglichen Rest Feenstaub hing. „Es leuchtet schwach im Dunkeln. Ich weiß nicht, ob es reicht, um wirklich etwas zu erkennen, aber es ist besser als nichts.“
Er nickte und hängte sich die Kette um den Hals. „Dann mal los in die Höhle der Löwin.“
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Es war wunderschön. Anders konnte ich den Anblick der unterirdischen Höhle nicht beschreiben. Wobei Höhle vielleicht nicht das richtige Wort war. Eine Höhle klang nach einem kleinen beengten Hohlraum, aber dieser Ort war nichts davon. Die Ausmaße waren riesig. Ich konnte das Ende auf der gegenüberliegenden Seite nicht erkennen. Aber was ich erkannte, war das Schloss aus schwarzem Gestein, das inmitten des Raums in die Höhe ragte. Es verursachte mir eine Gänsehaut. Halb erwartete ich, ein dumpfes Donnergrollen zu hören und Blitze rund um das Schloss zucken zu sehen, einfach, weil es zu der Ausstrahlung passen würde. Das war natürlich Unsinn. Wir waren weit unter der Erde. Der Abstieg über die Leiter hatte eine Ewigkeit gedauert. Meine Arme und Beine schmerzten bereits, als wir das erste Mal das diffuse Licht der Höhle sahen. Es herrschte buntes Zwielicht, das von den verschiedenfarbigen Kristallen stammte, die aus der Decke und den Wänden wuchsen. Das Leuchten, das von ihnen ausging, erinnerte mich so sehr an die glühenden Pflanzen im Hof der Königin, dass ich unvermittelt Sehnsucht bekam. Egal, wie furchtbar die Dinge in Willcob Castle sich entwickelt hatten, es war unser Zuhause und ich vermisste es. Mein Zimmer, meine Freunde und Vivi. Bei allem Feenstaub der Welt, sie fehlte mir so sehr und nun, da wir auch Charmy verloren hatten, fühlte es sich noch schlimmer an. Energisch schüttelte ich den Kopf. Nun war nicht die Zeit, solchen Gedanken nachzuhängen. Denke nicht daran, was dir genommen wurde, nur daran, wie du es dir zurückholst.
Erik und ich saßen geduckt hinter einem Felsvorsprung und beobachteten schon seit einer ganzen Weile das dunkle Gemäuer. Uns trennten gute zweihundert Meter von dem Eingang, aber der Weg dorthin bot kaum eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Ein Anschleichen entlang der Mauern war auch nicht möglich, denn der Palast stand auf einer steinernen Plattform, die durch breite Furchen, gleich einem Burggraben, vom Rest der Höhle getrennt war. Es gab nur eine einzige Brücke, um hinüber zu gelangen.
„Auch hier kann ich keine Wachen entdecken“, murmelte ich. „Das ist seltsam.“
„Es riecht nach einer Falle.“ Erik blickte mich ernst an. „Vielleicht sollte erst mal doch nur ich –“
„Vergiss es“, schnitt ich ihm augenrollend das Wort ab. „Wir gehen gemeinsam, weil wir uns sowieso nicht einig werden.“
„Und der andere eh nicht warten würde.“
Obwohl an der Situation überhaupt nichts amüsant war, grinsten wir beide. Fast den ganzen Weg nach hier unten hatten wir uns darüber gestritten, dass einer vorerst alleine ins Reich der Fee vordringen sollte. Wir konnten uns nur nicht einigen wer. Keiner von uns war bereit, zurückzubleiben und Däumchen zu drehen, während der andere seinen Hals riskierte.
„Ganz richtig und wer weiß, vielleicht stehen dort nur deswegen keine Wachen, weil sie niemals damit gerechnet hätte, dass es jemand bis hierher schafft.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Außerdem hätte sie dann ja diesen Wachen ihr geheimes Reich zeigen müssen. Und du weißt ja, wie das ist: Je mehr Leute ein Geheimnis kennen, desto wahrscheinlicher ist es, dass es auffliegt.“
Erik seufzte tief. „Dann hoffen wir mal, dass du recht hast, Collins.“ Er richtete sich auf und streckte mir eine Hand hin. Ich sah ihm an, dass er nicht wirklich daran glaubte. Nicht mal ich tat das. Aber spielte es überhaupt eine Rolle? Unsere einzige Chance, diesen ganzen Albtraum zu beenden, fanden wir in diesem Schloss. Charmy war dort. Elle war dort. Wir mussten da hinein.
Wir zogen unsere Waffen, reichten uns die freie Hand und liefen hoch erhobenen Hauptes los. Den Blick weiterhin fest auf den dunklen Palast gerichtet, bereit, auf jede Bewegung dort zu reagieren.
Zu unserer Überraschung gelangten wir problemlos bis zu der Brücke. Es regte sich nichts. Kein einziges Geräusch kam von dem Gebäude vor uns, was die unheimliche Atmosphäre nur noch verstärkte. Die Schlucht, die das Schloss von uns trennte, war so tief, dass trotz der Lichter, die aus den Seitenwänden sprossen, kein Grund zu sehen war.
„Hoffen wir mal, dass die Brücke nicht unter uns einstürzt.“
„Seit wann bist du so pessimistisch, Phia?“ Erik musterte die steinerne Brücke mit der opulenten Brüstung. „Sie sieht doch ziemlich robust aus.“
„Seit wir gegen Magie kämpfen. Das Ganze könnte auch nur eine Illusion sein.“ Ich hielt mich an Eriks Arm fest und tastete mit einer Fußspitze auf die Brücke. Mein Fuß traf auf festen Untergrund. In Ordnung, also keine Illusion. „Oder sie könnte sie einstürzen lassen, während wir gerade mitten darauf sind.“
„Natürlich könnte das alles passieren. Aber Phia, wir haben es schon so weit geschafft, hab ein bisschen Vertrauen in uns.“
„Das habe ich, nur unterschätze ich auch die Fee nicht.“
Ein weiches Lächeln lag auf Eriks Zügen. „Du hast ja recht. Würdest du dich besser fühlen, wenn wir hinüber rennen würden?“
Ebenfalls lächelnd nickte ich. „Wer als Erster drüben ist.“ Wie früher beim Fangenspielen spurtete ich los. Nach den ersten paar Schritten, bei denen nichts Schlimmes passierte, ließ meine Nervosität etwas nach und ich glaubte tatsächlich daran, dass wir es schaffen konnten.
Glücklich bremste ich meinen Sprint hinter der Brücke ab. Erik war nur wenige Schritte hinter mir.
„Siehst du, alles halb so –“
Ein höhnisches Gelächter unterbrach ihn und ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Es war dasselbe Lachen wie damals am Weiher, dasselbe wie in meinem Traum. Ein Zauber fegte über uns hinweg. Es musste einer gewesen sein, denn er riss unsere Waffen mit sich und ließ sie ein paar Schritte weiter in der Luft schweben. Selbst jene, die wir verdeckt an unseren Körpern getragen hatten, waren uns von der Magie entrissen worden.
„Zeig dich, du Hexe“, rief Erik. „Nur ein Feigling würde sich während eines Kampfes verstecken.“ Während er sprach, hechtete ich vorwärts, um meinen Degen oder wenigstens meinen Dolch zurückzuholen. Ich sprang, den rechten Arm weit nach vorne gestreckt. Gleich konnte ich das Heft greifen. Wieder ertönte dieses furchtbare Lachen. Und die Waffen entfernten sie noch weiter. „Zu spät“, feixte die Fee.
„Nein!“ Unsanft landete ich auf meinen Knien.
„Phia!“ Eriks Stimme war so angsterfüllt, dass sich mein Herz kurz zusammenzog. Er durfte sich nicht so sehr um mich sorgen. Er musste sich um sein Reich kümmern.
„Es ist alles in Ordnung“, ächzte ich und rappelte mich hoch. Da war er auch schon an meiner Seite und half mir. „Wirklich, mir gehts gut, ich hab mir nur die Knie aufgeschrammt.“
Erik schien mir aber gar nicht zuzuhören, er legte einen Arm um mich und hielt mich fest an seiner Seite.
„Nun komm schon aus deinem Versteck. Du hast uns unsere Waffen bereits genommen. Selbst du solltest mutig genug sein, dich jetzt zu zeigen.“
Die Fee zu reizen, wo wir doch unbewaffnet waren, mochte im ersten Moment idiotisch wirken, aber ich wusste, warum Erik das tat. Er wollte sie um jeden Preis aus ihrem Versteck locken. Ein sichtbarer Gegner war leichter einzuschätzen und zu bekämpfen.
„Wie Ihr befehlt, mein Prinz“, sagte sie und erschien plötzlich wie aus dem Nichts. „Herzlich willkommen auf meinem bescheidenen Wohnsitz. Wie ihr seht, ist es etwas dunkel hier, aber keine Sorge, ich sehe mich schon nach einer neuen Bleibe um. Sagt, wie lebt es sich im Palast von Willcob?“
„Das wirst du nie erfahren“, knurrte Erik und schob sich halb vor mich. Was überhaupt nicht infrage kam, also trat ich einen Schritt vor. Seinen genervten Blick ignorierte ich.
„Wo ist Charmy?“, verlangte ich zu wissen.
„Wie rührend, sorgst du dich etwa wirklich um die kleine Cjunie, Waisenkind? Du solltest dich lieber um dich selbst kümmern.“ Sie wickelte sich eine Locke ihres schneeweißen Haares um die Finger. Ein Grinsen verzog ihre blutroten Lippen. „Guten Rutsch“, flötete sie und schnippte mit den Fingern ihrer freien Hand.
Der Boden unter unseren Füßen verschwand und wir fielen in die Dunkelheit. 
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21. Kapitel
Charmy

Der Riss

 
„He ihr nach Craxdreck stinkenden Schlossbewohner, einer von euch sollte seinen dummen Hintern schleunigst hierher bewegen, sonst kann ich für nichts mehr garantieren.“
Leere Drohungen. Seit dem kurzen Moment während Lennox’ letzten Besuchs hatte ich es nicht mehr geschafft, nach der Magie zu greifen. Was mich noch zur Verzweiflung brachte. Ich hatte es versucht, wieder und wieder, so lange, bis ich keine Kraft mehr hatte. Das war der Moment gewesen, in dem ich dazu übergegangen war zu brüllen und ich war fest dazu entschlossen, erst dann wieder aufzuhören, wenn mir jemand gesagt hatte, was passiert war. Hatte die Fee geblufft oder waren Phia und Erik tatsächlich hier?
Bisher allerdings schien mein Gebrüll niemanden sonderlich zu interessieren und mein Hals kratzte bereits. Lange würde ich wohl auch das nicht mehr durchhalten. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war.
Sobald ich wieder kräftig genug sein würde, um nach der Magie zu greifen, würde ich es erneut versuchen. Es gab einen Weg, im Inneren des Käfigs Magie zu benutzen, und ich würde ihn finden. Und wenn ich meine Kräfte erst wieder hatte, sollten Fabiella und Lennox schnellstmöglich die Flucht ergreifen.
Noch nie in meinem Leben war ich so wütend gewesen wie in diesem Augenblick. Nie zuvor hatte ich ein solches Bedürfnis danach verspürt, jemanden wehzutun. Nicht einmal bei meinem letzten Kampf gegen Fabiella am Weiher im Wald. Damals hatte ich mir vor allem Sorgen gemacht.
Sorgen, meine Freunde nicht beschützen zu können, Elle nicht retten zu können.
Jetzt war ich zornig.
Nicht nur, weil sie mich, Elle und vermutlich inzwischen auch Phia und ihren Prinzen gefangen hatte, sondern auch, weil sie mich im Ungewissen ließen.
Während ich weiter brüllend nach Informationen verlangte, steigerte ich mich immer weiter in meine Wut hinein.
Plötzlich fühlte ich es.
Das Kribbeln in den Fingerspitzen.
Einen Hauch von Magie.
Ich verstummte und tastete mit meinem Innersten nach dem warmen Gefühl der arkanen Energie.
Tatsächlich, da war sie.
Ganz scheu, wie ein verschrecktes Tier, streifte sie mein Bewusstsein.
Konzentriert kniff ich die Augen zusammen, versuchte, mehr von der altvertrauten Macht zu erwischen. Die Magie war ein Teil von mir. Sie war mein Geburtsrecht, wie von jedem anderen Cjunie auch, und ich würde nicht schon wieder zulassen, dass sie mir vorenthalten wurde.
Vor Anstrengung stöhnte ich auf. Meine Knie schlugen auf den Boden. Oder hätten es getan, wenn nicht genau in diesem Moment Magie durch mich hindurchgeströmt wäre. Wenige Millimeter über den Boden schwebend, stieß ich triumphierend eine Faust in die Luft. Ich tat einen tiefen Atemzug, als könnte ich die Zauberkraft inhalieren.
Es fühlte sich so gut an.
Es war bei Weitem nicht meine gewohnte Menge an Magie, aber ein kleines Rinnsal umspülte mich stetig. Es war anders als beim ersten Mal. Diesmal schien der Fluss der Magie nicht direkt wieder zu verschwinden. Aber er war auch schwächer. Fast wie bei einem Becher, der ein winziges Loch hatte, aus dem ohne Unterlass Wasser tropfte. Hatte die Barriere des Käfigs einen Riss bekommen? War es mir vielleicht sogar möglich, diesen zu vergrößern? Wenn mir das gelang, könnte ich dadurch nicht nur aus meinem Gefängnis flüchten, sondern auch Phia, Elle und Erik retten.
Ein Lächeln formte sich auf meinen Lippen.
Endlich war da Hoffnung.
Nur ein Funke, den ich mit aller Macht in ein Inferno verwandeln würde. 




22. Kapitel
Elle

 
„Sophia, ist alles in Ordnung mit dir?“ Raue Hände strichen über meine Wange. Blinzelnd öffnete ich die Augen und stieß einen spitzen Schrei aus. Mitternachtsblaue Augen blickten mich aus einem ansonsten verschleierten Gesicht an.
„Keine Angst, Liebes, ich tue dir nichts“, sagte die Fremde und hielt mir eine Hand hin, um mir aufzuhelfen. Zögernd griff ich danach.
„Woher kennst du meinen Namen und wo ist mein Begleiter?“ Ich vermied es absichtlich, Eriks Namen zu nennen.
„Er ist hier.“ Sie trat einen Schritt zur Seite. Erik lag bewusstlos auf einem Lager aus Stroh. Stolpernd eilte ich zu ihm. Mein Kopf dröhnte noch von dem Sturz, aber ich ignorierte es.
„Was ist mit ihm?“, fragte ich panisch und betastete seinen Kopf. Fuhr mit den Fingern durch sein Haar und stellte erleichtert fest, dass kein Blut an ihnen haften blieb.
„Der Prinz ist ziemlich hart aufgeschlagen. Er hat deinen Sturz abgefangen, Sophia. Er muss dich sehr mögen.“ Obwohl ich es hinter ihrem Schleier nicht sehen konnte, hatte ich das Gefühl, dass sie bei ihren letzten Worten lächelte. Aber ich konnte es mir nicht leisten, mich von Nettigkeiten täuschen zu lassen.
Abrupt richtete ich mich auf und meine Hand glitt automatisch zu meinem Degen. Doch er war nicht da. Das Bild von unseren davonschwebenden Waffen tauchte vor meinem inneren Auge auf. Bei Stilzchens Bärtchen! Das hatte ich ganz vergessen.
„Wer bist du und woher kennst du unsere Namen?“ Hoffentlich klang meine Stimme bedrohlich genug, um vom Fehlen meiner Waffe abzulenken.
„Du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Ich bin nicht euer Feind.“ Abwehrend hob sie beide Hände. Die Handinnenflächen waren dreckig. Überhaupt wirkte sie ziemlich verwahrlost. Ihr Kleid war rissig, geradezu verschlissen. Ihre Haut war voller Staub und Dreck, ihre Haare verfilzt. Der Schleier, der ihr Gesicht verbarg, mochte irgendwann vielleicht einmal weiß gewesen sein, doch nun war er gräulich vergilbt.
„Wer bist du?“, fragte ich erneut und betonte jedes einzelne Wort. Ich versuchte, Erik mit meinem Körper vor ihren Blicken zu verbergen.
Die Fremde holte tief Luft. „Das ist nicht so einfach zu erklären, Sophia. Ich befürchte, du würdest mir nicht glauben.“
„Versuche es“, knurrte ich.
Viel anmutiger, als ich es ihr zugetraut hätte, schritt sie zu einer Holzkiste und setzte sich darauf. Sie holte tief Luft.
„Ich bin eine Fee, Sophia. Deine Fee, um genau zu sein.“
Sprachlos starrte ich sie an. Ich war auf einiges gefasst gewesen, darauf allerdings nicht. All die Jahre hatten Vivi und ich darüber Witze gemacht, dass meine Fee seit dem Tag, an dem Erik mich gefunden hatte, im Urlaub war. Dass sie ihr Soll für mein Leben erfüllt hatte und ich deswegen ständig ins Fettnäpfchen trat. Dabei war sie hier, im Reich der dunklen Fee. Warum?
„Es fällt dir sicherlich schwer, das zu glauben. Aber ich sage die Wahrheit. Ich bin deine Fee, auch wenn ich die letzten Jahre nicht für dich da sein konnte.“ Ihre Augen wurden glasig. „Das tut mir unglaublich leid, auch, dass du nun ebenfalls hier in ihrem Kerker gelandet bist.“
„Du bist m-m-meine Fee?“, stotterte ich. „Aber warum bist du hier, was hast du mit der Dunklen zu schaffen?“
„Nichts, glaub mir. Genau wie ihr bin ich hier gefangen, nur schon sehr, sehr viel länger.“ Ihre Augen wirkten aufrichtig, aber einen Vertrauensvorschuss konnte ich mir nicht erlauben. Es könnte auch ein Trick der bösen Fee sein, um …. Ja was? Was könnte sie damit bezwecken wollen? Sie hatte uns doch bereits.
„Mein Name ist Elle, und obwohl ich dich kenne, seit du ein ganz kleines Mädchen bist, freue ich mich, endlich mit dir sprechen zu können.“ Sie sah sich in dem düsteren Gemäuer um. „Auch wenn ich mir wünschen würde, es wäre unter anderen Umständen.“
„Moment, dein Name ist Elle? Charmys Elle?“
„Du kennst Charmy? Heißt das, sie konnte tatsächlich entkommen?“ Ihre Augen weiteten sich und Elle begann, im Raum auf und ab zu gehen. „Ich hatte es vermutet oder vielmehr gehofft, als ich keine Nachrichten an sie oder von ihr übermitteln musste.“ Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Aber ein Teil von mir hatte Angst, dass das nicht der Grund war, warum es aufgehört hatte.“ Elle holte zitternd Luft. „Ich dachte, sie hätten sie umgebracht.“
„Nein, es geht ihr gut. Ich meine, es ging ihr gut. Wo sie momentan ist und wie es ihr geht, weiß ich leider nicht.“
Sie torkelte zurück zu der Holzkiste und ließ sich ungelenk darauf nieder. Von ihrer vorherigen Anmut war nichts mehr zu sehen. „Was ist passiert?“
Mit einem tiefen Atemzug setzte ich mich neben Erik auf das Stroh und legte ihm meine Hand auf die Brust. Sein Atem war regelmäßig und tief. Es beruhigte mich und half mir, eine Entscheidung zu fällen. Ich beschloss, der Fremden zu glauben, dass sie war, wer sie zu sein vorgab. Außerdem beschloss ich, ihr zu vertrauen. Also erzählte ich, was passiert war. Von dem Maskenball, der Suche nach der rechten Braut bis hin zur letzten Nacht, als mir klar wurde, wo das Versteck der Fee sein musste und wie sie uns schließlich gefangen hatte.
Elle schwieg eine ganze Weile und starrte auf ihre Finger, die sie immer wieder verschränkte und löste. Ich kannte diese Geste von Vivi. Sie tat das immer, wenn sie versuchte, ein Rätsel zu entschlüsseln.
„Es tut mir leid, dass ich keine besseren Neuigkeiten bringe.“ Es war albern, aber ich fühlte mich, als wäre all das nur meine Schuld und als hätte ich Elle irgendwie enttäuscht.
„Es ist nicht deine Schuld, mein liebes Kind. Wenn überhaupt, muss ich mich bei dir entschuldigen. Wie muss es dir die letzten Jahre, ohne deine Fee, ergangen sein?“
Unbestimmt zuckte ich mit den Schultern. „So wie allen anderen, schätze ich. Immerhin sind alle Feen in Wyrdnia gefangen.“
Elles Augen sahen mich ernst an. „Aber nicht jedem anderen ist ein Schicksal wie das deine bestimmt.“
„Was soll das heißen?“
Die Fee zögerte. „Hat Charmy dir nie erzählt, dass du unser Schützling warst? Du wirktest vorhin so überrascht?“
Sie versuchte, das Thema zu wechseln. Es funktionierte. Seit sie vorhin offenbart hatte, dass sie meine Fee war, fragte ich mich, warum Charmy die ganze Zeit über nichts gesagt hatte. Sie mochte mich vielleicht nicht direkt belogen haben, aber diese Tatsache zu verschweigen, fühlte sich dennoch wie ein Verrat an.
Obwohl ich ihr nicht antwortete, erriet Elle die Antwort. „Du darfst ihr deswegen nicht böse sein. Sie hat sich nur an die Regeln gehalten. Der Rat der Feen hat schon vor Jahrhunderten beschlossen, dass wir aus dem Verborgenen agieren. Es ist uns nur in absoluten Ausnahmefällen gestattet, mit unseren Schicksalskindern direkt in Kontakt zu treten.“ Sie seufzte. „Und es ist absolut verboten, je mit irgendjemanden in Kontakt zu treten, den wir kannten, als wir noch gelebt haben. Ob verborgen oder nicht, spielt dabei keine Rolle.“ Mit jedem Wort war ihre Stimme leiser geworden. Fast unhörbar. Ihr Blick lag traurig auf uns. „Deshalb dachte ich, als ich hier erwachte …“, sie räusperte sich, „… wie dem auch sei. Auf jeden Fall bitte ich dich, es Charmy nicht übel zu nehmen. Sie hat es bestimmt nur gut gemeint.“
Vielleicht war das so, aber das Gefühl von Verrat blieb. Doch nun gab es wichtigere Dinge zu klären. Mir war nicht entgangen, was sie vorher gesagt hatte, mochte ihre Stimme noch so leise gewesen sein. Ich konnte mir denken, was es zu bedeuten hatte.
„Kanntest du mich oder meine Eltern, als du noch gelebt hast?“
Einige Augenblicke sagte sie nichts. Wir sahen uns nur an. Ich versuchte, etwas Vertrautes in ihrem Blick zu finden. Irgendetwas, das eine Erinnerung in mir auslöste. Aber ich konnte in den dunkelblauen Tiefen nichts finden. Nein, das war nicht richtig. Sie erinnerten mich durchaus an jemanden. An den Mann, der neben mir lag. Unvermittelt kam mir ein Gedanke. Was, wenn Feen ihrem menschlichen Selbst gar nicht ähnlich sahen? Dann konnte ich sie gar nicht erkennen. Sie konnte quasi jeder sein. Jeder, oder auch jemand ganz Bestimmtes. Das Bild meiner Mutter tauchte immer wieder in meinen Gedanken auf. Wie sie sich über die selbst gepflückten Blumensträuße gefreut hatte. Wie sie mich anlächelte und wie sie mir jeden Abend zum Einschlafen eine Geschichte erzählt hatte. Ja, sie war ein guter Mensch gewesen. Ein guter Mensch, der verhungert war, weil er sein letztes Essen seinem Kind gegeben hatte. Ihre Seele hätte es definitiv verdient, als Fee wiedergeboren zu werden. Oder was war, wenn selbst das Geschlecht bei der Wiedergeburt als Fee keine Rolle spielte. Wenn hier vor mir mein Vater war, der alles in seiner Macht Stehende getan hatte, damit ich überlebte. Der mich in die Luft geworfen hatte und mit mir über die Wiese vor unserer Hütte getobt war. Der mich getröstet hatte, wenn ich weinte, und es immer geschafft hatte, mich zum Lachen zu bringen. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Die Dreijährige in mir betete zu allen Feen, dass vor mir einer der beiden stand. Der andere, selbstlosere Teil von mir hoffte aus ganzem Herzen, dass dem nicht so war. Denn das würde bedeuten, dass ihre Qualen nach einem harten Leben und einem grauenhaften Hungertod noch immer kein Ende gefunden hatten. Was brachte es schon, als Fee wiedergeboren zu werden, wenn man dieses zweite Leben, diese zweite Chance in Gefangenschaft verbrachte?
„Nein, ich habe keinen von euch gekannt“, beendete Elle meine Spekulationen.
Ich musterte sie. Log sie? Sie wirkte aufrichtig, aber seit Cinopia vertraute ich meiner Menschenkenntnis nicht mehr sonderlich.
„Niemand hätte mich zu deiner Schicksalswächterin gemacht, wenn wir uns gekannt hätten.“
Verwirrt runzelte ich die Stirn. „Schicksalswächterin, Schicksalskinder – ständig sprichst du über das Schicksal. Was bedeutet das? Ich dachte, ihr Feen sorgt für das Glück?“
„Oh das tun wir auch, wenn wir können, unterstützen wir unsere Schützlinge natürlich auch bei kleineren Sorgen. Wir geben auf euch acht. Flüstern euch ein, dass ihr die lockere Fliese besser umgeht, eine dunkle Gasse nicht betretet und Ähnliches. Aber das sind nur die kleinen Dinge, die wir tun, weil wir eben schon da sind.“
Aufmerksam hing ich an ihren Lippen. Saugte jedes Wort auf. In meinem Gesicht mussten meine Überraschung und Neugier deutlich ablesbar sein. Zumindest, wenn ich Elles Lachen richtig deutete. „Charmy hat unsere Geheimnisse wirklich gut gehütet. Ich muss zugeben, das hätte ich unserer lieben Freundin gar nicht zugetraut.“ Elle legte sich eine Hand an die Brust. „Wie sehr ich sie doch vermisse. Nach allem, was ich bereits verloren hatte, auch noch sie zu verlieren … es tat so unheimlich weh.“ 
„Ihr geht es genauso. Sie hat immer voller Liebe von dir gesprochen. Und sie, wir, hatten vor, dich zu befreien.“ Ich zuckte mit den Schultern und deutete in einer ausladenden Bewegung auf unsere Zelle. „Das ist nicht genau, was uns vorgeschwebt hat, aber immerhin sind wir alle am gleichen Ort.“ Ein schiefes Grinsen legte sich auf mein Gesicht. „Du kannst uns nicht zufällig zeigen, wo hier der Ausgang ist?“
Elle gluckste. „Jetzt, wo du fragst …“
Erik stöhnte leise. Schnell wandte ich mich ihm zu und legte ihm eine Hand an die Wange. „Erik?“
Er ächzte. „Mein Kopf fühlt sich an, als hätte ein Pferd dagegengetreten.“
„Es war wohl eher der Steinboden.“
Er öffnete ein Auge einen Spalt breit. „Macht es das nun besser oder schlimmer?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Weder noch, schätze ich. Tut dir ansonsten noch etwas weh?“
Vorsichtig bewegte er Arme und Beine. Langsam setzte er sich auf. „Mein Brustkorb füllt sich wie ein einziger blauer Fleck an, aber ansonsten scheint alles heil geblieben zu sein. Was ist eigentlich … ach ja das Miststück von Fee.“ Er ließ seine Stirn in eine Handfläche sinken. „Wir sind ihr in die Falle getappt.“
„Mit Anlauf und Gebrüll“, bestätigte ich.
Mit einem Mal setzte er sich aufrecht hin und griff an seine Seite. Doch ebenso wie  bei mir zuvor gab es dort keinen Griff einer Waffe, den er hätte ertasten können. „Sie hat unsere Waffen.“
„Ja, und wenn uns kein Weg einfällt, wie wir aus unseren Schwertscheiden neue zaubern …“ Ich brach ab. Mein Blick wurde glasig. Der Kerker verschwamm vor meinen Augen und Bajors Gesicht tauchte auf.
„Phia, ist alles in Ordnung? Hat dein Kopf auch etwas abbekommen?“
„Die Schwertscheiden“, sagte ich.
„Sind alles, was uns geblieben ist. Ich weiß.“
„Nein, nein, du verstehst nicht.“ Ich griff nach seinem Hemd und schüttelte ihn leicht. „Die Schwertscheiden, die uns die Cjunies gegeben haben.“
Erik sprang auf, zog scharf die Luft ein und legte eine Hand an die Seite. „Der Zauber! Die Möglichkeit, nach Hilfe zu rufen!“
„Ja, richtig. Wie ging noch dieser Spruch, um ihn zu aktivieren? Es war etwas in einer anderen Sprache. Irgendetwas wie ‚Alla Far und Cjunies, frend lare teller‘?“
Erik runzelte die Stirn. „Ich bin mir zumindest sicher, dass ‚Cjunies‘ darin vorkam, aber der Rest? Keine Ahnung.“
„Wie konnten wir das nur vergessen?“, fragte ich.
Verlegen zuckte Erik mit den Schultern. „Ich hatte mich darauf verlassen, dass Charmy ihn wissen würde.“
„Ich auch“, gab ich kleinlaut zu.
„Es heißt: ‚Aye Faers ej Cjunies, ei fraend aket tare hellef‘“, sagte Elle. Sie hatte sich in den hintersten Winkel des Kerkers zurückgezogen, daher hatte Erik sie bisher nicht bemerkt.
Er zuckte zusammen, was ihm sichtlich Schmerzen verursachte. Automatisch wanderte seine Hand nochmals zu der leeren Schwertscheide. „Wer ist da?“
„Schon in Ordnung, Erik, das ist Elle, Charmys Fee.“
„Oh, verzeiht Elle.“
Die Fee trat aus dem Schatten und kam zögerlich auf uns zu.
„Schon gut, Prinz Erik, Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, Eure Reaktion ist nur zu verständlich, nach allem, was Ihr erlebt habt.“
Bildete ich es mir ein oder schwammen Tränen in ihren Augen?
Erik entspannte sich und ließ sich auf das Strohlager sinken. Behutsam legte er eine Hand seitlich an seinen Brustkorb und zog scharf die Luft ein. „Erik reicht. Ein Prinz bin ich erst wieder, wenn wir diesen Kampf gewonnen haben“, sagte er gepresst.
Kleine Fältchen bildeten sich um Elles Augen. Sie lächelte. „Du solltest dich wieder hinlegen, Erik.“
„Nein, es geht schon.“
Die Fee schüttelte den Kopf. „Ein Sturkopf also.“ Noch immer klang das Lächeln aus ihrer Stimme. Sie ging vor Erik in die Hocke. Halb rechnete ich damit, dass sie ihm gleich durch die schwarzen Haare strubbeln würde. Ich musste über meine eigenen Gedanken grinsen. Wie absurd. Aber sie wirkte tatsächlich wie eine Mutter, die ihr trotziges Kind belehren wollte. Und der Eindruck verstärkte sich mit ihren nächsten Worten nur noch.
„Wenn du irgendeinen Kampf gewinnen möchtest oder auch nur führen willst, solltest du dich wieder hinlegen. Ich habe euch beide untersucht, als ihr bewusstlos wart. Es scheint nichts gebrochen zu sein, aber zumindest dein Kopf und deine Schultern sind geprellt.“
„Hör auf die Frau, Erik.“
„Auch dir würde es nicht schaden, deinem Körper etwas Ruhe zu gönnen“, mahnte Elle.
Ich zog eine Schnute.
„Hör auf die Frau, Collins“, äffte Erik mich nach. Er legte sich hin und deutete mit seinem Kopf auf die freie Stelle neben ihn.
„Ja, schon gut, ich lege mich gleich hin, aber vorher rufe ich noch schnell Verstärkung – wie hieß der Spruch noch, Elle?“
„‚Aye Faers ej Cjunies, ei fraend aket tare hellef‘, es bedeutet so viel wie: ‚An alle Feen und Cjunies, ein Freund fleht um Hilfe‘“, erklärte die Fee. „Aber spar dir deinen Atem. Hier drinnen funktioniert dieser Zauber nicht.“
„Wieso?“
Elle zuckte mit den Schultern. „Der Cjunie hat es irgendwie geschafft, das Prinzip einer Cjubox auf den Kerker anzuwenden, und hat diese Zelle somit so gut wie ausbruchssicher gemacht. Hier drinnen kann ich zwar ein wenig Magie benutzen.“ Mit einem Kopfrucken zeigte sie zu der Flamme, die den Raum erhellte. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie in einem Glas schwebte, ohne Petroleum oder einen anderen Brennstoff. „Doch es sind nur schwache Zauber, kleine Rinnsale der Magie, die durch die Ritzen der Zelle sickern. Und einen Zauber zu wirken, der außerhalb dieser Zelle wirken soll, ist unmöglich. Anfangs habe ich es öfter versucht – vergeblich.“
„Aber es muss einen Weg geben, wenn nicht mit Zauberkraft, dann vielleicht mit roher Gewalt. Irgendeinen Ausweg gibt es und wir werden ihn finden. Das ist nicht das Ende. Das darf es nicht sein.“
Traurig sah Elle mich an. „Sophia, dein Kampfgeist ist bewundernswert, aber ich befürchte, ohne Hilfe von außen gibt es keinen Weg aus dieser Zelle.“
„Hört besser auf sie, ihr dummen Kinder.“
Ich fuhr herum. Durch eine kleine vergitterte Öffnung in Kopfhöhe der Tür blickte die dunkle Fee zu uns herein. Ihr boshaftes Grinsen verursachte mir eine Gänsehaut.
„Na Elle, hast du dich über meine Geschenke gefreut? Ist es nicht ein schönes Wiedersehen?“
Charmys Fee sagte nichts. Sie starrte ihre Kerkermeisterin nur finster an. „Hast du es ihnen erzählt? Nein, hast du bestimmt nicht. Du würdest die Regeln niemals brechen, nicht wahr?“ Sie kicherte. „So integer, sowohl im Leben als auch danach. Nun, es ist deine Sache. Ändern würde es so oder so nichts. Nichts kann mich mehr aufhalten. Ich bin fast am Ziel und nun, da sich alle Widersacher in meiner Gewalt befinden, wird es keine weiteren Verzögerungen geben.“ Vergnügt klatschte sie in die Hände. „Nun sieh einer an, da stehe ich hier und plaudere, dabei gibt es für die Mutter der Braut immer so viel zu tun.“
Perplex blinzelte ich sie an. Die Mutter der was? Ich musste mich verhört haben. Ohne Zweifel. Ich sah zu Erik und dann zu Elle. Ihre Mienen spiegelten dieselbe Mischung aus Verwirrung und Schock wider, die ich fühlte.
„Gebt gut auf meinen Schwiegersohn acht und päppelt ihn ein wenig auf. Er soll schließlich gut aussehen, wenn er vor den Altar tritt.“ Mit diesen Worten knallte sie die Abdeckung des Sichtfensters zu. Ihr höhnisches Lachen war dennoch zu hören. Mit jedem Schritt, den sie sich entfernte, wurde es leiser. Als es schließlich endgültig verklang, atmete ich tief durch. Es war, als wäre ein Steinbrocken von meiner Brust genommen worden. Wie konnte eine einzige Person, selbst wenn sie eine Fee war, nur so eine erdrückende Ausstrahlung haben. Selbst der König, den ich jahrelang fürchtete, hatte nicht diese Wirkung auf mich.
„Wusstest du es?“, fragte ich schließlich an Elle gewandt. Ich wollte nicht so vorwurfsvoll klingen, aber ich konnte die Härte in meiner Stimme nicht verbergen. „Wusstest du, dass wir es mit Fabiella Taleswick zu tun haben?“
Alle Farbe wich aus Elles Gesicht. „Fabiella Taleswick?“
„Wusstest du es?“, knurrte ich. „Und noch viel wichtiger, wusste Charmy es?“
„Nein, nein, Liebes, glaub mir, wir hatten keine Ahnung.“ Ihr Blick wanderte zu Erik. „Heißt das, du sollst ihre kleine Tochter heiraten?“
Erik nickte bitter.
Elle raufte sich die Haare und begann, in der Zelle auf und ab zu gehen. „Das darf nicht sein, ist es möglich, dass das alles nur deswegen geschieht? Aber ich wusste es doch nicht, wie könnte ich.“ Ihr Gemurmel wurde immer unverständlicher, sie selbst immer panischer.
„Elle, was ist los?“ Ich erhob mich und ging langsam auf sie zu. Sie schien mich gar nicht wahrzunehmen, brabbelte nur weiter unzusammenhängend vor sich hin.
Erik legte eine Hand von hinten auf meine Schulter. Gekrümmt stand er hinter mir. „Sei vorsichtig, sie wirkt unberechenbar.“
Elle hob den Kopf und sah uns an. „Tut mir leid, Kinder, ich wollte euch keine Angst einjagen.“
Unvermittelt musste ich grinsen. „Du klingst wie eine Mutter.“
„Ich bin eine Mutter.“ Elle stockte und wirkte über ihre Worte überrascht. „Das hätte ich nicht sagen sollen.“
„Weshalb?“
„Weil ich keine Mutter bin. Jetzt nicht mehr.“
„Oh nein, ist deinem Kind etwas passiert? Das tut mir leid.“
Sie schüttelte den Kopf. „Mir ist etwas passiert.“
Am liebsten hätte ich mich selbst geschlagen. Sie war eine Fee, das hieß, sie war einmal ein Mensch gewesen, der gestorben war. Ein Mensch, der Familie, vielleicht sogar Kinder zurückließ. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie sich das anfühlen musste.
„Willst du darüber sprechen, es muss schwer sein, die letzten vierzehn Jahre nicht gewusst zu haben, wie es deiner Familie ergangen ist.“
Sie schüttelte den Kopf. „Selbst wenn ich frei gewesen wäre, hätte ich es nicht wissen dürfen. Wir sollen unsere alten Leben vergessen.“ Ihr Blick war starr auf die Mauer gegenüber gerichtet. Ihre Stimme klang bitter. „Jeglicher Kontakt ist strengstens verboten.“
„Ich weiß, das sagtest du vorhin, aber ich dachte, sie aus der Ferne zu beobachten, ihr Schicksal zu verfolgen, das muss doch erlaubt sein.“
Traurig schüttelte sie den Kopf.
„Aber das ist schrecklich. Das widerspricht doch jeglicher menschlicher Natur.“ Was für ein dummes Konzept. Ich dachte immer, das Leben als Fee wäre eine Belohnung dafür, ein guter Mensch gewesen zu sein. Aber was brachte diese Verlängerung des Lebens, wenn man sich so quälen musste. Wenn dieses zweite Leben nur damit verbracht wurde, anderen zu dienen. Als was? Als Schicksalswächter?
„Wir sind ja auch keine Menschen. Wir sind Feen. Unser menschliches Leben haben wir hinter uns gelassen.“
„Aber augenscheinlich halten sich nicht alle an diesen Kodex,“ schaltete Erik sich ein und deutete mit dem Daumen auf die Zellentür.
„Nein, offenbar nicht“, gab sie zu.
„Heißt das, wir haben es hier mit einer Mutter zu tun, die das Beste für ihre Tochter will, weil sie selbst nicht für sie da sein konnte?“
Entgeistert sah ich Erik an. „Macht es das weniger schlimm? Unsere Mütter konnten auch nicht für uns da sein, aber ich bin mir sicher, sie hätten nicht ein ganzes Königreich verflucht, nur um unser Leben ein weniger angenehmer zu machen.“
„Zumindest nicht wissentlich“, murmelte Elle fast unhörbar.
„Wie meinst du das?“
„Nicht wichtig! Ich stimme dir jedenfalls zu, egal welche Rechtfertigung sie für ihr Handeln hat. Es ändert nichts.“
„Ich sage ja nicht, dass ich deswegen Verständnis habe. Aber vielleicht ist es dann möglich, mit ihr zu reden. Ihr zu zeigen, dass Cinopia, auch ohne diese Farce von einer Hochzeit, ein gutes Leben haben könnte. Ich mache sie zur Gräfin oder Baroness.“
„Das wird nichts bringen.“ Elle sah zur Decke, schien mit sich zu ringen. Sie holte tief Luft und traf eine Entscheidung. „Ich, ähm, kannte Fabiella Taleswick, als sie noch lebte. Ich habe sie nie getroffen, aber ich wusste, wer sie war. Wie viele Menschen damals.“ Sie holte tief Luft. „Sie war einst die Favoritin von König Alarius.“
„Von meinem Vater?“ Erik fiel aus allen Wolken. „Nein unmöglich, mein Vater hat immer nur meine Mutter geliebt. Ihr Tod hat ihn gebrochen. Seitdem ist er ein anderer Mensch.“
„Ich bin mir sicher, dass dein Vater deine Mutter und euch Kinder sehr liebt bzw. geliebt hat, aber dennoch galt Fabiella eine Zeit lang als seine Auserwählte. Vielleicht war es auch nur ein Gerücht oder das Wunschdenken von den Beratern.“
Erik sah aus, als wollte er erneut Einwand erheben, doch ich kam ihm zuvor.
„Du meinst also, dass Fabiella ihrer Tochter ermöglichen möchte, was ihr verwehrt blieb?“
Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist eine Möglichkeit.“
„Na fein, sagen wir, ihr habt recht. Dann wissen wir jetzt zwar, warum sie das alles veranstaltet, aber das hilft uns nicht dabei herauszufinden, wie wir sie aufhalten sollen.“ Erik stützte sich an der Wand ab und holte zitternd Luft. Er sah furchtbar aus. Blass und verschwitzt.
Mit zwei Schritten war ich bei ihm und legte ihm einen Arm um die Schulter.
„Du solltest dich wieder hinlegen.“
„Wozu? Langsam glaube ich, der einzige Weg zu entkommen, ist der Tod.“
„Oh Bitte! Nicht der Unsinn schon wieder“, stöhnte ich. „Wir waren beide schon an diesem Punkt und haben festgestellt, dass das Schwachsinn ist.“
„Es ist nur Schwachsinn, wenn du stirbst“, grummelte er, aber seine Mundwinkel zuckten, daher verzichtete ich auf eine Erwiderung.
Erik seufzte tief. „Schon gut, ich lege mich ja schon wieder hin.“ Er legte einen Arm um meine Schulter und drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Aber du solltest das auch tun. Du hast letzte Nacht noch weniger geschlafen als ich. Mit einem müden Geist hatte noch niemand gute Ideen.“
„Er hat recht, Liebchen. Keine Sorge, wir können auch morgen weitersprechen. Die Vorbereitungen für eine königliche Hochzeit werden mindestens eine Woche dauern. Fabiella wird ihn wohl so lange wie möglich hier eingesperrt lassen. Sie wird nicht riskieren, dass Erik noch einmal entkommt.“
Vermutlich stimmte das. Außerdem konnte ich nicht bestreiten, dass ich absolut erschöpft war. Also legte mich gemeinsam mit Erik auf das Stroh. Mit einer Handbewegung dimmte Elle das Licht. Ich fand alleine schon das beeindruckend. Nicht auszudenken, zu was sie im Vollbesitz ihrer Kräfte fähig war.
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Binnen Minuten hörte ich, wie Eriks Atmung ruhig und gleichmäßig wurde. Nur bei mir wollte sich kein Schlaf einstellen. So müde ich auch war, die stetig kreisenden Gedanken in meinem Kopf ließen mich nicht zur Ruhe gekommen. Mein Blick glitt unablässig durch unsere Zelle. In der Hoffnung eine Schwachstelle, eine Fluchtmöglichkeit zu finden. Auch wenn es diese wahrscheinlich nicht gab. Ansonsten hätte Elle sie bestimmt in all den Jahren hier gefunden. Ich sah zu der Fee, die sich in eine andere Ecke gekauert hatte. Dort lag kein Stroh. Mit schlechtem Gewissen wurde mir klar, dass wir ihr den Schlafplatz gestohlen hatten.
„Mach dir darüber keinen Kopf, mein Kind“, kam es flüsternd aus ihrer Ecke.
„Kannst du meine Gedanken lesen?“
„Nein, aber deinen Gesichtsausdruck.“ Sie richtete sich etwas auf. „Wenn ich wollte, könnte ich das Stroh vermehren und mir so eine zweite Bettstatt bauen, aber mir geht es gut. Heute haben wir viel erfahren, über das ich nachdenken muss.“ Ihr Blick ruhte auf mir und Erik. Auf seiner Hand um meine Taille. „Schön, dass ihr zueinandergefunden habt. Darauf hatte ich gehofft, als ich dafür sorgte, dass seine Eskorte bei eurer Hütte hielt.“
„Also doch, Vivi und ich sagen schon seit Jahren, dass meine Fee damals ihre Finger im Spiel gehabt haben musste.“ Geistesabwesend strich ich über Eriks Handrücken. „Das damit mein Glück auf Lebenszeit aufgebraucht war.“
„Nein, so war das nicht. Ich habe nur dem Schicksal auf die Sprünge geholfen. Eure Begegnung war vorherbestimmt.“
„Meintest du das, als du sagtest, du wärst eine Schicksalswächterin.“
Seufzend nickte sie. „Es gibt Seelen auf der Welt, denen ein bestimmtes Schicksal vorbestimmt ist. Wir Feen können einen Blick darauf werfen und unseren Schützlingen dabei helfen.“
„Soll das heißen, dass wir nicht frei sind, selbst zu wählen?“
„Aber nein, wir sehen das Schicksal nicht in so klaren Bildern, wir können nur erkennen, dass jemand beispielsweise das Potenzial hat, die Welt zu verändern. Die Macht, Gutes zu bewirken oder auch alles ins Verderben zu stürzen.“ Ihre Augen blickten liebevoll zu mir und wanderten dann weiter zu Erik. „Manche Menschen tragen auch beides in sich und es gibt Scheidewege in ihrem Leben. Wir Feen versuchen, das Gute in der Welt zu erhalten, indem wir den Menschen helfen, diese Seite ihres Schicksals zu erreichen, anstelle der dunklen Seite. Aber es gelingt uns nicht immer. Auch wir machen Fehler.“
„War ich das? Ein Fehler?“
„Aber nein, Liebes. Ganz und gar nicht, aber ich wünschte, ich hätte dir mehr zur Seite stehen können.“
„Du hast mir Erik gesandt, das war das größte Glück meines Lebens. Er und Vivi sind meine Familie.“ Eine Weile schwiegen wir, doch dann konnte ich die Frage nicht länger zurückhalten. „War unsere Begegnung wirklich Schicksal? Vor ein paar Tagen, als wir bei der Sommerresidenz halt gemacht haben, hat Erik etwas in der Art gesagt. Er meinte er und ich, das wäre vorherbestimmt.“
Elle lachte leise. „Das kommt ganz darauf an, wen du fragst. Für mich machte es Sinn. Eure Schicksale harmonierten und ich hatte das Gefühl, dass eure Seelen sich ergänzen.“ Sie legte den Kopf in den Nacken. „Aber eine andere Fee könnte das anders sehen. Es ist schwer, zu erklären, wie genau das mit dem Schicksal funktioniert. Außerdem habe ich schon zu viel gesagt. Ich unterstehe immer noch dem Kodex und im Gegensatz zu Fabiella ist er mir wichtig.“ Mit starrem Blick schüttelt Elle den Kopf. „Was sie getan hat, widerspricht allem, wofür wir Feen stehen. Seit vierzehn Jahren frage ich mich, warum sie mich gefangen hält. Ob ich eine Grenze überschritten hatte.“
„Du hast den Fehler bei dir gesucht.“
Sie nickte. „Ja, als ich Erik zu dir gelenkt habe, wusste ich, dass ich mich in einer Grauzone bewegte. Ich hatte nicht direkt eine Regel gebrochen, aber die Grenze doch ziemlich überspannt.“ Sie seufzte.
„Daher dachtest du, dies sei deine Strafe? Dafür, dass du Grenzen ausgelotet hast? Sind die Feen so streng?“
Elle zuckte mit den Schultern. „Den Eindruck hatte ich nicht, aber woher sollte ich es wissen, so lange war ich noch nicht eine von ihnen.“
„Und warum war es ein Graubereich, dass du uns zusammengebracht hast?“ Ich drückte Eriks Hand. „Ich dachte, es ist unser Schicksal.“
„Das kann ich dir nicht erklären, ohne den Kodex zu verletzen. Außerdem sollte ich darüber nicht mit dir sprechen.“ Sie sah mich ernst an. „Auch wenn ich vielleicht einen Fehler gemacht habe. Das, was Fabiella hier tut, ist viel schlimmer. Ihr geht es nicht um das Schicksal anderer oder dem Wohl der Welt.“ Elle ballte die Hände zu Fäusten. „Sie ist ein verzogenes Kind, das glaubt, ein Recht auf die Krone von Grimoria zu haben. Sie konnte sie zu ihren Lebzeiten nicht haben, also holt sie sich diese nun mit Gewalt.“ Die Stirn der Fee legte sich in Falten. „Es würde mich nicht wundern, wenn selbst ihre Tochter nur Mittel zum Zweck wäre.“
„Hättest du Cinopia mal getroffen, würdest du das nicht sagen.“
Nachdenklich sah sie mich an. „Denk daran, wie jung sie war, als ihre Mutter starb. Du sagst, dieses Versteck befindet sich auf dem Privatfriedhof ihrer Familie. Das heißt, dass sie vermutlich schon seit ihrem Tod in Kontakt mit ihrer Tochter ist und diese seit frühester Kindheit manipuliert.“
„Aber das ist doch keine Entschuldigung dafür, sich mies zu verhalten.“
Elle zuckte mit den Schultern. „Mag sein, aber wer weiß, wie sie sich ohne den giftigen Einfluss ihrer Mutter entwickelt hätte.“ Erneut seufzte sie tief. „Es ist müßig, darüber nachzudenken, wir werden es ohnehin nie erfahren. Die Vergangenheit kann nicht mal eine Fee ändern. Besser wir schlafen jetzt auch.“
„Wenn ich könnte, würde ich das tatsächlich tun“, gähnte ich.
„Überlass das nur deiner guten Fee.“
Im nächsten Moment roch ich die Blumen einer Sommerwiese, wie früher rund um die Hütte meiner Eltern. Das Summen der Insekten lullte mich ein und von weit her hörte ich meine Mutter ein Schlaflied summen. Bevor mir die Augen endgültig zufielen, war mir, als hätte ich eine kleine Gestalt mit blonden Haaren gesehen, die im Schlüsselloch der massiven Tür kauerte.
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23. Kapitel
Charmy

Die Auserwählte

 
Die nächsten Tage verbrachte ich damit, Tauziehen mit der Magie zu spielen, um so den Riss in der Barriere zu vergrößern. Es funktionierte. Aber es ging viel langsamer voran, als ich gedacht hatte. Noch immer hatte ich kaum genug Zauberkraft, um ordentlich zu schweben.
Wie viel Zeit war vergangen? Sieben Tage? Acht? Ich wusste es nicht. Seit Lennox’ letztem Besuch hatte sich die Tür nicht mehr geöffnet. Was mir im Augenblick aber nur recht sein konnte. So konnte ich in aller Ruhe an meinem Plan arbeiten.
Schweiß lief über meine Schläfen. Schwer atmend ließ ich mich zu Boden fallen.
„Das muss doch irgendwie schneller gehen“, murmelte ich zu mir selbst. Mit jedem Tag wuchs meine Angst, es nicht rechtzeitig zu schaffen. Wenn das Miststück von Fee tatsächlich Phia und Erik gefangen hatte, stand ihrem Masterplan nun nichts mehr im Weg. Sie würde sicher schnellstmöglich den nächsten Schritt in die Tat umsetzen. Wenn ich mich nicht beeilte, würde das Prinzchen bald die falsche Braut ehelichen.
Ich kniff die Augen zusammen und verstärkte den mentalen Griff um die Magie.
„Komm schon, komm schon, komm schon“, ächzte ich.
„Ähm, Püppi, was genau machst du da?“
Oh nein. Nicht der schon wieder. Genervt stieß ich die Luft aus. „Was willst du, Lennox?“
„Du sahst gerade aus, als hättest du ganz üble Blähungen.“
„Bist du nach Tagen extra vorbei gekommen, um mich zu beleidigen?“
„Nein“, murrte er.
„Oh, dann willst du mir wohl euren Triumph unter die Nase reiben?“ Herausfordernd sah ich ihn an, während mir in Wahrheit das Herz in die Hose rutschte. „Damit hatte ich schon vor Tagen gerechnet.“ Ein Gedanke kam mir. „Oder sind sie euch erneut entkommen? Würde mich nicht wundern. Die zwei sind wesentlich klüger als ihr. Es würde mich nicht wundern, wenn –“
„Sie sitzen im Kerker, schon seit Tagen.“
Verfluchter Feenstaub aber auch.
„Also doch ein Triumph-Besuch.“ Ich verdrehte die Augen. Dafür hatte ich keine Zeit.
„Wenn du nur einen Moment aufhören würdest zu reden, Püppi, dann könnte ich dir sagen, warum ich hier bin.“
„Na fein, aber mach schnell. Ich habe Besseres zu tun.“
Vielsagend blickte er sich um. „Tatsächlich?“
Ich hob die Augenbrauen.
Für einen Moment schloss Lennox die Augen.
„Sie ist tatsächlich ihre Tochter.“ Seine Stimme war beinahe unhörbar.
„Wer? Cinopia, das wusste ich schon, danke.“
„Aber ich nicht.“
Überrascht starrte ich ihn an. „Tatsächlich nicht? Du bist seit über einem Jahrzehnt bei ihr und wusstest es nicht? Bist du dumm oder blind?“
Geknickt ließ Lennox den Kopf hängen. Sein Blick glitt zu dem Wandteppich. „Sie hat immer alleine mit ihr gesprochen. Sie meinte, sie will sie nicht erschrecken, weil wir ja eine andere Lebensform sind.“
„Dumme Ausrede, du hättest dich auch in einen Hund oder etwas Ähnliches verwandeln können. Oder in eine Taube, sind das nicht Fabiellas Lieblingstiere? Auf meiner Speisekarte stehen sie inzwischen auf jeden Fall ganz oben.“ Provokant leckte ich mir über die Lippen. „Yummy.“
„Du hast ja recht“, schimpfte Lennox. „Im Nachhinein ist mir das selber klar.“ Er schüttelte seinen Lockenkopf. „Aber damals erschien mir das schlüssig. Das Mädchen war klein, hatte gerade seine Mutter verloren.“ Er zuckte mit den Schultern. „Mir ging es selbst nicht gut, ich … habe ihr vertraut.“
„Und warum jetzt nicht mehr? Du willst mir doch nicht weismachen, dass mein Wutanfall bei deinem letzten Besuch deine Welt derart erschüttert hat?“
„Zumindest hat er mich ins Grübeln gebracht.“ Vorsichtig, fast scheu sah er mich an. „Daraufhin habe ich Fabiella ein wenig nachspioniert. Ich musste wissen, ob Cinopia wirklich ihre Tochter ist.“
Mit eine Handbewegung bedeutete ich ihm, weiterzusprechen.
„Als deine Freunde dann vor ein paar Tagen in den Kerker geworfen wurden, habe ich belauscht, wie sie sich vor ihnen gebrüstet hat“, gab Lennox kleinlaut zu. „Cinopia ist ihre Tochter. Sie hat es zugegeben. Püppi, ich glaube, du hast recht. Es geht ihr rein um ihren eigenen Vorteil und um Macht.“
„Ich gratuliere dir, Dumpfnase. Du hast auch nur vierzehn Jahre gebraucht, um es herauszufinden.“ Seufzend holte ich Luft. Es brachte nichts, weiter auf Lennox herumzuhacken. Er sah schon zerknirscht genug aus. Und was noch viel wichtiger war, jetzt, da er die Wahrheit kannte, hatte ich einen neuen Verbündeten.
„Also, wie sieht dein Plan aus?“
Ahnungslos sah er mich an.
„Na, wie wollen wir Fabiella aufhalten?“
„Sie aufhalten?“
„Na was denn sonst? Hattest du etwa vor, weiter bei ihren Intrigen mitzumachen?“
„Nein, natürlich nicht, aber ich glaube auch nicht, dass wir sie aufhalten können.“ Mutlos sah er mich an. „Was können zwei kleine Cjunies schon gegen sie und die Auserwählte anrichten?“
Ich stutze. „Die Auserwählte?“
„Cinopia. Wusstest du das nicht? Sie ist die Schicksalerwählte unserer Zeit. Diejenige, die die Welt verändern kann.“ Mit einem wehmütigen Lächeln zuckte er mit den Schultern. „Das war einer der Gründe, warum ich mich Fabiella angeschlossen habe. Ich meine, die Schicksalserwählte zu leiten. Das ist doch ein edler Grund, nicht wahr?“
Meine Lippen zuckten. Es war nichts Lustiges an dieser Situation, aber dennoch brach ich in schallendes Gelächter aus.
„Cinopia?“, japste ich. „Die Schicksalserwählte? Diese verzogene Göre?“ Vor Lachen bekam ich Seitenstechen. „Oh Lennox, wie kann man nur so naiv sein? Du hättest Fabiella wahrscheinlich auch geglaubt, wenn sie dir gesagt hätte, dass Craxmist Zuckerwatte mit Schokogeschmack ist, oder?“
Beleidigt schob er die Unterlippe vor. „So unwahrscheinlich ist es nicht. In Wyrdnia ging seinerzeit das Gerücht um, dass ein Schicksalserwählter geboren sei.“
„Das bestreite ich ja gar nicht.“
„Eben, daher, war es gar nicht so schwer zu glauben. Außerdem fühlte ich mich irgendwie geehrt, dass ich bei dem Wandel der Welt mithelfen konnte.“
„Es hat dein Ego gestreichelt, ansonsten nichts.“ Ich schüttelte den Kopf. „Wir haben doch den gleichen Unterricht besucht oder? Haben wir nicht beide bei Bajor alles über Feen und das Schicksal gelernt?“
Lennox nickte zögerlich. „Worauf willst du hinaus.“
„Du redest von den Schicksalserwählten, als hätten sie irgendwelche geheimen Zauberkräfte, dabei bedeutet es nur, dass sie das Potenzial in sich tragen, das Schicksal anderer zu prägen. Ja, manchmal so sehr, dass ein ganzes Königreich davon beeinflusst wird. Aber so muss es nicht sein. Es kann genauso gut sein, dass es sich nur um eine Kleinigkeit handelt.“
„Aber was, wenn das alles nur erzählt wird, um ihre Kraft zu verschleiern.“
„Ich kann dir versichern, dem ist nicht so.“
„Du kannst nicht behaupten, dass sie nur normale Menschen sind. In den alten Schriften heißt es, sie würden sich durch außergewöhnliche Eigenschaften auszeichnen.“
Genervt stöhnte ich auf. „Du hast im Unterricht wirklich geschlafen, oder? Sie zeichnen sich durch außergewöhnliche Charaktereigenschaften aus. So steht es geschrieben.“
Lennox sackte ein wenig in sich zusammen. „Ohh.“
„Ja, ohh. Welche Eigenschaften das genau sind, steht übrigens nicht dort, weil sich das von Erwählten zu Erwählten unterscheidet. Nicht jeder Erwählte ist gut. Wie jeder andere Mensch hat er einen freien Willen.“
„Püppi, du bist eine solche Streberin, und vielleicht stimmt das alles ja sogar, aber dennoch heißt das noch nicht, das Cinopia nicht tatsächlich diejenige sein könnte.“
„Sie ist es nicht, vertrau mir.“
„Wie kannst du dir da so sicher sein?“
Böse blickte ich ihn an. „Ich bin es eben und nun lass mich hier raus, damit wir endlich was unternehmen können.“
„Es ist zu spät, in diesem Moment ist Fabiella unterwegs, um den Prinzen zu holen. Sie wird ihn mit nach Willcob nehmen. Die Hochzeit soll in wenigen Stunden stattfinden.“
Meine Augen weiteten sich. In lautlosem Entsetzen öffneten sich meine Lippen. „Lennox, bei allen Feen, lass mich sofort hier raus. Das darf nicht geschehen. Ich muss sie aufhalten.“
„Das kannst du nicht.“ Mit gesenktem Kopf schwebte er etwas näher. „Sie würde dich töten und das kann ich nicht zulassen. Püppi, es tut mir leid, aber das kann ich nicht.“
„LASS MICH RAUS!“
Er schüttelte den Kopf. „Du hast keine Chance. Deine Fee ist nicht bei Kräften und Fabiella hat ein ganzes Königreich unter Kontrolle. Egal, was du sagst, es könnte durchaus sein, dass auch die Schicksalserwählte bei ihr ist.“
„Cinopia ist es nicht!“, brüllte ich.
„Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen. Ich werde dieses Risiko nicht eingehen. Aber ich verspreche dir, dass ich dich und Elle freilasse, sobald die Hochzeit stattgefunden hat.“
„Doch ich weiß es, Lennox. Bitte lass nicht zu, dass Fabiella Grimoria verdammt.“
„Woher willst du das wissen?“ Seine Stimme war ruhig, mitleidig.
Meine Lippen waren fest verschlossen. Die Panik jagte mein Herz, trieb es zu einem schnellen Galopp an. Ich durfte nichts sagen. Es war meine Pflicht, den Mund zu halten, aber wenn ich mich daran hielt, war vielleicht alles verloren.
„Siehst du? Du kannst es nicht wis–“
„Es ist Phia. Phia ist die Schicksalserwählte“, brach es aus mir heraus. „Deswegen haben wir sie den Weg des Prinzen kreuzen lassen. In der Hoffnung, dass sie mit einer Stellung am Hof Gutes tun könnte für das Schicksal des Volkes.“ Zitternd holte ich Luft. Es tut mir leid, Elle. Es tut mir leid, dass ich mein Versprechen gebrochen habe. „Wir dachten außerdem, dass sich die beiden trösten könnten. Erik hatte gerade seine Mutter verloren und sein Vater war deswegen in einer tiefen Depression. Und Phia  … sie war so klein. Beide Eltern hatten den Winter nicht überlebt.“ Allein der Gedanke an das kleine Ding in der Hütte trieb mir die Tränen in die Augen. Bis zur Ankunft des Prinzen hatte sie nur deshalb überlebt, weil Elle und ich ständig heimlich Essen und Wasser in die Hütte gebracht hatten.
Ich hob den Kopf. Tränen der Verzweiflung liefen über meine Wangen. „Lennox, bitte lass mich hier raus.“




24. Kapitel
Der letzte Zauber

 
Laut lachend lief ich durch den Hof der Königin. Der mystische Schein der lumineszierenden Pflanzen tauchte alles in ein sanftes Licht. Jemand, der diesen Ort nicht so gut kannte, wäre vielleicht Gefahr gelaufen zu stolpern, aber ich kannte jeden Stein und jede Wurzel. Hinter mir raschelte es. Er hatte mich schon fast. Der Weiher tat sich vor mir auf. Ich hob meine Röcke und sprang über den umgefallenen Baumstamm, der am grasigen Ufer lag. Unser Platz. Mit klopfendem Herzen blieb ich stehen, drehte mich um und wartete. Gleich würde er hier sein.
Nur einen Wimpernschlag später tauchte Erik zwischen den Bäumen auf, ein breites Grinsen im Gesicht.
„Hab dich, Collins.“
„Dann komm und hol deinen Preis ab.“ Kokett zwinkerte ich ihm zu.
Mit fünf schnellen Schritten war er bei mir, zog mich in seine Arme und küsste mich. Ich lebte für diese Küsse. Für ihn.
Es donnerte, aber es war mir egal. Sollte es doch regnen, solange mich Erik so küsste, war das nur nebensächlich.
„Zeit, Lebewohl zu sagen, ihr Turteltäubchen.“ Die Stimme von Fabiella schnitt wie ein Messer durch meinen Traum. Ich schreckte auf und sah ihr direkt in die Augen.
Mit einem Aufschrei rappelte ich mich hoch, wäre beinahe gestolpert, doch Erik fing mich im letzten Moment auf. Er sah genauso erschrocken aus wie ich. „Ich hoffe, ihr habt euer letztes gemeinsames Nickerchen genossen.“ Ihr Lachen ließ mir die Haare zu Berge stehen. „Herzallerliebst, wie ihr euch aneinanderklammert, aber sinnlos.“
Sie schnippte mit den Fingern und Fesseln erschienen um Eriks Handgelenke, die ihn nach vorne rissen.
„Sag Auf Wiedersehen, Prinzchen, deine Braut wartet auf dich.“
„Nein“, knurrte Erik. „Ich will deine Tochter nicht. Ich liebe Phia, nicht sie. Daran wird auch dein Zauber nichts ändern.“
„Wie dramatisch“, stöhnte die Fee. Sie krümmte ihre Finger und Erik wurde an den Handgelenken zu ihr gezerrt, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. „Nur, um das klarzustellen, Schwiegersöhnchen. Du wirst heute meine Tochter heiraten, und zwar mit Freuden. Du wirst sie auf Händen tragen und ihr jeden Wunsch erfüllen, den sie an dich richtet, ohne auch nur noch einen Gedanken an dein Schoßhündchen zu verschwenden.“ Sie kratzte mit einem Fingernagel, rot wie ihre Lippen, über seine Wange. „So mächtig ist mein Zauber.“
Bis zu diesem Moment war ich wie erstarrt gewesen, doch nun kam Leben in mich. Ich stürmte nach vorne. Fabiella, deren ganze Aufmerksamkeit auf Erik lag, sah mich nicht kommen. Mit meiner Schulter rammte ich sie, stieß sie zu Boden, weg von Erik.
„Phia!“ Ehe er mehr als meinen Namen sagen konnte, legte ich meine Hände in seinen Nacken, zog ihn zu mir herunter und küsste ihn. Wir hatten nicht viel Zeit, also legte ich alles, was ich konnte, in diesen Kuss. Fabiella kam bereits wieder auf die Beine. Ich löste mich von Erik.
„Hoffentlich hilft dir das gegen ihren Zauber. Versuch, dagegen anzukämpfen. Für mich, für Vivi und ganz Grimoria“, sagte ich schnell und eindringlich. Dann legte ich ihm eine Hand an die Wange und fügte sanfter hinzu. „Ich liebe dich, Erik.“
Er gab mir einen weiteren, schnellen Kuss, von dem mir die Lippen prickelten. „Für immer.“
Mit einem wütenden Fauchen riss mich die Fee von ihm weg. Ich krachte gegen die Wand und ein Schmerz durchzuckte mich. Für einen Moment verschwomm alles vor meinen Augen.
„Elendes Gossenkind. Wage es nie wieder, mich zu berühren. Hätte ich dich nicht Tobias als Lohn für seine Dienste versprochen, wärst du bereits tot.“
Sie schritt aus dem Kerker. Erik, der laut protestierte, wurde hinter ihr her geschleift. Er schrie meinen Namen. Immer wieder. Beteuerte, dass er mich liebte, bis seine Stimme immer leiser wurde und schließlich verklang.
Tränen flossen unaufhörlich meine Wangen hinab. Meine Brust zog sich zusammen. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Schluchzend glitt ich die Mauer hinab. Kauerte mich zusammen und weinte.
„Es tut mir so leid.“ Elle setzte sich neben mich und legte ihren Arm um mich. „Ich wünschte wirklich, ich hätte sie aufhalten können.“
„Du hast es nicht mal versucht.“ Das war nicht fair. Tief in mir drin war mir das klar, aber es war einfacher, ihr die Schuld zu geben, als mich damit abzufinden, dass wir machtlos waren.
Elle sagte nichts und mein schlechtes Gewissen wuchs.
„Tut mir leid. Ich hab es nicht so gemeint.“
„Schon gut, das weiß ich. Du bist verzweifelt und wer könnte es dir verdenken.“ Ihre Stimme klang seltsam und als ich aufblickte, sah ich, dass auch in ihren Augen Tränen standen. „Glaub mir, wenn ich eine Möglichkeit gehabt hätte, mei... deinen Jungen zu retten, dann hätte ich es getan.“ Die Tränen flossen über und benetzten ihren Schleier. „Ich hätte, ohne zu zögern, mein Leben dafür gegeben.“ Geräuschvoll holte sie Luft. „Fabiella wusste das, deswegen hat sich mich gelähmt, ehe sie die Zelle überhaupt betrat. Sie hatte mich dazu verdammt, erstarrt in meiner Ecke zu sitzen und zuzusehen, wie sie ihn mit sich nahm.“
„Wir müssen doch etwas tun können. Irgendetwas.“ Ich sprang auf. „Er darf Cinopia nicht heiraten. Auf keinen Fall.“ Ich hyperventilierte. Sah mich panisch in der Zelle um, auf der Suche nach irgendetwas, das uns helfen konnte.
„Machst du dir gar keine Sorgen um dich selbst? Hast du nicht gehört, was Fabiella über Tobias Huntington sagte?“
„Das weiß ich schon länger. Der König droht mir damit schon seit Jahren und als Vivi in den Kerker geworfen wurde, wurde ich mit Huntington verlobt. Glaub mir, ich hatte genug Zeit, darüber in Panik zu verfallen, zu weinen und zu schreien.“
„Ich kann nicht fassen, dass Alarius so etwas getan hat.“
„Kennst du den König?“
„Von früher, als ich noch lebte. Er wirkte auf mich immer gerecht. Etwas ernst vielleicht, aber gütig.“
„Der Tod seiner Frau hat ihn verändert. Zumindest ist es das, was immer alle sagen. Aber trotz allem hat er nicht gezögert, mich bei sich aufzunehmen und gemeinsam mit seinen Kindern großzuziehen.“
Tief in Gedanken nickte Elle. „Seltsam, irgendwie passt das alles nicht zusammen.“
Wieder glitt mein Blick unruhig durch den Raum und blieb auf unserer Lichtquelle hängen. „Kannst du das bisschen Magie, das hier eindringt, nicht irgendwie, ich weiß nicht, ansparen? Um damit die Tür zu sprengen?“
„Nein, das ist leider nicht möglich, direkt vor der Tür ist ein magischer Schutzschild, der das verhindert.“
In diesem Moment krachte es und die massive Holztür zersplitterte. Nur noch die Eisenbeschläge hingen schief an ihren Angeln.
„Hat hier jemand was von Tür sprengen gesagt?“
„Charmy!“
Fassungslos und unglaublich glücklich sah ich zu der Cjunie.
„Die einzig Wahre.“ Stolz schwellte sie die Brust und grinste. Dann fiel ihr Blick auf Elle und ihre ganze Lässigkeit fiel in sich zusammen.
„Elle“, schluchzte sie. Schneller, als es möglich sein sollte, flitzte sie durch den Raum, auf ihre Fee zu, die wie erstarrt an der Wand saß. Als könnte sie nicht glauben, was gerade passiert war. Mit Wucht knallte Charmy gegen Elles Wange und schniefte in den Schleier.
„Charmy, du bist es. Du bist es wirklich. Es ist doch kein grausamer Trick, oder? Du bist es wirklich“, flüsterte die Fee immer wieder, während sie mit fahrigen Fingern über den Rücken der Cjunie strich.
Die zwei endlich wieder vereint zu sehen, trieb auch mir erneut die Tränen in die Augen. Dabei waren sie doch erst vor wenigen Sekunden versiegt.
An der Tür räusperte sich jemand. Leise, zurückhaltend. Ein blonder Cjunie drückte sich dort herum und ließ den Kopf hängen.
„Ich störe ungern, aber wenn ihr wirklich noch eine Chance haben wollt, diese Hochzeit aufzuhalten, sollten wir uns schleunigst etwas überlegen.“
„Du?“ Elle richtete sich auf und kam zu mir. Stellte sich vor mich, als wolle sie mich vor dem Cjunie abschirmen. Auf abstruse Weise erinnerte sie mich dabei an Erik. Er glaubte auch immer, mich beschützen zu müssen. Fee hin oder her, ich konnte ihr das genauso wenig durchgehen lassen wie dem Prinzen. Bei Stilzchens Bärtchen, ich war keine hilflose Jungfer.
Mit einem dämlichen Grinsen fiel mir auf, dass die Phrase nun tatsächlich stimmte. Früher war ich zumindest nicht hilflos gewesen – jetzt war ich weder das eine noch das andere.
Unwillig schüttelte ich den Kopf. Träumereien von der Nacht im Taleswick-Anwesen konnte ich mir jetzt nicht erlauben. Wenn ich so etwas noch einmal erleben wollte, musste ich mir schnellstens was einfallen lassen. Oder mich zumindest auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Wo waren wir? Ah ja, keine hilflose Jungfer. Ich trat zur Seite und stellte mich demonstrativ neben Elle.
„Ihr kennt euch?“
„Das ist der Cjunie, der Fabiella geholfen hat.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Es ist also doch ein Trick oder eine Falle. Ich hätte es wissen müssen.“
Der blonde Cjunie schob trotzig eine Unterlippe vor, schwebte aber noch weiter zurück.
Charmy stellte sich zwischen uns und ihn. „Das ist Lennox. Wir kennen uns von früher.“
Bei dem Namen klingelte etwas bei mir. War das nicht der Cjunie, den sie für tot gehalten hatte? Um den sie in Cjuville geweint hatte?
„Und ja, er hat Fabiella geholfen, aber nicht weil er eine schwarze Seele hat oder so. Er ist nur ein Idiot.“
„Na vielen Dank auch, Püppi“, murrte Lennox. „Immerhin hat der Idiot dir gerade geholfen, die Tür zu sprengen.“
„Jaja, dazu wollte ich noch kommen“, winkte Charmy ab und streckte ihm die Zunge raus. „Also wie sich rausstellte, brauchte besagter Idiot nur jemanden, der ihm erklärte, dass er ein Idiot ist. Hilfsbereit wie ich bin, habe ich mich der Sache angenommen und et voilà – Idiot aufgeklärt – Tür gesprengt – ganz einfach.“
Ich blinzelte. Einmal, zweimal. Ich hatte keine Ahnung, ob es angebracht war zu lachen. Immerhin war unsere Situation mehr als ernst. Aber meine Mundwinkel zuckten und es fiel mir schwer, sie daran zu hindern.
„Und wie retten wir nun dein Prinzchen?“, fragte Charmy und sorgte augenblicklich dafür, dass ich wieder ernst wurde.
„Das ist eine verdammt gute Frage.“
„Zuallererst müsst ihr rechtzeitig nach Willcob kommen. Selbst mit dem schnellsten Pferd werdet ihr das kaum schaffen“, meinte Lennox schulterzuckend.
„Letztes Mal habe ich zwei Tage dafür gebraucht.“
„Und der nächste Feenspiegel dürfte auch zu weit entfernt sein“,überlegte Charmy.
„Wie ist Fabiella dorthin gekommen?“, fragte Elle.
„Sie hat ein Portal erschaffen.“
„Ich dachte, das wäre nur an bestimmten Orten möglich?“ Fragend sah ich von Charmy zu Elle.
„Für uns Cjunies stimmt das auch. Aber manche Feen können auch eigene Portale erschaffen. Das kostet aber unheimlich viel Kraft.“ Charmy blickte besorgt zu Elle. Die Fee schüttelte traurig den Kopf.
„Das schaffe ich noch nicht. Außerdem habe ich diesen Zauber noch nie benutzt. Es wäre leichtsinnig. Wir könnten zwischen den Welten verschwinden.“
Lennox merkte auf. „Es gibt noch einen anderen Zauber. Ich habe darüber in einem von Fabiellas Büchern gelesen. Für uns war er nicht interessant, weil man damit nicht sich selbst, sondern jemand anderen teleportiert.“ Aufgeregt schwebte er hin und her. Dabei kratzte er sich am Kinn. „Wie ist dein Zugriff zur Magie? Eigentlich sollte der Bann der Zelle erloschen sein, als wir die Tür gesprengt haben, aber nach so langer Zeit …“
Elle schloss die Augen und sog die Luft ein. „Der Bann ist definitiv gebrochen. Ich fühle die Magie. Kann sie greifen, aber es ist, als wäre mein Kelch leer und sie tröpfelt nur langsam wieder hinein.“ Sie sah uns reihum an. „Ich werde stärker, aber es wird seine Zeit dauern. Zeit, die wir nicht haben.“
Lennox biss sich auf die Lippe. „Wartet hier. Ich bin gleich zurück.“
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„Hier, da steht es“, aufgeregt tippte er auf eine Seite in dem Buch, das er geholt hatte. „Itinerantur“ stand dort als Überschrift.
Was darunter stand, konnte ich nicht lesen. Der Text war in alten Runen geschrieben und unser Gelehrter hatte es nicht für schicklich erachtet, dass Damen so etwas können, und der Prinz würde es ja an der Akademie lernen.
Wir hatten den Verdacht, dass er sie selbst nicht lesen konnte. Es hatte vor allem mich immer geärgert. Ich liebte es, Bücher über Mythen und Legenden zu lesen, und auch einige der alten Schinken in der Schlossbibliothek waren in Runen geschrieben. Runen zu lesen, war etwas, was man sich schwer selbst beibringen konnte. Ich hatte es versucht. Mithilfe von Silbentabellen hatte ich probiert, die Bücher zu übersetzen. Nach zehn Seiten musste ich enttäuscht aufgeben.
„Und was meint ihr?“, wollte Lennox wissen. „Wenn man den Itinerantur mit diesem hier kombiniert, könntet ihr es schaffen, oder?“
Elle und Charmy tauschten einen langen Blick. Ich sah auf die neue Seite, die sie aufgeschlagen hatten. Dieses Mal lautete die Überschrift „Communis Magicae“.
„Ich denke, es könnte tatsächlich funktionieren. Wenn wir unsere Macht vereinen …“, begann Elle.
Charmy nahm den Faden auf: „… sollte es möglich sein, Phia nach Willcob zu befördern. Der Itinerantur sieht nicht kompliziert aus und braucht nur einen Bruchteil der Magie, die der Portalzauber brauchen würde.“
Lennox schwebte im Schneidersitz durch die Luft und kratzte sich am Kinn. „Trotzdem ist es noch eine ganze Menge Magie. Danach werdet ihr zwei ziemlich ausgebrannt sein.“
„Wenn wir dadurch diese Hochzeit stoppen können, ist es das doch allemal wert.“ Elles Augen verengten sich. „Erik darf dieses Mädchen nicht heiraten.“
„Aber nur weil ihr sie nach Willcob befördert, heißt das doch noch nicht, dass sie irgendetwas aufhalten kann.“ Er wandte sich mir zu. „Das ist nicht böse gemeint, Kleine, wirklich nicht. Aber du bist doch genau deshalb von dort geflohen, oder? So hat es mir zumindest Charmy erzählt. Ihr seid geflohen, um Hilfe zu suchen, oder?“
Ich fand es ja ein starkes Stück von einem Cjunie „Kleine“, genannt zu werden, beschloss aber, es vorerst zu ignorieren.
„Ich sage es nicht gerne, aber er hat recht. Was mache ich, wenn ich dort bin?“
Drei ratlose Gesichter sahen mich an. Und mein Mut sank. „Ich habe nicht einmal mehr meine Waffen.“
„Da kann ich helfen“, rief Lennox und verschwand abermals.
„Na gut, aber selbst wenn er mir meine Waffen bringt, was mache ich, ich meine, natürlich könnte ich versuchen, Cindy aus dem Hinterhalt zu töten, aber mit Fabiella werde ich es wohl kaum alleine aufnehmen können. Wahrscheinlich komme ich auch an Cinopia nicht nahe genug heran. Dort wimmelt es von Menschen, die mein Gesicht kennen und sicherlich nach mir Ausschau halten.“
„Wir kommen immer wieder zum selben Punkt“, meinte Charmy. „Wir brauchen die anderen Feen.“
Ich stöhnte. „Unsere Gespräche drehen sich im Kreis. Wir können den Zauber nicht lösen, der Wyrdnia von uns abschneidet.“
„Also eigentlich“, sagte Lennox und legte meinen Degen und Vivis Dolch vor mir ab. „Ist das gar nicht so kompliziert, wenn man weiß wie.“
Charmy knurrte. „Ich habe so das Gefühl, dass dieser Bann auch auf deinem Mist gewachsen ist.“
Schuldbewusst zog er den Kopf ein. „Mag sein, aber dafür weiß ich auch, wie man ihn bricht.“
„Lass mich raten, dafür braucht man unglaublich viel Feenmagie.“
„Hältst du mich für dämlich?“
Charmy erwiderte nichts, sondern sah ihn vielsagend an.
„Ja, natürlich tust du das“, stöhnte er. „Aber in dem Fall war ich es nicht. Für den Fall, dass Fabiella sterben würde, musste ich den Bann ja lösen können. Alles, was ich brauche, ist ein Feenspiegel, etwas Feenstaub und Zeit.“ Er zuckte mit den Schultern. „Der Feenstaub ist kein Problem, den haben wir hier zur Genüge, aber der nächste Feenspiegel ist meilenweit entfernt.“
„Könnt ihr Lennox nicht mit mir nach Willcob schicken?“
Elle überlegte. „Doch, ich denke, wenn er sich an dir festhält, sollte es ohne großen Magieaufwand möglich sein, euch beide dorthin zu bringen. Denkst du etwa an den Hof der Königin?“
„Ja, dort ist doch ein solcher Feenspiegel nicht wahr?“
Charmy nickte eifrig. „Dann ist es beschlossen, Lennox geht mit dir nach Willcob.“
Entschlossen griff ich nach meinen Waffen. „Worauf warten wir dann noch?“
Mit schief gelegtem Kopf sah Elle mich an. „Nimm es mir nicht übel, Liebes. Aber so kannst du unmöglich gehen. Du würdest auffallen wie ein bunter Hund.“
Ich sah an mir herunter. Noch immer trug ich meine Wildlederhosen, ein schlichtes Hemd und ein ledernes Wams. Die Sachen, die ich von den Cjunies bekommen hatte. Gut, sie waren inzwischen ein wenig mitgenommen und ziemlich schmutzig.
„Ich kann darin gut kämpfen und darauf kommt es schließlich an.“
Elle ignorierte mich. „Und diese Haare, die haben wohl schon seit Wochen keinen Kamm mehr gesehen.“
„Das hatte nicht wirklich Priorität für mich“, nuschelte ich.
Charmy und Elle hatten begonnen, mich wie Geier zu umkreisen. „Du hast recht, Elle, so können wir sie unmöglich gehen lassen.“
„Könntet ihr beiden das bitte lassen. Es ist ja nicht so, als würde ich an der Hochzeitsfeier teilnehmen.“
„Eigentlich schon. Der beste Weg so nahe wie möglich an Cinopia, Erik und Fabiella ranzukommen, wird sein, dich unter die Gäste zu mischen.“
Nochmals sah ich an mir herunter. Wie mein Gesicht und meine Haare aussahen, konnte ich nur erahnen. Aber eines war klar, so konnte ich mich unmöglich der Hochzeitsgesellschaft anschließen.
„Okay, was schlagt ihr vor?“ Ich sah zu dem blonden Cjunie. „Lennox? Hat Fabiella hier irgendwo einen Kleiderschrank und ein Badezimmer?“
„Das dauert zu lange“, kommentierte Charmy.
„Ganz deiner Meinung.“
Genervt schnaubte ich. „Gut, was soll ich dann eurer Meinung nach tun?“
Charmy und ihre Fee zwinkerten mir zu. „Still halten.“
Wieder begannen sie, um mich herum zu gehen. Nachdenklich betrachteten sie mich von oben bis unten. „Die Kampfmontur ist eigentlich in Ordnung“, meinte Elle.
„Die wurde auch von meinen Leuten hergestellt. Sie muss nur“, Charmy schnippte, „etwas aufgefrischt werden.“
Eine frische Böe wirbelte um mich herum. Ich schloss die Augen und als ich sie wieder öffnete, war meine Kleidung wie neu.
„Danke. So ist es wirklich besser.“
„Psst“, machte Charmy. Sie legte Daumen und Zeigefinger an ihr Kinn. „Ich wäre ja für etwas Bauschiges mit viel Tüll. Und der Rücken muss unbedingt bedeckt sein.“
Etwas in mir verkrampfte sich. Natürlich, meine Narben. Sie würden zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen und mich verraten.
„Mir schwebt da schon etwas vor.“ Elle hob beide Hände. Aus ihren Fingernägeln drang hellgrauer Nebel, der zu mir rüber wogte. Er kroch meine Beine hoch, bis er mich vollkommen umhüllte. Kleine Glitzerpartikel funkelten in ihm. Das Gefühl von Leinen und Leder verschwand von meiner Haut. An deren Stelle trat etwas Weicheres, Seidiges. Der Nebel veränderte sich, wurde greifbar und legte sich als ein rauchgraues Kleid um mich. Viele Schichten Tüll und Chiffon ließen den Rock bauschig um meine Beine schwingen. Ich hatte nie viel für Kleider übrig gehabt, aber dieses war wunderschön. Das Korsett, in welches der Rock überging, war weich, kein Vergleich mit den Folterinstrumenten, die sich sonst in meinem Kleiderschrank befanden. Über der grauen Seide, die eine Nuance dunkler war als der Rock, lag eine Schicht rauchfarbene Spitze, die in einem eleganten Muster immer wieder die Rose des grimorischen Wappens zeigte. Die Spitze setzte sich über das Korsett hinaus fort zu meinen Schultern und meine Arme hinab. Niemand würde meine Narben sehen.
„Wow“, flüsterte ich und drehte mich begeistert um mich selbst.
„Wir sind gut“, meinte Charmy selbstgefällig. „Bleibt nur noch der Kopf. Das Gesicht ist einfach.“ Wieder schnippte sie. „Weg mit den Spuren der letzten Tage.“ Erneut ein schnippen. „Und ein wenig Farbe und Tusche an den richtigen Stellen. Et voilà.“
„Aber die Haare“, seufzte Elle.
„Du klingst wie meine Zofe.“
„Nur, dass ich im Gegensatz zu ihr zaubern kann. Schließ die Augen.“
Ich tat, wie mir geheißen. Im nächsten Moment fühlte ich, wie eine warme Brise durch meine Haare strich. Ein leichter Druck war zu spüren. Ein Hut?
„Sie sieht perfekt aus“, hauchte Lennox. „Da sieht man erst, wie hübsch sie eigentlich unter den ganzen Schmutz ist.“
„Na vielen Dank auch“, murrte ich.
„Hey, das war ein Kompliment, Kleine. Sieh selbst.“
Vorsichtig öffnete ich die Augen. Lennox hielt mir einen Handspiegel entgegen. Ich erkannte mich beinahe selbst nicht. Meine Haare waren in großen Locken über die linke Schulter drapiert. Der rauchgraue Hut saß schräg auf meinem Kopf und verdeckte die Hälfte meines Gesichts. Über die andere Hälfte hing ein gleichfarbiger Netzschleier. Darunter blickte mir ein braunes Auge ungläubig entgegen. Geschickte schwarze Linien auf meinen Lidern veränderten optisch Form und Größe meiner Augen. Doch das Auffälligste in meinem Gesicht waren meine Lippen. Sie schimmerten blutrot. Ähnlich wie die der Fee.
„Nicht einmal Vivi wird mich so erkennen“, sagte ich staunend und legte mir eine Hand an die Wange. Das war tatsächlich ich.
„Eine Sache noch“, sagte Elle.
Grinsend wandte ich mich zu ihr um. „Wirst du mir jetzt sagen, dass der Zauber nur bis Mitternacht wirkt?“
Beleidigt verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Also bitte! Hältst du mich etwa für eine Amateurin? Der Zauber wirkt so lange, bis du ihn löst.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Aber darum geht es nicht, sondern um den Zauber, den Fabiella auf das Volk gewirkt hat. Ein solcher Zauber braucht einen Anker. Einen Gegenstand, an den er gebunden ist, sonst könnte er unmöglich aufrecht erhalten werden.“
„Auch Bajor, hat so etwas gesagt, aber wir haben keine Ahnung, was es sein könnte.“
„Da hattet ihr ja auch mich noch nicht“, sagte Lennox stolz und warf sich in die Brust. „Ich bin jetzt quasi eure Geheimwaffe.“
„Du warst ja auch nicht unerheblich daran beteiligt, diesen ganzen Schlamassel zu verursachen“, erwiderte Charmy und holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. „Nun sag schon, du Geheimwaffe, was ist der Anker?“
„Ich weiß es nicht.“
Mit einem lauten Klatschen schlug sich Charmy gegen die Stirn. „Du bist wohl eher ein unheimlicher Reinfall.“
„Ich weiß nicht genau, was es ist, aber ich weiß, dass es Cinopia hat. Es hat was mit ihrem Zauber vom Maskenball zu tun.“
Das schränkte die Auswahl tatsächlich ein. In Gedanken ging ich rasch die Dinge durch, die ich von jenem Zauber in der Ballnacht wusste. Kürbis, Mäuse, Glasschuhe, der Haselstrauch.
„Und sie wird es auch heute bei sich tragen. Fabiella meinte, dass der Anker den Zauber auf den Prinzen zusätzlich verstärken würde. Ebenso das Charisma, das Cinopia ausstrahlt.“
Also konnte es schon mal nicht der Kürbis sein.
Gabrielles Stimme hallte durch meine Gedanken: … und dort wird euch der Schlüssel zuteil, der den Zauber des gläsernen Schuhs endgültig bricht.
„Die Schuhe“, hauchte ich. „Sie sind der Anker.“
„Das wäre eine Möglichkeit“, überlegte Charmy.
„Es ist so.“ Schnell erzählte ich ihnen das Ende von Gabrielles Prophezeiung. „Es können nur die Schuhe sein. Und ich hatte sie in der Hand. Damals als ich in Cindys Zimmer nach dir gesucht habe, Charmy. Wenn ich sie nur an jenem Tag zerstört hätte.“
„Du konntest es nicht wissen, Liebes. Aber es sieht tatsächlich danach aus, als wären sie der Anker.“ Elle atmete tief durch. „Wir sollten keine weitere Zeit verschwenden. Seid ihr bereit aufzubrechen? Sophia, Lennox?“
Der Cjunie und ich nickten. Er schwebte zu mir herüber. „Was ist mit meinen Waffen?“, fragte ich. Erst jetzt fiel mir auf, dass diese nicht mehr am Boden der Zelle waren. Hatte ich sie mir nicht vorhin um die Hüfte geschnallt?
„Das hätte ich ja beinahe vergessen“, sagte Elle, machte eine drehende Bewegung mit ihrer Hand und reichte mir einen Fächer, der zu meinem Kleid passte. „Wenn die Zeit zum Kampf gekommen ist, wird er den Zauber lösen, den Charmy und ich über dich gelegt haben. Deine Waffen werden da sein.“ Wieder vollführte sie eine kunstvolle Bewegung mit ihren Fingern und der Dolch, den Vivi mir einst geschenkt hatte, erschien in ihrer Hand. „Nur diesen hier solltest du in eine deiner Rocktaschen stecken. Zur Sicherheit.“
Elle fasste mich an den Schultern und hauchte mir einen Kuss auf beide Wangen. „Ich wünsche dir alles Glück auf Erden. Unser aller Schicksal liegt in deiner Hand, Sophia Collins.“
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Ich reckte das Kinn und versteckte meine zitternden Hände in den Falten meines Kleides. Jeder Schritt fiel mir schwer. Egal, wie lange ich Zeit gehabt hatte, mich auf diesen Moment, auf meinen letzten Gang, vorzubereiten. Es machte keinen Unterschied. Ihn nun wirklich zu begehen, war ungleich schwerer. Jeder Schritt forderte Selbstbeherrschung. Stärke. Ohne Zweifel beobachtete Cinopia von irgendwo aus, wie uns die Wachen durch die Stadt trieben. Unser Ziel war klar. Der Vorhof des Tempels. Sie hatte nicht gelogen, als sie sagte, wie würden das Unterhaltungsprogramm auf ihrer Hochzeit sein. Direkt nach ihrer Vermählung mit Erik, wenn die Frischvermählten durch die Tore nach draußen schritten, um sich dem Volk zu zeigen, würde der Henker den Hebel umlegen. Die Falltüren unter Tomas, Eloise, Enzo, Melandria, Magarezia und mir würden wegklappen. Das Seil um unsere Hälse würde sich straffen und wenn die Feen gnädig waren, würde bei diesem Ruck unser Genick brechen. Das ersparte uns das Ringen um Luft, die langsame Qual des Erstickens. Die Scham, sich vor aller Augen einzunässen, ehe man schließlich elend starb.
Unser Tod war also wirklich nichts weiter als ein Programmpunkt der Feierlichkeiten. Sechs Menschenleben. Eigentlich acht. Denn, dass nun, nach all den Wochen, die Hochzeit stattfand, bedeutete, dass Phia und Erik gefasst worden waren. Meine beste Freundin war vermutlich bereits tot. Dieser Gedanke lastete sogar noch schwerer auf meiner Seele als mein Gang zum Schafott.
Einen Schritt nach dem anderen. Setze einen Fuß vor den anderen, sprach ich mir im Geiste Mut zu. Es war nicht mehr weit. Hinter mir hörte ich die Mädchen schluchzen. Wir hatten versucht, sie so gut es ging auf diesen Moment vorzubereiten, aber als heute Morgen die Zofen kamen, um uns „vorzeigbar“ zu machen, hatte sie die Angst überwältigt. Was vor allem an diesen dummen Gänsen gelegen hatte, die nicht müde wurden, uns darauf hinzuweisen, welch Glück wir hatten, in Schönheit sterben zu dürfen. Dass Verbrechern wie uns normalerweise die Schädel rasiert und die Zähne gezogen wurden, ehe man sie mit einem Kartoffelsack aufs Schafott führte. Die Braut des Prinzen sei ja so gütig und wolle uns unsere Würde lassen. Sie hatte den Menschen sogar verboten, uns mit verfaultem Obst und Gemüse zu bewerfen.
Ja, wie gütig. Cindy ging es nicht um unsere Würde. Ich hatte diese Frau durchschaut. Der einzige Grund, warum sie uns herausputzen ließ, war, um ihre Macht zu demonstrieren. Jeder beliebige Landvogt konnte dreckiges Gesindel hinrichten lassen, aber sie hatte die Macht, selbst die Prinzessin zu hängen. Das war die Botschaft, die sie verbreiten wollte. Mein Blick schweifte über die Menschenmasse, durch die wir uns schoben. In der Hauptstadt waren mehr Menschen unterwegs, als gewöhnlich. Wie immer, wenn ein bedeutsames Ereignis anstand. Nicht nur der geladene Adel reiste von nah und fern an und brachte seine Bediensteten mit. Auch viele normale Bürger, vor allem Kaufleute, ließen es sich nicht nehmen, an einem solchen Ereignis teilzunehmen. Selbst, wenn sie den Tempel nicht betreten durften. Das letzte Mal hatte ich die Stadt so gesehen, als meine Mutter beerdigt wurde.
Ob man mir, als Verräterin, dennoch erlauben würde, bei ihr in der Gruft zu ruhen? Dies wäre mein letzter Wunsch. Endlich wieder bei ihr zu sein. Aber ich hatte ihn nicht geäußert. Aus Angst davor, dass Cindy es dann auf jeden Fall verhindern würde.
Eine leichte Brise kam auf. Sie trug den Geruch von Blumen mit sich. So nah waren wir dem Tempel bereits, dass man die Blumenarrangements für die Hochzeit riechen konnte.
Mit einem tiefen Atemzug straffte ich die Schultern. Die vor Abscheu triefenden Blicke um uns ignorierte ich. Sie meinten es nicht so. Sie standen unter einem Zauber. Sie wussten es nicht besser. Dennoch tat es weh, von den Menschen verachtet zu werden, die mir bisher immer mit Wohlwollen begegnet waren. Doch ich durfte es nicht zeigen. Ich würde Cinopia diesen letzten Triumph nicht gönnen. Sie würde mich nicht brechen. Fast da.
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Hinter der nächsten Biegung kam der Tempelvorhof in Sicht. Das Schafott direkt gegenüber den hölzernen Portalen war nicht zu übersehen. Eine schlichte Holzplattform auf vier Pfeilern. Auf dem darüber befindlichen Balken waren sechs Stricke angebracht, einer für jeden von uns. Einige Menschen standen dort bereits in Grüppchen zusammen. Aber es waren viel zu wenige. Meine Augen verengten sich.
Dieses Biest! Es reichte ihr also nicht, unseren Tod auf ihre Programmliste zu setzen, nein, davor stellte sie uns noch aus. Als wären wir lebende Kunstwerke. Es gab nur einen Grund, warum noch nicht mehr Menschen sich hier versammelt hatten. Bis zur Trauung mussten es noch Stunden sein. Bereits als die Wachen uns geholt hatten, wunderte ich mich, warum die Vermählung am Vormittag stattfand. Nun wurde mir klar, dass sie das nicht tat. Der grimorischen Tradition entsprechend, würde Erik seine Braut zur Mittagsstunde, wenn die Sonne im Zenit stand, ehelichen. In der Stunde vor der Trauung würden sich die geladenen Gäste allmählich einfinden und ihre Plätze im Tempel einnehmen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt würden sich hier die Bürger drängen.
Mit einer bösen Vorahnung hob ich den Blick zu der großen Uhr, die über den Tempelportalen angebracht war. Die Zeiger zeigten neun Uhr an.
Drei Stunden bis zur Trauung.
Vier Stunden bis mein Leben verwirkt war. Vier Stunden, in denen ich stark sein musste. Mit stolz erhobenem Kopf an dem Platz stehen musste, an dem man mich ermorden würde. Nein, bei gerichtlicher Anordnung war es ja kein Mord, sondern eine Hinrichtung. Ein anderer Name für dieselbe Tat. Nicht zum ersten Mal in meinem Leben fragte ich mich, was der Unterschied zwischen einem Mörder und einen Henker war?
Die Soldaten stoppten vor den Treppen der Holzplattform. „Stellt euch in einer Reihe auf, das Gesicht zum Tempel.“ Der junge Wachmann, Cinopia hatte ihn Marvin genannt, sah uns streng an. „Wir werden euch nun nacheinander hochbringen und euch eure Plätze zuweisen. Dort werdet ihr stehen bleiben, bis das Urteil direkt nach der Vermählung vollstreckt wird.“ Finster sah er von einem zum anderen. „Ihr wisst es bestimmt bereits, aber um das klarzustellen, jeder Fluchtversuch ist sinnlos. Neben zwei Wachen zu Seiten des Schafotts und den sechsen an dem Portal des Tempels haben auf den Dächern rundum Bogenschützen Stellung bezogen. Sobald ihr einen Schritt von diesem Podest herab macht, werdet ihr von Pfeilen durchlöchert.“ Er wartete ab, aber niemand von uns zeigte eine Reaktion, wenn man von dem herzzerreißenden Schluchzen der Mädchen absah, die die Hände ihre Mutter umklammerten. Erst wollte man der Familie selbst das nicht gestatten, aber da sich niemand die Mühe gemacht hatte, die Gehstöcke der beiden wieder aufzutreiben, war der Marsch durch die Stadt nur so möglich gewesen. Ein Weg, der nicht nötig gewesen wäre. Vom Palast war der Tempel nicht allzu weit entfernt, aber Cinopia hatte das wohl nicht genügt. Sie hatte uns quer durch Willcob führen lassen. Damit auch ja jeder ihren Triumph über uns mitbekam, wie ich schätzte. Und nur um ganz sicherzugehen, ließ sie uns vier vermaledeite Stunden wie Statuen hier stehen. Man musste ihr zumindest lassen, dass sie gründlich war. Ihr Hochzeitstag würde definitiv in die Analen eingehen.
„Los, du als Erstes“, sagte ein grobschlächtiger Soldat und stieß Tomas von hinten an. Er ging nach vorne. Zitternd holte ich Luft. Als er an mir vorbeikam, lächelte er, sagte aber nichts. Nicht, dass ich etwas erwartet hätte. Wir hatten uns heute Morgen bereits verabschiedet. Nur für uns tun, denn wir waren uns einig, dass wir stoisch auftreten wollten. Keine Emotionen zeigen.
Aber dennoch. Irgendetwas an Tomas’ Lächeln war seltsam. Wüsste ich es nicht besser, hätte ich gesagt, es war triumphierend. Ich runzelte die Stirn. Aus purer Gewohnheit nahm ich mir vor, das später zu ergründen, dann fiel mir wieder ein, dass es kein Später mehr geben würde. Weder für ihn noch für mich.
Tomas stieg die Treppen zum Plateau hoch, ging bis ans andere Ende der Plattform. Als ihm die Wache den Strick um den Hals legte und festzog, konnte ich ein Schluchzen nur schwer unterdrücken. Ich dachte wirklich, ich hätte mich mit meinem – mit unser aller Schicksal – abgefunden, aber tatsächlich zu sehen, wie ihm eine Schlinge um den Hals gelegt wurde, waren zwei ganz unterschiedliche Dinge.
Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, mich zu beruhigen. Stolz und erhobenen Hauptes. Lass sie nicht sehen, dass sie dich gebrochen hat.
Wenn nur meine Hände endlich aufhören würden zu zittern.
„Nun du, Missgeburt.“ Ein anderer Soldat riss Magarezia am Arm, aber diese klammerte sich an ihrer Mutter fest.
„Nein, Mummy, nein, ich will bei dir bleiben. Du hast gesagt, wir gehen zusammen zu Daddy. Bitte Mummy, schick mich nicht allein.“
Ich kniff die Augen zusammen. Öffne sie sofort wieder, herrschte ich mich innerlich an. Zeig keine Schwäche. Aber war Mitgefühl wirklich eine Schwäche?
„Bitte, guter Mann, lasst mich gemeinsam mit meinen Kindern hoch gehen. Wir werden Euch keine Probleme machen. Aber Sie sehen doch, die beiden können kaum laufen.“ Eloises Flehen schnitt noch mehr in mein Herz als Maggys Weinen. Es zeugte von der Kapitulation einer starken Frau.
„Nichts da. Unsere Befehle sind eindeutig. Einer nach dem anderen.“
Brutal zerrte er Maggy von Eloise fort. Das Mädchen stolperte und wurde nur von der Wache aufrecht gehalten.
„Anscheinend haben die Wachleute seit meiner Verhaftung auch das eigenständige Denken verlernt“, sagte ich kalt.
„Wie war das?“, fuhr mich der Kerl an.
„Sagt mir, wie hat Cinopia es geschafft, euch sämtliches Mitgefühl auszutreiben, oder wart ihr schon immer so?“
Der Mann trat ganz nah heran und funkelte mich an. Ich blinzelte nicht mal. Mir machte er keine Angst.
„Seid froh, dass ich mich stets an meine Befehle halte, Prinzessin, andernfalls würde ich Euch vor Eurem Tod noch Manieren beibringen.“
Gelangweilt sah ich ihn an.
„Wenn es nach mir ginge, würde ich Euch hier vor aller Augen den nackten Arsch mit dem Riemen versohlen und Euch anschließend von den Männern durchnehmen lassen, bis Ihr nicht einmal mehr wisst, wie Ihr heißt. Also seid froh, dass ich mich an meine Befehle halte.“
Ich behielt meinen unbeeindruckten Gesichtsausdruck bei. Doch innerlich wurde mir bei der Vorstellung, von ihm berührt zu werden, übel.
Der Soldat wartete auf eine Reaktion, die nicht kam.
Mit Wucht stieß er Magarezia von sich, die stolperte und zu Boden fiel. Er packte mich vorne an meinem Kleid und zog mich noch näher zu sich.
„So muss ich mich halt mit einem noch warmen Leichnam begnügen. Glaubt bloß nicht, dass es mit dem Strick endet“, zischte er und spuckte mir mitten ins Gesicht.
Für einen kurzen Moment vergaß ich, dass ich mich huldvoll unbeeindruckt geben wollte. Vor meinem Tod keine Gefühlsregung zeigen wollte. Ich reagierte instinktiv. Zog den Kopf zurück und knallte ihn mit voller Wucht gegen die Nase des ekelhaften Kerls. Enzo, der neben mir stand, grinste breit.
„Und jetzt entfernt Euch und führt Eure Befehle aus, Soldat. Zu etwas anderem seid Ihr schließlich nicht fähig.“
Mein Gegenüber holte zum Schlag aus, doch ehe die Faust mein Gesicht berührte, wurde er gestoppt. Marvin hatte seinen Arm gepackt.
„Du vergisst dich, Kaspar.“
Nur mit Mühe rang dieser seine Wut nieder und riss sich schließlich los. „Verdient hätte sie es, aber meinetwegen.“
„Ich wusste gar nicht, dass du auch hierzu eingeteilt wurdest.“ Marvin klang nicht danach, als würde ihn diese Überraschung freuen.
„War ich auch nicht. Graham hat sich krank gemeldet. Hat irgendwas von mörderischen Kopfschmerzen gefaselt und ich war gerade in der Wachstube.“ Kaspar zuckte mit den Schultern.
Kopfschmerzen? Ich wurde hellhörig.
„Also bin ich eingesprungen.“ Er riss Maggy auf die Beine. „Wenn du mich fragst, war er nicht Manns genug für den Job. Hat bestimmt Skrupel, weil er früher für den Schutz von der da verantwortlich war.“ Mit einem Kopfrucken zeigte er auf mich, während er das Mädchen vor sich her stieß. Stolpernd versuchte Magarezia, die Treppen hochzugehen. Doch dort war kein Geländer. Nichts, woran sie sich festhalten konnte. Sie fiel und anstatt ihr zu helfen, trat Kaspar ihr in den Magen.
„Stell dich nicht so an. Es wird dir nichts nutzen und nun geh da endlich hoch.“
Die Menschen auf dem Platz sahen dem Schauspiel zu, kamen näher. In keinem der Gesichter spiegelte sich Schadenfreude oder Genugtuung. Nein, ganz im Gegenteil. Sie hatten Mitleid mit ihr.
„Nun helft ihr doch.“
„Ihr habt doch gesehen, dass sie nicht laufen kann.“
Diese und ähnliche Forderungen kam vom Volk, doch Kaspar herrschte sie nur an, den Mund zu halten. Also schien der Zauber doch seine Grenzen zu haben. Auch wenn sie alle unter Cindys Bann standen, sahen sie nicht tatenlos dabei zu oder hießen diese Behandlung der Stiefschwester gut.
„Marvin, Ihr solltet schleunigst etwas unternehmen. Außer Ihr wollt einen Aufstand riskieren“, sagte ich.
Er nickte und eilte zu Maggy und Kaspar. Er wechselte ein paar energische Worte mit ihm, dann ging Kaspar davon und tauschte den Platz mit einer der Wachen an dem Portal des Tempels.
Fast schon galant half Marvin der völlig aufgelösten Maggy auf die Beine und bot ihr seinen Arm als Stütze an.
Mein Blick wanderte zu Eloise. Sie stand stocksteif da. Tränen strömten über ihr Gesicht, als sie dabei zusah, wie ihrer älteren Tochter der Strick um den Hals gelegt wurde.
Sie war als Nächstes an der Reihe und Marvin gestattete ihr, gemeinsam mit Mela auf das Podest zu gehen. Es war eine kluge Entscheidung, die Menschen auf dem Vorplatz beruhigten sich wieder und verstreuten sich. Außerdem war es eine menschliche Entscheidung. Der Zauber schien die Leute also nicht von Grund auf zu verändern. Ein guter Mensch blieb ein guter Mensch. Das hieß aber auch, dass jemand wie Kaspar auch vorher schon ein widerlicher Kotzbrocken gewesen sein musste. Wie hatte es jemand wie er überhaupt zur Palastwache geschafft?
Enzo war der Nächste, der zum Strick geführt wurde. Er hielt den Kopf hoch erhoben und wirkte vollkommen gefasst. Stark. Unerschütterlich.
Als Marvin zurückkam, um mich zu holen, hoffte ich, dass ich dasselbe Bild abgeben würde. Der Soldat legte mir eine Hand auf den Arm, um mich zu führen, doch ich schüttelte sie ab. „Ich möchte meinen letzten Gang alleine gehen, Mr Marvin. Ich bitte Euch, dies zu akzeptieren.“
„Jawohl, meine Prinzessin.“
Ich stutzte. So respektvoll hatte mich von den Wachen schon lange niemand mehr angesprochen. Auch Marvin selbst schien darüber erstaunt zu sein.
Einen Moment lang sah ich ihm in die Augen, dann straffte ich den Rücken und schritt die Stufen empor. Meinem Ende entgegen.
Endlich hatten meine Hände aufgehört zu zittern. Als der Strick um meinen Hals gelegt wurde, zuckte ich mit keinem Muskel. Ich sah zu der Uhr am Tempel. Noch 3 Stunden und 30 Minuten.
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In den nächsten Stunden ließ ich meinen Blick immer wieder über den Platz streifen. Musterte die Menschen, registrierte, wie sie mich ansahen. Sah den Zweifel, der sich in manchen Gesichtern abzeichnete.
Ich fasste Hoffnung.
Hoffnung darauf, dass unser Tod nicht sinnlos sein würde. Dass er den ein oder anderen von ihnen wachrütteln würde.
Inzwischen hatte sich der Platz deutlich gefüllt. Bis zum Beginn der Trauung waren es nur noch knapp dreißig Minuten. Die Gäste der Hochzeit trudelten nach und nach ein. Von ihnen würdigte uns keiner eines Blickes. Bestimmt hatten sie entsprechende Anweisungen erhalten. Die Wachen standen Spalier und hielten so einen Weg von der Mitte des Platzes, wo die Kutschen hielten, bis zum Tempeleingang für die geladenen Gäste frei.
Das gemeine Volk drängte sich dahinter. Sie starrten uns ungeniert an. Manch einer setzte sich sogar über das Verbot hinweg und bewarf uns mit Unrat. Zum Glück waren sie nicht sonderlich gut im Zielen. Nur Tomas hatte eine überreife Tomate mitten auf die Brust getroffen. Ansonsten knallte uns das meiste vor die Füße. Die Wachen unternahmen nur halbherzige Versuche, die Leute davon abzuhalten.
Mein Blick glitt wieder zu der großen Uhr. Eine weitere Minute war vergangen. Je näher das Ende rückte, desto schwerer fiel es mir, stark zu bleiben. Nur der Gedanke an Cinopias triumphierendes Grinsen hielt mich davon ab, einzuknicken.
Sie wird mich nicht brechen.
Eine weitere Kutsche fuhr auf den Platz. Ich holte tief Luft. Bald hatte ich es geschafft. Ein dumpfes Geräusch ertönte zu meinen Füßen. Ich senkte den Blick, um zu sehen, was die Leute nun geworfen hatten, und stutzte. Nur wenige Handbreit vor mir steckte ein Dolch im Holz.
Meine Augen weiteten sich.
Ich kannte diese Waffe.
Ich selbst hatte sie einst Phia geschenkt. Mit angehaltenem Atem suchte ich den Platz nach ihr ab, aber es war unmöglich, sie in den Menschenmassen zu entdecken. Doch es war mir egal. Allein die Tatsache, dass das Messer hier war, bedeutete, dass sie lebte. Sie war am Leben und in Willcob. Der Kampf war noch nicht verloren und unser Leben noch nicht verwirkt. Solange sie hier war, würde sie keinen von uns sterben lassen.
„Prinzessin Vivitasia“, zischte etwas in mein Ohr. „Ich bin ein Freund von Sophia. Ich werde die Fesseln um Eure Hände lockern sowie die Aufhängung der Stricke um Euer aller Hälse. Niemand wird an diesem Galgen sterben, doch wir bitten Euch noch um etwas Geduld. Für unseren Plan ist es wichtig, dass wir Zeit gewinnen. Verhaltet Euch ruhig, bis Ihr mitbekommt, dass in dem Tempel ein Tumult losbricht.“ Eine kurze Pause entstand. „Haltet Euch bereit für den letzten Kampf. Wenn Ihr mich verstanden habt, nickt bitte.“
Meine Lippen kräuselten sich. „Ich bin bereit“, sagte ich beinahe lautlos.
„Bis später, Prinzessin“, sagte das Etwas.
Direkt neben mir flog ein großer schwarzer Käfer auf eine Frau in einem traumhaften grauen Kleid und passenden Hut zu, die gerade den Gang zum Tempel entlangschritt.




25. Kapitel
Die rechte Braut

 
„Auftrag ausgeführt, Kleines.“ Lennox verkroch sich wieder unter meinem Hut. „Konntest du auch mit ihr sprechen?“, murmelte ich hinter meinem Fächer.
„Ja, sie weiß Bescheid. Und ganz ehrlich? Die Prinzessin ist irgendwie gruselig. Ich möchte jedenfalls nicht Cinopias Haut stecken.“
Das konnte ich mir vorstellen. Vivi war ein netter Mensch, aber sie konnte auch kämpfen wie eine Löwin. Schmunzelnd ging ich weiter auf den Tempel zu.
„Gut, Kleine, ich muss los. Du weißt, was du zu tun hast?“
„So viel Zeit wie möglich schinden, dabei aber die Hochzeit unbedingt verhindern.“
„Genau, dann bis später.“
Etwas berührte mich an der Wange. Hatte der Cjunie mir gerade einen Abschiedskuss gegeben? War das nun süß oder seltsam? Im Moment war es vor allem egal, jetzt hieß es erst mal, unbemerkt in den Tempel zu gelangen. Mit angehaltenem Atem ging ich an den Wachen bei den Toren vorbei. Den Kopf leicht gesenkt, den Fächer auf Kopfhöhe. Niemand beachtete mich. Der Einladung, die ich hochhielt, schenkten sie nur einen kurzen Blick. Der Cjunie hatte recht gehabt. Meine Aufmachung und die Anreise in einer Kutsche waren bereits die halbe Miete. Niemand sah genauer hin. Dabei war ich nach unserer Ankunft in einer der Straßen des Armenviertels noch davon überzeugt gewesen, es niemals bis in den Tempel zu schaffen. Als Lennox aus einem Fetzen altem Zeitungspapier die Einladung gezaubert hatte, wuchs meine Zuversicht. Er gestand mir, dass er auch die übrigen Einladungen gemacht und mittels Magie zeitgleich im ganzen Reich verteilt hatte. Als er dann auch noch aus einem der zerbrochenen Fässer eine Kutsche erschuf, war mir klar geworden, warum ihn Fabiella als Helfer rekrutiert hatte. Alle Cjunies beherrschten Magie, aber in Cjuville war mir klar geworden, was für ein Ausnahmetalent Charmy war. Wie es schien, war auch Lennox im besonderen Maße begabt.
Gerade als ich ihn gefragt hatte, ob er nun ein paar Mäuse zu Kutscher und Pagen machen wollte, traten zwei Kinder auf die Straße. Mit großen Augen hatten sie mich angestarrt. Sie hatten sich an mich erinnert. Daran, dass ich oft durch ihre Straßen gegangen war und Münzen fallen gelassen hatte. Trotz meiner Aufmachung hatten sie mich erkannt. Grinsend hatte Lennox die beiden gefragt, ob sie uns nicht helfen wollten, den Prinzen zu retten. Begeistert hatten sie zugestimmt und so waren sie es, die als Kutscher und Page mit uns hier eingefahren waren. Falls ich all das überlebte und es uns tatsächlich gelang, Cindy und ihre Mutter aufzuhalten, dann, das nahm ich mir ganz fest vor, die beiden zu finden und dafür zu sorgen, dass sie gut versorgt waren.
Ich betrat den Hauptraum des Tempels und atmete erleichtert aus. Das war besser gelaufen, als ich gedacht hätte. Mit klopfendem Herzen sah ich mich im Inneren um. Alle Kerzen waren entzündet, die Statuen von Feen auf Hochglanz poliert worden. Gegenüber dem Eingang auf einem leicht erhöhten Podest würde die Zeremonie stattfinden. Davor standen in Reih und Glied Palastwachen. In ihrer Mitte Hauptmann Kellan. Reglos beobachteten sie die wachsende Gästeschar. Ganz vorne gab es bereits Gerangel um die besten Plätze.
Amateure, dachte ich, bog nach rechts ab und ging durch den dortigen Säulengang. So kam ich ohne Probleme in eine der vordersten Reihen und konnte mich dort unter die anderen Gäste mischen. Mich in der Menge verstecken. Nah genug, um eingreifen zu können, wenn die Zeit gekommen war, und dennoch zu weit entfernt, um von den Wachen erkannt zu werden. Das hoffte ich zumindest. Auf den Zehenspitzen reckte ich mich, um zu sehen, wer von den engsten Vertrauten des Königshauses sich bereits auf den Ehrenplätzen auf dem Podest eingefunden hatten. Lord Geoffrey und die anderen Berater des Königs saßen dort zusammen und tuschelten eifrig miteinander. Unter ihnen war auch Lord Huntington, mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Daneben saß irgendein ein Baron, an dessen Namen ich mich nicht erinnern konnte, mit seiner Frau. Ein paar Plätze weiter unterhielt sich Lord Ivory mit Tantchen Ernie, der Schwester des Königs und Herrin über Kellaton Hall. Ihr Blick glitt über die Menge. Rasch zog ich den Kopf ein. Mein Puls beschleunigte sich. Hatte sie mich gesehen? Gemeinsam mit den Königskindern hatte ich so viel Zeit bei ihr verbracht, dass ich mir sicher war, dass sie mich ohne Problem erkennen würde. Egal wie wenig von meinem Gesicht zu sehen war.
Vorsichtig spähte ich über die Schulter des Mannes vor mir. Tantchen Ernies Augen wanderte noch immer über die Gästeschar. Ihr Blick war ernst, aber sie wirkte nicht so, als hätte sie etwas Ungewöhnliches, also mich, entdeckt. Erleichtert atmete ich durch. Eine seitliche Tür neben den Beratern öffnete sich und ein Mann trat hindurch. Meine Kehle zog sich zusammen, doch dann erkannte ich, dass es nicht Erik war, sondern lediglich Elroy, sein früherer Gesellschafter. Natürlich ist er es nicht, schalt ich mich selbst. Es war noch zu früh. Das Brautpaar kam immer zuletzt.
Die Minuten verstrichen und die Menschenmasse wuchs. Anscheinend hatte Cindy so viel Menschen wie nur irgendmöglich im Tempel haben wollen, um ihrer Trauung beizuwohnen. Eingequetscht stand ich zwischen zwei Matronen, die sich die Zeit damit vertrieben, lautstark über die Kleider anderer Gäste zu lästern. Mich hatten sie nur flüchtig gemustert und dann anerkennend genickt.
So machte das keinen Sinn. Bei diesem Gedränge würde ich im Notfall niemals rechtzeitig einschreiten können, um die Vermählung zu verhindern. Meine Gedanken wanderten zu Lennox. Inzwischen sollte er im Hof der Königin angekommen sein. Doch würde er den Zauber rechtzeitig lösen können? Die Zeit würde knapp werden. Das war von Anfang an klar gewesen und mit jeder weiteren Minute wurde es unwahrscheinlicher, dass der Cjunie rechtzeitig zurück sein würde. Ich wandte den Kopf, blickte zu dem Säulengang, doch auch dort drängte man sich bereits Schulter an Schulter. Also blieb ich, wo ich war. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Es gab nur einen sicheren Weg, wie man eine royale Hochzeit ruinieren konnte und sich dabei die Aufmerksamkeit aller zu sichern. Ich musste nur den richtigen Moment abpassen.
Ein heller Glockenschlag ertönte. Es begann. Über die Schulter blickte ich zurück zum Eingang und sah, wie die Tore geschlossen wurden. Wer jetzt noch nicht hier war, würde draußen beim normalen Volk warten müssen. Die Wachen würden niemand mehr hindurch lassen. Grimmig richtete ich meinen Blick wieder nach vorne. Zumindest nicht freiwillig.
Erneut öffnete sich die Tür zum Podest und König Alarius trat hindurch. Unter den Gästen kehrte Ruhe ein. Niemand wandte dem Podium mehr den Rücken zu. Die Gespräche waren verstummt.
Wie es bei einem solchen Anlass Brauch war, trug der König die Insignien seiner Herrschaft mit sich. Die Krone auf dem Kopf, in der rechten Hand eine vergoldete Rosenblüte und links den Reichsstab. Musik setzte ein und viele der Anwesenden drehten verwundert die Köpfe. Nirgendwo waren Musiker zu sehen. Die Melodie schien von überall zugleich zu kommen. Beinahe könnte man glauben, die Feen selbst würden uns diese Klänge in ihr Heiligtum schicken. Doch ich wusste es besser. Die Musiker spielten hoch über uns in einer Zwischendecke. Die Klänge drangen durch raffiniert versteckte Hohlräume in den Hauptraum und durch regelmäßige Löcher im Boden jener Zwischendecke. Als Kinder waren Erik, Vivi und ich unzählige Male dort oben gewesen und hatten heimlich beobachtet, was unten geschah.
Huldvoll, mit gemessenem Schritt ging der König auf seinen Thron zu, den man in der rechten hinteren Ecke des Podiums aufgestellt hatte. Dort wartete bereits der Hohepriester auf ihn.
„Wie stattlich unser König wieder aussieht“, sagte die eine Matrone.
„Absolut Abigail, es wird Zeit, dass er sich eine neue Frau sucht. Meinst du, ich wäre ihm zu alt?“
„Amanda!?“, gluckste Abigail. „Was würde dein Mann dazu sagen.“
„Alles nur Nebensächlichkeiten.“
Ich konnte nicht anders. Ein leises Lachen entkam mir und die beiden sahen mich an.
„Ich könnte mir vorstellen, Kindchen, dass dich der Anblick des Prinzen mehr anspricht.“
Unsicher zuckte ich mit den Schultern.
„Aber der ist ja bis über beide Ohren verliebt, nicht wahr, Abigail?“
„Ja, aber wer könnte es ihm verdenken?“
Hinter meinem Fächer versteckt, verzog ich das Gesicht. Wenn die beiden weiterhin Cindy huldigten, würde ich mich übergeben müssen. Zum Glück erreichte in diesem Moment der König den Hohepriester, der demütig den Kopf neigte.
„Eure Majestät, ich bin hier, um mit Eurer Erlaubnis den Bund fürs Leben zwischen Eurem Sohn, Kronprinz Erik James Sebastian Winterburry, und der Kaufmannstochter, Cinopia Derena Ellanora Taleswick, zu knüpfen. Gebt Ihr dieser Verbindung Euren Segen?“
„Das tue ich.“
Der König setzte sich auf den Thron. Den Kopf erhoben, die Hände mit den Insignien auf den Armlehnen. Er war der Inbegriff der Monarchie. Genauso hätte ihn ein Maler auf eine Leinwand gebannt. Ein König durch und durch.
Der Hohepriester ging zur Mitte des Podiums und breitete seine Arme aus. Die Musik veränderte sich. Das traditionelle Hochzeitslied Grimorias ertönte und zu beiden Seiten des Podestes öffneten sich schwere Holztüren. In der Rechten stand Cindy, in einem traumhaften Brautkleid, das zweifellos magisch erschaffen worden war. In ganz Grimoria gab es keine Schneiderin, die das vollbracht hätte. Es sah aus, als wäre ihr Oberkörper vom Schlüsselbein bis hinunter zum Rockansatz mit Diamanten übersät. Am Dekolleté und den Armen waren es nur vereinzelte, an ihrem Brustansatz und ihrem Bauch verdichten sie sich sosehr, dass keine Haut mehr zu sehen war. An ihrer Taille gingen die Diamanten in einen Rock über, der aus weißen Taubenfedern zu bestehen schien. Auf den Federn befanden sie ebenfalls vereinzelte glitzernde Steine. Das Kleid war wie Cindy – außergewöhnlich. Es passte zu ihr und ihrer Geschichte. Wäre sie nicht so ein machthungriges Miststück, würde ich sie für eine wunderschöne Braut halten. Doch einen scheußlichen Charakter konnte selbst das schönste Kleid nicht wettmachen. Mal ganz abgesehen davon, dass sie im Begriff war, den Mann zu heiraten, dem ich mein Herz geschenkt hatte und der just durch die Tür auf der linken Seite schritt. Auch Erik sah unglaublich gut aus. Er trug die Farben unseres Reiches. Eine schwarze Hose mit dunkelgrüner Jacke. Die Knöpfe waren aus Gold und hatten, wie ich wusste, eine Rose eingeprägt. Über seine Brust verlief eine, ebenfalls goldene, Schärpe. Es war seine „Prinzenuniform“. So hatten wir es zumindest früher immer genannt.
Im Rhythmus der Musik schritten die beiden auf die Mitte des Podiums zu, wo auch der Hohepriester stand. Zwei Schritte voneinander entfernt blieben sie stehen und sahen sich tief in die Augen. Ich reckte mich, um in Eriks Gesicht zu sehen. Meine Kehle schnürte sich zu, als ich das dümmliche Grinsen erkannte. Er war ihr wieder voll und ganz hörig. Tief im Inneren hatte ich gehofft, dass er dieses Mal gegen den Zauber ankam. Das, nach allem, was zwischen uns vorgefallen war, der Zauber nicht mehr wirken konnte. Dass er es nicht schaffen würde, mich aus seinem Bewusstsein zu vertreiben. Dass, wie Charmy einst gesagt hatte, ein Kuss der wahren Liebe alles besiegte.
Entweder waren das nur Märchen oder das, was Erik und ich teilten, war nicht die „wahre Liebe“. Ich ließ mich wieder auf die Fersen zurücksinken. Enttäuschung machte sich in mir breit und irgendwie war ich auch wütend auf ihn. Ich ermahnte mich, dass das nicht fair war. Dass es ein starker Zauber sei und die Sache mit der wahren Liebe ohnehin nur Gerede war. Es half nichts. Der irrationale Teil von mir war sauer. Für einen Moment schloss ich die Augen und erinnerte mich selbst daran, dass das, was Erik und ich hatten, ohnehin vorbei gewesen wäre, sobald dieser Krieg vorüber war. Nichts hatte sich geändert. Er wäre immer noch der Kronprinz und ich wollte nicht seine Königin sein. Es funktionierte. Meine Wut auf ihn flaute ab, verlagerte sich auf die Frau neben ihm. Auf sie und ihre verdammte Mutter, die ich noch nirgends entdeckt hatte. Doch Fabiella war zweifelsohne in der Nähe. Den Moment ihres großen Triumphs würde sie sich sicher nicht entgehen lassen. Entweder sie hatte sich, so wie ich, getarnt, oder sie beobachtete alles aus dem Verborgenen. Ich hob den Kopf zu den in Schatten liegenden Bogengängen, die den Hauptraum des Tempels auf drei Stockwerken umschlossen.
Beinahe hätte ich hysterisch aufgelacht, als mir klar wurde, wie ähnlich es dem Ilif Inn und seinen Freudenzimmern sah. Es war unmöglich zu sagen, ob sich dort oben jemand versteckte. Der Zugang dort war nur den Angehörigen der Tempelgilde gestattet – und der königlichen Familie. Daher wurden sie kaum je erleuchtet. Wenn sich jemand an eine der Säulen drückte, würde man ihn nicht entdecken können. Wäre ich Fabiella, dann hätte ich mich auf jeden Fall dort oben versteckt.
Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Zeremonie zu, wo gerade der Hohepriester vortrat. Er fasste Erik und Cinopia jeweils an einem Handgelenk.
„Durch die Segnung der Feen und die Gnade des Königs haben sich diese Brautleute heute hier eingefunden, um ihre Schicksale miteinander verbinden zu lassen“, intonierte er.
Lennox, wo bleibst du? Lass mich mit dem Mist hier nicht alleine.
„Als Vertreter der Feen unter den Menschen gebührt mir die Ehre, diese Verbindung zu schmieden und Eure Ehe zu schließen. So frage ich Euch, Cinopia Derena Ellanora Taleswick, seid Ihr aus freien Stücken hier erschienen und habt Ihr Euch aus Liebe dazu entschlossen, Euer Leben zu teilen und für immer füreinander zu sorgen, bis die Feen Euch zu sich rufen?“
„Ja, das habe ich.“
Komm schon. Gleich wird es zu spät sein. Lennox, bitte.
Der Hohepriester wandte sich an die Gäste. „Und ich frage euch, liebe Gäste. Seid ihr bereit, dies zu bezeugen?“
„Ja“, kam es einstimmig zurück. Jemand, der hier widersprach, musste lebensmüde sein. Es war allgemein bekannt, dass dieser alte Brauch nur noch der Form halber in der Zeremonie vorkam. Wenn der König der Verbindung zugestimmt hatte, durfte sie niemand anzweifeln. Und selbst wenn es keine Hochzeit des Adels war und der König nicht vor Ort, so galt immer die Stimme des Ranghöchsten der Gesellschaft. Er übernahm dann die Rolle des Monarchen. Meist war es der Vater der Braut. Sobald dieser zugestimmt hatte, galt die Heirat als sichere Sache.
Mein Blick glitt durch die Tempelhalle auf der Suche nach dem blonden Cjunie. Doch Lennox war nirgends zu entdecken. Er würde es nicht rechtzeitig schaffen. Wenn er nicht irgendwo versteckt saß, um einen möglichst dramatischen Auftritt hinzulegen, war ich wohl auf mich allein gestellt.
Mehrmals öffnete und schloss ich meine Finger. Doch das Zittern wollte nicht verschwinden.
Der Hohepriester wandte sich Erik zu. „Als Vertreter der Feen unter den Menschen, frage ich nun Euch, Erik James Sebastian Winterburry, Kronprinz von Grimoria, seid Ihr aus freien Stücken hier erschienen und habt Ihr Euch aus Liebe dazu entschlossen, Euer Leben zu teilen und für immer füreinander zu sorgen, bis die Feen Euch zu sich rufen?“
Erik brauchte länger als Cindy, um zu antworten. Erheblich länger. Zögerte er etwa? Kämpfte er gegen den Zauber an?
Bitte, Erik, ring die Magie nieder, lass dich nicht von ihr besiegen.
„Ja.“
Dieses eine Wort ließ mein Herz zu Eis gefrieren und in tausend Teile zerspringen. Meine Kehle schnürte sich zu. Hart schluckte ich und wappnete mich für das, was nun geschehen musste.
Von Lennox fehlte noch immer jede Spur.
Der Hohepriester wandte sich erneut an die Anwesenden. „Und ich frage euch, liebe Gäste. Seid ihr bereit, dies zu bezeugen?“
„Ja“, kam es einstimmig zurück.
„Nein!“, sagte ich.
Stille kehrte ein.
Die Art von Stille, die einer Katastrophe vorausging.
Der König erhob sich. Er trat nach vorne und sah in die Menge. „Wer war das?“
Die tödliche Wut in seiner Stimme ließ mich für einen Moment erstarren. Ich war unfähig, mich zu rühren oder ihm auch nur zu antworten.
„Wer war das?“, brüllte er.
Die Leute um mich herum, die natürlich gehört hatten, wer gesprochen hatte, zogen sich zurück, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Doch keiner sagte etwas, aus Angst, dass auch der Bote bestraft werden würde. Wie ich sagte, wer widersprach, musste lebensmüde sein.
Langsam hob ich den Kopf, sah König Alarius direkt an. „Ich war es.“
Er brauchte einen Moment, bis er mich in der Menge gefunden hatte. Ich ignorierte die Panik, die in mir hochstieg, als sein eiskalter Blick mich traf. Derselbe Blick, den er damals in der Folterkammer zur Schau getragen hatte.
Ich war nicht mehr dieses hilflose Kind. Ich war stark, mutig und ich war frei. Hier zu stehen war meine freie Entscheidung. Das wurde mir in diesem Moment zum ersten Mal richtig klar. Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl gehabt, kämpfen zu müssen. Vivi und die anderen retten zu müssen. Cinopia und die Fee aufhalten zu müssen. Doch ich musste nichts davon. Ich tat dies alles aus freien Stücken. Weil ich es wollte. Es hätte seit der Flucht aus meinem Zimmer tausend und mehr Möglichkeiten gegeben, Grimoria den Rücken zu kehren. Irgendwo anders neu anzufangen. Stattdessen war ich hier, bereit alles zu riskieren, um für das zu kämpfen, woran ich glaubte. Freiheit bedeutete, sein zu dürfen, wer man wirklich war. Sein Wahres ich zu zeigen. Und das tat ich. Hier und jetzt, während ich in das wutverzerrte Gesicht des Königs blickte, war ich vollkommen ich selbst. Und das konnte mir niemand nehmen. Nicht einmal der Tod. 




26. Kapitel
Lang lebe der König

 
„Lasst sie durch“, knurrte der König und die Menschen machten eilends einen Korridor für mich frei.
Ohne große Eile schritt ich zwischen ihnen hindurch. Den Blick fest auf den Monarchen gerichtet. Die Wachen, die den Aufgang zum Podest bewachten, traten zur Seite. Mit durchgestrecktem Rücken stieg ich die drei Stufen empor. Ich dachte an Vivi. Wie erhaben sie unter dem Galgen gestanden hatte. Ich konnte nur hoffen, halb so souverän zu wirken.
Als ich nur noch fünf Schritte von König Alarius entfernt stand, weiteten sich seine Augen und sein Mund klappte leicht auf. „Sophia?“, flüsterte er.
Mit einem falschen Lächeln ließ ich mich in eine tiefe Reverenz sinken. „Wie schön Euch wiederzusehen, Majestät.“
Es gelang mir, das Zittern fast vollständig aus meiner Stimme zu vertreiben.
„Sophia?“, kreischte Cinopia. „Das Findelkind? Nein, das ist unmöglich, sie ist im Kerk…“, abrupt brach sie ab.
„Wo sollte ich sein, Cindy?“, fragte ich spöttisch. Mit Absicht benutzte ich ihren Spitznamen. „Wieso überrascht es dich so sehr, mich zu sehen? Na komm, teil es allen mit.“
Sie schwieg.
„Was? Du willst nicht? Gut, dann werde ich es ihnen sagen.“ Ich drehte mich zu den Gästen um. „Die liebe Cinopia ist deshalb so erstaunt mich zu sehen, weil sie dachte, ich würde im unterirdischen Kerker ihrer Mutter sitzen.“
Gemurmel kam unter den Anwesenden auf, doch die feindseligen Blicke galten mir, nicht Cindy. Nichts anderes hatte ich erwartet. Immerhin lag immer noch der Zauber auf ihnen. Doch ich ließ mich nicht beirren. Es ging hier nicht darum, die Menge zu überzeugen, sondern vor allem darum, Zeit zu gewinnen, bis Lennox seinen Cjunie-Hintern endlich hier her bewegte. Also musste ich wohl so weit ausholen, wie ich konnte.
„Ihr seht zurecht verwirrt und skeptisch aus. Denn es ist allgemein bekannt, dass Cinopias Mutter tot ist. Das will ich auch nicht bestreiten.“ Tunlichst vermied ich es, in Eriks Richtung zu blicken. Ich befürchtete, dass mich sein Anblick, sein abweisender Ausdruck aus der Bahn werfen würde. „Doch sie ist als Fee zurückkehrt und spinnt seither eine Intrige gegen das Königshaus, mit dem Ziel, ihre Tochter auf den Thron zu setzen und so die Macht an sich zu reißen.“
Erneutes Gemurmel, nur war es diesmal fast schon bedrohlich. Die Hände der Wachen griffen nach ihren Schwertern. Lange würde man mich nicht mehr gewähren lassen.
Lennox, wo bleibst du?
„Nichts weiter als bösartige Verleumdungen von einem Straßenkind, das gehofft hatte, eines Tages Königin zu werden“, fauchte Cindy.
Damit brachte sie mich tatsächlich zum Lachen. „Nein, im Gegensatz zu dir hatte ich daran noch nie Interesse. Und wenn es nur um die Krone ginge, könntest du sie meinetwegen haben. Aber ich kann nicht zulassen, dass du das Volk von Grimoria weiterhin unter dem Zauber der Glasschuhe hältst.“
Cinopia erstarrte. Sie wich vor mir zurück und dabei konnte ich kurz einen der gläsernen Schuhe unter ihrem Kleid aufblitzen sehen. Sie trug sie also tatsächlich. Endlich schien uns das Glück hold zu sein.
„Ich … ich … ich“, stotterte sie und schluckte schwer, als ich einen Schritt auf sie zu trat.
„Und ich kann es auf keinen Fall zulassen, dass du Erik weiterhin mit Magie versklavst.“
„Phia.“
Wie erstarrt hielt ich inne. Mein Name war so leise über seine Lippen gekommen, dass ich beinahe glaubte, ihn mir nur eingeredet zu haben. Ohne dass ich es wollte, flog mein Blick zu ihm. Verhakte sich mit dem seinen. Einen Moment blieb mir die Luft weg. Da lag keine Abscheu oder Kälte in seinem Blick. Nur eine Bitte: Sei vorsichtig. Pass auf dich auf.
„Darum geht es dir eigentlich, nicht wahr?“, ätzte Cindy. „Du hast dich in meinen Mann verliebt und deswegen läufst du vor deiner eigenen Vermählung davon. Eine Ehe, die dir nur zum Vorteil gereicht hätte. Du wärst eine Lady geworden, doch das ist dir nicht genug.“ Ihr schönes Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. „Du wolltest ja unbedingt mehr. Der Prinz sollte es sein. Nur er. Nicht wahr?“ Schrill lachte sie auf. „Aber du kommst zu spät, er gehört mir. Sein Herz schlägt nur für mich.“
Auch Eriks Hand wanderte zu seinem Schwert. Doch wen von uns würde er angreifen? Wie sehr hatte ihn der Zauber diesmal unter Kontrolle?
„Schluss damit“, donnerte König Alarius’ Stimme durch die Halle. „Du hattest deinen großen Auftritt. Es wird Zeit, dieser Farce ein Ende zu bereiten.“
Der Hohepriester räusperte sich leise.
„Nachdem wir der Tradition Genüge getan haben.“ Der König trat zu mir und fasste nach meinen Handgelenk, doch ich entriss es ihm. Aber ich wich nicht zurück. „Du hast der Ehe widersprochen. Bringe deinen Grund in einem Satz vor. Danach werden dich die Wachen abführen.“
„Weshalb? Weil ich meine Meinung gesagt habe? Wollt ihr mich dafür draußen neben Eurer Tochter hängen, Eure Hoheit?“
Ein seltsamer Ausdruck huschte über König Alarius’ Gesicht. War das Reue? Schmerz? Er verschwand zu schnell wieder, um ihn deuten zu können.
„Ein Satz“, knurrte er.
Mit einem tiefen Atemzug straffte ich die Schultern. „Ich widerspreche, da Prinz Erik weder aus freien Stücken hier ist noch Cinopia liebt.“
Dieses Mal ging ein Raunen durch die Menge.
„Und als Nächstes wirst du auch noch behaupten, dass er stattdessen dich liebt, hm?“
Ich warf Cindy einen kalten Blick zu. „Ja.“
Ihr höhnisches Lachen, das so sehr dem ihrer Mutter ähnelte, verursachte mir eine Gänsehaut.
„Gut, das lässt sich doch ganz einfach überprüfen.“ Mit einem zuckersüßen Lächeln ging sie zu Erik hinüber und legte ihm einen Arm um die Schulter. „Darling, was sagst du dazu? Liebst du diese Göre oder sollen wir sie zusammen mit den anderen Verrätern hängen?“
„Ja“, sagte Erik, ohne auch nur einen Moment zu zögern.
Cindys Grinsen vertiefte sich. Sie trat einen Schritt vor. „Also Hauptmann, Ihr habt Euren Prinzen gehört –“
Blitzschnell schloss Erik zu ihr auf und schnappte ihr Handgelenk. Hielt sie fest. Er sah ihr tief in die Augen. „Ja, ich liebe Phia.“
Alles war still.
Mein Herzschlag setzte aus.
Cindy sah mit einer Mischung aus Unglauben und Schock von Erik zu mir und wieder zurück.
„Nein“, krächzte sie. Hilfesuchend wanderte ihr Blick nach oben. Hoch zu den Bogengängen.
„Hexe! Diese Göre hat den Prinzen verhext“, schallte es plötzlich durch die Stille. Ich kannte diese Stimme. Sie hatte mich in meinen Träumen verfolgt. Fabiella.
Mein Blick folgte Cindys, doch noch immer konnte ich sie nirgends entdecken. Sie bevorzugte es, weiterhin die Fäden aus dem Hintergrund zu ziehen. Mit Erfolg. Denn in die Menge war Bewegung gekommen.
„Hexe!“
„Jemand muss sie aufhalten, ehe sie uns alle verflucht.“
„Ergreift sie.“
Wie lächerlich, jeder wusste doch, dass es so was wie Hexen nicht gab.
„Verbrennt sie.“
„Hängt sie.“
Wie nett. Es ging doch nichts über einen wütenden Mob.
Wo bei Stilzchens verdreckten Lausebart steckte nur Lennox?
Der König schien ebenfalls aus seiner Schockstarre zu erwachen. Mit zu Schlitzen verengten Augen sah er mich an. „Wachen, bringt diese Hexe zur Strecke.“
Klirrend zogen die Wachen ihre Schwerter und stürmten das Podest. Mit einer schnellen Bewegung bewegte ich den Fächer so, wie Charmy es mir gezeigt hatte, und das wunderschöne rauchgraue Kleid verschwand und ich stand in meiner Kampfmontur da. Noch ehe mich die erste Wache erreichte, hatte ich den Degen gezogen und war bereit, es mit ihnen allen aufzunehmen.
Als sich meine Klinge in das Fleisch des ersten Gardisten grub, wurde mir bewusst, dass ich vorsichtig sein musste. Ich durfte sie nicht töten oder ernsthaft verletzen. Im Augenblick waren sie nicht sie selbst. Zähneknirschend zog ich meinen Degen zurück und hieb stattdessen mit dem Schwertknauf auf die Schläfe des Angreifers ein. Er ging zu Boden. Doch der Nächste war schon zur Stelle. Nur mittels einer schnellen Drehung konnte ich ihm ausweichen. Sein Schwert schrammte an meinem ledernen Wams entlang, doch es hielt. Mit einer weiteren halben Drehung kickte ich ihm die Füße weg und brachte ihn so zum Fall. Doch gleichzeitig verlor ich das Gleichgewicht. Eine Hand schloss sich um meinen Oberarm. Erik. Er hatte sein Schwert ebenfalls gezogen.
„Du willst doch nicht etwa den ganzen Spaß alleine haben?“
„Ich teile immer gerne.“
„Aber ich befürchte, selbst zu zweit könnte es schwierig werden. Es sind so viele.“ Mit einem schnellen Schwertstreich brachte er zwei der Wachen auf einmal ins Straucheln. Mit einem Fußtritt beförderte er sie in die Menge der Gäste. Viele von ihnen drängten nach vorne. Bestrebt, den Wachen zu helfen. Manche ergriffen aber auch die Flucht und stürmten auf die Tore zu, die noch immer verschlossen waren. Sie hämmerten dagegen, aber sie blieben zu, egal, wie sehr sie auch daran zerrten. Ob Fabiella da ihre Finger im Spiel hatte? Vielleicht wollte sie verhindern, dass die Leute draußen etwas von dem Tumult hier drinnen mitbekamen.
Erik und ich kämpften Seite an Seite. Ebenbürtig. Und wir schlugen uns gut, trotzdem war die zahlenmäßige Überlegenheit der Wachen gewaltig. Für einen, den wir ausschalteten, traten zwei neue an seinen Platz. Unser einziger Vorteil war, dass der Aufgang zum Podest recht schmal war und nicht allzu viele von ihnen auf einmal auf uns einstürmen könnten. Außerdem waren einige von ihnen damit beschäftigt, den König und Cindy vor uns abzuschirmen.
Verdammt! Gleich würden sie Cindy mitsamt ihren Schuhen von hier wegbringen. Wenn ich es nur bis zu ihr schaffen könnte. Sobald die Schuhe in Scherben lagen, sollte sich der Zauber auf dem Volk auflösen. Verzweifelt blickte ich über meine Schulter. Fünf Wachen umringten sie. „Ahh!“
Schmerz durchzuckte mich. Reflexartig drückte ich mir die Handfläche an die Seite. Einen Moment zu lange hatte ich mich durch Cinopia ablenken lassen. Eine der Wachen hatte diesen Vorteil genutzt. Doch es blieb ihm keine Zeit, sich über diesen Erfolg zu freuen. Mit einem wütenden Aufschrei hieb ihm Erik das Schwert gegen die Hüfte. Blut quoll aus der Wunde hervor.
„Phia!“ Sofort war er bei mir.
„Alles gut, es ist nur ein Kratzer.“ Ich nahm die Hand von der Stelle. Meine Handfläche war rot verschmiert. Die Augen des Prinzen verdunkelten sich.
„Pass auf!“ Mit einem Ausfallschritt stach ich meinen Degen in den Arm des Gardisten, der im Begriff gewesen war, Erik anzugreifen. Er ließ seine Waffe fallen und taumelte zurück.
„Danke.“
„Nicht dafür. Wir passen aufeinander auf.“
„Auf ewig.“
Erik packte meinen Unterarm und wirbelte mich herum. Dabei ließ er seinen Ellbogen hart gegen die Nase eines weiteren Angreifers knallen, während ich einem anderen einen Tritt in die Magengrube versetzte.
Mit Erik zusammen zu kämpfen, war einfach. Wir agierten wie eine Einheit. Wie bei einem einstudierten Tanz.
Obwohl wir nur zu zweit waren, schaffen wir es, unzählige Wachen zu Fall zu bringen. Aber nicht genug. Sie drängten uns immer weiter zurück. Manche von denen, die wir bereits außer Gefecht gesetzt hatten, rappelten sich wieder hoch. Wenn das so weiterging, würden wir verlieren. Oder wir mussten aufhören, uns zurückzuhalten, und anfangen, unsere Gegner tödlich zu verletzen. „Es sind zu viele“, ächzte ich, während ich meine Waffe aus der Schulter eines Gardisten zog.
„Wir müssen durchhalten. Schau, der Zauber bekommt bereits Risse.“
Erik hatte recht. Ich ließ den Blick über die Schar der Gäste gleiten. Immer mehr von ihnen sanken zusammen und hielten sich den Kopf, als hätten sie starke Schmerzen. Sie zweifeln! Meine Worte waren also doch auf fruchtbaren Boden gefallen.
Ein Knall ertönte.
Holz ächzte. Dann öffneten sich die Tore des Tempels und Menschen drängten herein. An ihrer Spitze Vivi, Eloise, die Mädchen, Enzo und Tomas. Mein Herz machte ein Freudensprung.
Obwohl mir Lennox versichert hatte, dass der Galgen manipuliert war, konnte ich erst jetzt, wo der Strick nicht mehr um ihren Hals lag, richtig durchatmen. Alle Blicke im Tempel richteten sich auf die Neuankömmlinge.
Einige keuchten auf.
Andere riefen: „Die Verräter, ergreift sie.“
Doch niemand rührte sich. Niemand außer Vivi, Eloise, Tomas und Enzo. Mit festen Schritt gingen sie durch die Menge, die vor ihnen zurückwich.
Als sie fast schon die Hälfte der Halle erreicht hatten, kam Leben in König Alarius, der sich standhaft weigerte, von seinen Leibwächtern aus dem Tempel gebracht zu werden. Man konnte dem Mann ja einiges vorwerfen, aber sicherlich nicht, dass er feige war. „Hauptmann Kellan, nehmt die Verurteilten fest und vollstreckt das Urteil an Ort und Stelle!“
„Nein“, riefen Erik und ich wie aus einem Mund.
Stille.
In diesem Moment hätte man eine Stecknadel fallen hören können. „Hauptmann!“
Bewegung kam in die Menge der Wachen und Kellan trat nach vorne. „Nein, Eure Majestät.“
„Was erlaubt Ihr Euch?“ König Alarius zitterte vor Zorn. „Führt meinen Befehl aus, Hauptmann, oder teilt das Schicksal der Verräter.“
„Mit Verlaub, mein König …“ Der Wachmann stockte und drückte sich die Finger gegen die Schläfen. „Das wäre nicht richtig. Wir können die Anschuldigung von Lady Sophia nicht ignorieren“, sagte er angestrengt. Er kniff seine Augen zusammen und ich wusste genau, wie er sich fühlte. Das Licht, das sich anfühlte, als würde man einem ein Stilett durch das Auge in den Kopf rammen. „Es gibt zu viele Ungereimtheiten, um das zu ignorieren.“
Vereinzelt erklang zustimmendes Gemurmel.
„Vater.“ Vivi trat einen weiteren Schritt vor. „Jeder kennt dich als strengen, aber gerechten Herrscher. Es sieht dir nicht ähnlich, berechtigte Zweifel so zu ignorieren.“ Ihr Blick glitt zu ihrem Bruder und ein Lächeln trat in ihr Gesicht. „Wenn du schon auf sonst niemanden hören willst, dann vertrau doch wenigstens auf uns. Deine Kinder. Was hätten wir für einen Grund, dich zu belügen?“
„Ich soll einer Verräterin glauben und einem Jungen, der offensichtlich verflucht wurde?“
Resigniert schüttelte ich den Kopf. Wie konnte man nur so verbohrt sein?
„Ihr hattet aber kein Problem zu glauben, dass Eure Tochter eine Verräterin ist, Eure Majestät“, sagte ich und ließ seinen Titel wie eine Beleidigung klingen. „Auch dass Euer Sohn, der stets integer war, unter einem Fluch steht, habt Ihr, ohne zu zögern, als Wahrheit erachtet und weshalb? Weil Cinopia es gesagt hat!“ Ich trat einen Schritt nach vorne. Meine nächsten Worte richtete ich nicht mehr nur an den König, sondern an alle. „Was ist wahrscheinlicher? Dass der Prinz und die Prinzessin, die immer für das Volk da waren und ihrem Vater stets loyal zur Seite standen, verflucht und zu Verrätern werden? Oder dass die Frau, um die herum sich plötzlich die Welt zu verändern scheint, diejenige ist, die lügt und manipuliert?“ Mit grimmigem Gesichtsausdruck wandte ich mich wieder dem Monarchen zu. „Seid Ihr noch nie auf den Gedanken gekommen, dass sie es ist, die nach der Krone greift?“ Unbewegt erwiderte ich seinen harten Blick. Hielt ihm stand. „Nein, daran habt Ihr kein einziges Mal gedacht, nicht wahr? Ohne zu zögern, habt Ihr alles für bare Münze genommen, was Euch Cinopia eingeflüstert hat. Ihr habt nicht mal innegehalten, als sie von Euch verlangte, tatenlos dabei zuzusehen, wie Eure Tochter gehängt wird.“ Ein Muskel im Gesicht des Königs zuckte. War es das Anzeichen dafür, dass der Zauber Risse bekam? „Seht sie Euch an, Eure Hoheit. Seht in die Augen Eurer Tochter und sagt mir, ob Ihr Verrat darin findet.“ Ich trat einen Schritt näher an ihn heran. „Seht in die Augen Eures Sohnes, die den Augen Eurer verstorbenen Frau so ähneln und sagt mir, dass er nicht er selbst ist.“ Der Blick des Königs schweifte zu Erik. Allen Mut zusammennehmend, trat ich noch einen Schritt näher. Wohl wissend, dass ich mich damit in seine Reichweite begab. „Und seht in meine Augen, mein König. Sagt mir, dass Ihr darin Heimtücke findet oder die Gier nach der Krone. Sagt mir, dass Ihr wirklich glaubt, dass ich Euch und Euren Kindern so etwas antun würde.“
Seine hellblauen Augen, die Vivis so ähnlich waren, richteten sich wieder auf mich. Einen langen Moment sagte er nichts. Sah mich nur an. Er schien mit sich selbst zu kämpfen. Dann wurde sein Blick weicher. Er steckte das Schwert weg und kam langsam auf mich zu. Mein erster Impuls war, vor ihm zu fliehen. Vor dem Mann, der es für nötig befunden hatte, mich als Zehnjährige in die Folterkammer bringen zu lassen. Vor dem König, der beschlossen hatte, mich Lord Huntington zu überlassen. Doch ich rührte mich nicht. Schluckte meine Angst hinunter und blieb, wo ich war. Es kam mir fast so vor, als würde die gesamte Halle erleichtert aufatmen.
Als König Alarius direkt vor mir stand, packte er mich, wirbelte mich herum und drückte meinen Rücken gegen seine Brust. Ein Arm hielt mich in eiserner Umklammerung, während der andere ein Stilett zückte. Das kalte Metall drückte schmerzhaft gegen meine Kehle.
Wütend schrie Erik auf und stürzte auf seinen Vater zu. „Lass sie sofort los.“
Aus dem Hinterhalt stürzten sich mehrere Wachen auf ihn. Sie mussten die Ablenkung durch das Erscheinen von Vivi und den anderen genutzt haben, um sich von hinten anzuschleichen. Wie konnten wir unsere Deckung nur dermaßen vernachlässigen?
„Vater, bitte“, flehte Vivi. „Bitte tu das nicht. Lass sie nicht die Oberhand gewinnen. Du willst Phia und Erik nichts tun. Tief in deinem Inneren bist du immer noch du selbst. Sie haben es nicht verdient zu sterben, das weißt du.“
„Gib es auf, Schwesterchen, den Mann, an den du appellierst, gibt es schon lange nicht mehr. Er ist damals zusammen mit Mutter gestorben.“ Erik ächzte unter dem Gewicht der drei Männer, die ihn zu Boden drückten. „Vor dir steht jener König, der seinen einzigen Sohn ans andere Ende des Landes schickt, nur weil er sich in deine Hofdame verliebt hat.“
Ich erstarrte und daran war nicht die tödliche Waffe an meiner Kehle schuld. War das wirklich wahr? Musste Erik deswegen auf die Akademie? Weil er sich in mich verliebt hatte? Und wenn das wirklich stimmte, wie zur Hölle hatte der König davon erfahren? Ich erinnerte mich an meine Unterhaltung mit Erik am Wylieriensee. Damals hatte er eine Andeutung gemacht und jetzt endlich ergab sie Sinn.
„Eure Majestät, seid vernünftig, wenn Ihr Lady Sophia jetzt tötet, wird es immer Zweifel geben. Gebt uns die Zeit, die Vorwürfe beider Seiten zu prüfen und ein gerechtes Urteil zu fällen.“ Ich rechnete es Hauptmann Kellan hoch an, wie besonnen seine Stimme war. Mich hatten die Kopfschmerzen damals komplett außer Gefecht gesetzt. „Mein König, lasst sie gehen, ich werde sie in Gewahrsam nehmen und –“
„Schweigt! Allesamt!“ In all meinen Jahren am Hof von Grimoria hatte ich König Alarius noch nicht so schreien gehört. „Ich bin euer König, kein Urteil außer das meine zählt und ich sage, sie ist schuldig. Und wie alle Verräter wird sie dafür sterben.“
Mit mir im Arm drehte er sich der Menge zu. „Das Urteil wird sofort vollstreckt und jeder der versucht, mich aufzuhalten, oder auch nur seine Stimme erhebt, wird ihr Schicksal augenblicklich teilen.“
Unruhe kam in die Menge, manche wichen zurück, flüchteten durch das offene Portal. Andere rückten näher, begierig, mein Blut fließen zu sehen.
„Majestät, dies ist ein heiliger Ort und –“, setzte der Hohepriester an, der sich bislang hinter einer Säule versteckt hatte. Doch es brauchte nur einen Blick des Königs und er schwieg. Genauso wie der Rest der Menge. Ich ließ meinen Blick über die Versammelten schweifen, begegnete Vivis, die mich besorgt musterte. Sie hätte dem königlichen Urteil nur zu gern widersprochen, doch auch sie und die anderen verurteilten Verräter waren von Wachen umzingelt. Die Schwerter auf ihre Kehlen gerichtet. Ich versuchte sie anzulächeln, scheiterte aber kläglich. Doch sie würde mich auch so verstehen. Würde wissen, was ich ihr mit diesem Lächeln hatte sagen wollen. Es ist nicht deine Schuld.
Nur am Rande bekam ich mit, dass der König Befehle bellte. Mein Blick blieb auf Vivi gerichtet. Mein Tod war immer ein reales Ende dieser Mission gewesen und ich hatte mit dieser Möglichkeit meinen Frieden gemacht. Nicht, dass ich sterben wollte, aber wenn es sein musste, war es in Ordnung. Leid tat es mir nur darum, dass ich ohne Sinn starb. Ich hatte es nicht geschafft, Cindy zu besiegen oder auch nur ihre Schuhe zu zerstören. Es war mir nicht gelungen, Grimoria zu retten, und auch Vivi hatte ich wohl nur einen kurzen Aufschub verschafft.
Zwei Soldaten rissen mich herum und zwangen mich auf die Knie, während Erik mir gegenüber auf die Beine gezogen wurde.
Panisch rief er meinen Namen und kämpfte gegen den Griff der Wachen an. Tränen quollen aus seinen Augen. Doch ich nahm das alles wie durch einen Nebel wahr. Vielleicht sollte ich Angst haben, Panik, aber nichts davon wollte sich einstellen. Nur eine Traurigkeit darüber, dass so vieles unerledigt geblieben war.
Die Tür zur Rechten öffnete sich und Cindy trat ein. Mit einem triumphierenden Lächeln fasste sie die Szenerie ins Auge und schritt dann näher. Baute sich direkt vor mir auf.
„Das will ich auf keinen Fall verpassen. Endlich ist dein Ende gekommen, du Quälgeist.“
„Majestät, überlasst sie mir. Ich werde mich um sie kümmern. Ihr müsst es nicht in diesen sakralen Hallen tun“, sagte Lord Huntington kriecherisch.
„Ich bevorzuge eine sofortige Enthauptung“, gab ich giftig zurück.
„Schweigt! Beide!“, donnerte der König. „Ich weiß, was ich euch versprochen habe, Lord, aber sie darf nicht weiterleben. Es muss jetzt enden, bevor sie das Reich noch weiter ins Chaos stürzt.“
Wäre das alles nicht so traurig, hätte ich gelacht. Ich stürzte Grimoria ins Chaos?
„Mein König“, flötete Cindy. „Ihr habt recht. Es kann erst Frieden geben, wenn diese Frau nicht mehr unter uns weilt. Tut es, Majestät. Jetzt.“
Sie musste sich ihres Banns ziemlich sicher sein, wenn sie es wagte, dem König Befehle zu erteilen.
Dieser nickte und meine Schultern wurden weiter nach vorne gedrückt. Ich konnte den Herrscher nicht mehr sehen, dafür tauchten diese vermaledeiten Schuhe direkt vor meinen Augen auf. Könnte ich doch nur meine Arme bewegen. Wenn es so etwas wie eine übergeordnete Gerechtigkeit gab, würde wenigstens mein Kopf dagegen krachen und sie so zerstören.
Ich fühlte beinahe, wie der König hinter mir das Schwert hob, und wünschte, ich könnte Erik sehen. Dass ich einen letzten Blick auf ihn werfen dürfte, aber Cindy hatte sich zwischen uns geschoben. Also würde das Letzte, was ich sah, diese verdammten Schuhe sein.
Ich senkte die Lider. Entschlossen, die Tränen, die sich in meine Augen stahlen, nicht zu weinen. Diesen Triumph gönnte ich ihnen nicht. Sie sollten nicht sehen, dass sie mich gebrochen hatten.
„Erik“, sagte ich mit fester Stimme. „Ich liebe dich.“
„Für immer.“
Etwas in mir rastete ein. Ich war bereit zu gehen. Erwartete den finalen Schwertstreich, der alles beenden würde.
Doch er kam nicht.
Stattdessen hörte ich den König schmerzerfüllt aufstöhnen.
Ich riss die Augen auf und drehte meinen Kopf, so weit ich konnte. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, dass König Alarius wie erstarrt da stand. Das Schwert erhoben. Niemand rührte sich. Alle Blicke waren auf den Monarchen gerichtet.
„Du?“, kreischte Cindy und dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig.
Der König fiel auf die Knie. Ringsum wurde geschrien und nach den Heilern verlangt. Die Wachen, die mich an Ort und Stelle hielten, ließen von mir ab und eilten zum König, um ihn zu stützen. Mit einem Mal war ich frei und was noch wichtiger war, Cindy stand noch immer direkt vor mir. Wie eine Wildkatze sprang ich sie an und riss sie zu Boden. Rang sie nieder und versetzte ihr mit meinem Ellbogen einen harten Schlag gegen die Nase. Das lenkte sie lange genug ab, dass ich herumfahren konnte, um mich auf ihre Beine zu setzen. So schnell es ging, wühlte ich mich durch die Federn ihres Rocks, bis ihre Füße zum Vorschein kam. Mit einem Kampfschrei riss ich die gläsernen Pantoffeln an mich und schmetterte sie zu Boden.
Sie zersprangen in tausend Stücke und wie eine Welle schwappte eine Kraft über uns hinweg.
Einen Moment lang stand die Welt still.
Niemand regte sich.
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Langsam kam wieder Bewegung in die Leute und Gemurmel erhob sich. Behutsam richtete ich mich auf und sah mich um. Wohin man auch blickte, sahen einem verwirrte Gesichter entgegen. Einige blinzelten heftig, andere griffen sich irritiert an den Kopf und wieder anderen liefen stumme Tränen über die Wangen. All das machte eines ganz deutlich. Unser Verdacht war richtig. Die Schuhe waren tatsächlich der Anker des Zauberbanns gewesen.
Ich erkannte Gabrielle, die mit einem Dolch in der Hand hinter dem König stand. Blut tropfte von der Spitze der Waffe. Unsere Blicke trafen sich und ein schwaches Lächeln verzog ihre Lippen. Während alle noch dabei waren, wieder halbwegs zu sich zu kommen, eilte ich zu ihr hinüber, nahm ihr die Waffe aus der Hand und warf sie auf den Boden.
„Warum hast du das getan, sie werden dich dafür töten?“ Eigentlich hatte ich viel zu leise gesprochen, als dass mich die fast taube Magd hätte verstehen können. Aber sie war schon immer gut im Lippenlesen gewesen.
„Was ist mein Leben schon gegen das Tausender? Euer Schicksal ist es, Lady Sophia, das die Welt verändern kann, nicht das meine. Ich war immer nur dazu bestimmt, Euch zu helfen.“ Mit einem betrübten Blick sah sie zu König Alarius. „Ich konnte nicht zulassen, dass sie Euer Licht auslöschen, aber ich habe darauf geachtet, ihn nicht schwer zu verletzen. In ein paar Tagen wird alles wieder verheilt –“
„Du bist tot, Gossenkind!“, keifte Cindy hinter uns und ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie sie den Dolch vom Boden hochhob und auf uns zustürmte. Es war eindeutig, dass sie im Umgang mit einer Waffe nicht dieselbe Erfahrung hatte wie ich. Mit einer Drehung wich ich ihrem plumpen Angriff aus, fasste nach dem Arm mit dem Dolch und trat mit meinem Knie dagegen. Augenblicklich ließ sie die Waffe fallen. Mit einer weiteren Drehung holte ich aus und ließ meine Faust gegen Cindys Jochbein krachen. Schmerz durchzuckte meine Knöchel, doch er war nichts gegen die Genugtuung, die sich in mir ausbreitete.
„Tu uns alle einen Gefallen, Miststück, und halt die Klappe.“
Drohend machte ich einen Schritt auf sie zu und sie zuckte zurück.
Ich lächelte.
„Was ist los, Cindy? Jetzt, wo dein Zauber gebrochen ist, bist du wohl nicht mehr so mutig, was?“
Ich wandte mich von ihr ab und suchte nach Erik. Er und Vivi knieten neben dem König, der sich soeben wieder aufsetzte. Auch er sah verwirrt aus.
„Was ist geschehen? Warum liege ich auf den Boden?“ Er legte sich zwei Finger an die Schläfen und blickten sich um. Als er von Vivi, zu Erik, zu mir und schließlich zu der wimmernden Cinopia sah, weiteten sich seine Augen. „Bei allen Feen, was war ich im Begriff zu tun!?“
Mithilfe seiner Kinder stemmte er sich hoch und richtete sich zu voller Größe auf. „Wachen ergreift sie!“
Eine Schrecksekunde lang dachte ich, er hätte mich gemeint und ich erstarrte. Doch die Männer rannten an mir vorbei und griffen nach Cindy.
„Nein! Lasst mich los. Nehmt eure dreckigen Finger von mir“, panisch schlug sie um sich, aber es half alles nichts. „Mamiiiiiiiiiiii! Hilf mir!“
„Genug“, hallte es durch die Halle. Die Anwesenden sahen sich suchend um, wer gesprochen hatte. Mir hingegen war es bereits bei der ersten Silbe klar gewesen. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.
Erik ließ seinen Vater los und war mit zwei Schritten bei mir. „Es ist so weit.“
„Ich weiß, Fabiella wird sich zeigen.“
Einen Wimpernschlag später bewahrheiteten sich meine Worte. Inmitten der Hochzeitsgäste stieg schwarzer Nebel auf und Fabiella schritt daraus hervor.
Sie schäumte vor Wut. „Wie könnt ihr es wagen, meine Pläne zu durchkreuzen.“
Mit festen Schritten ging sie auf das Podest zu. Den Kopf hoch erhoben. Ich wollte nach meinem Degen hechten, der nur wenige Meter entfernt auf dem Boden lag, doch ich konnte mich nicht bewegen. Meine Beine und Arme verweigerten mir schlicht den Dienst.
„Sie hält mich fest, ich kann mich nicht bewegen“, stieß ich hervor.
„Ich mich auch nicht. Die elende Hexe hat es erneut geschafft, einen Bann über uns zu legen.“
Nahm das denn nie ein Ende? Und wo steckte überhaupt Lennox mit unserer magischen Unterstützung?
Ein grauenvoller Verdacht reifte in mir. Was, wenn er nie wirklich auf unserer Seite war?
Fabiella hatte das Podest erreicht und erklomm die wenigen Stufen.
„Wann lernt ihr endlich, dass ihr mich nicht besiegen könnt? Egal, wie oft ihr es versucht und wen ihr noch alles für eure Zwecke einspannt, ihr liefert mir nur Kanonenfutter.“ Mit diesen Worten machte sie eine schnelle, schneidende Bewegung mit der Hand durch die Luft und ein erstickter Schrei erscholl.
Gabrielle griff sich an die Kehle. Blut drang zwischen ihren Fingern hervor.
„Nein!“, kreischte ich.
Die junge Zofe fiel auf die Knie und röchelte, während sie an ihrem eigenen Blut erstickte.
Alles in mir schrie danach, zu ihr zu stürzen, sie zu retten, auch wenn es offensichtlich war, dass man nichts mehr für sie tun konnte. Dass sie nur noch wenige Augenblicke leben würde. Dennoch, ich wollte sie halten, ihr versichern, dass sie nicht allein war. Ich musste ihr doch noch für alles danken, was sie für mich getan hatte. Aber Fabiellas Zauber hielt mich nach wie vor fest, verdammte mich dazu, starr zu beobachten, wie Gabrielle zu Boden sackte.
„Gabrielle“, schluchzte ich. „Es tut mir so leid.“
Die Blutlache wurde immer größer, während das Leuchten in ihren Augen endgültig erlosch.
Tränen liefern über meine Wange. Das war nicht fair. Nichts davon.
„Du Monster!“, brüllte ich und starrte die Fee hasserfüllt an. „Ich werde dich umbringen. Für alles, was du diesem Königreich angetan hast.“
Meine Arme und Beine begannen zu kribbeln und auch die Menge jenseits des Podestes regte sich. Wütende Rufe ertönten, wüste Beschimpfungen, deren Ziel die Fee war.
Doch Fabiella lachte nur höhnisch. Sie machte eine peitschende Bewegung mit ihrem Arm und das Kribbeln erstarb.
„Ihr Narren! Was ich dem Königreich angetan habe? Ich lenke die Geschicke Grimorias schon seit Jahren. Ist es nicht so, Eure Majestät?“
Wie ein Raubtier umrundete sie den König.
„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht“, presste dieser hervor.
„Natürlich tut Ihr das nicht. Das war der Sinn dahinter. Trotzdem steht Ihr schon seit Jahren unter meinem Einfluss; lenkt die Geschicke des Königreichs in meinem Sinne.“
Mit einem roten Fingernagel strich sie ihm über die Brust. „Es war ja so einfach, von Eurem Geist Besitz zu ergreifen. Nachdem ich Euch die Königin genommen hatte, wart ihr derart gebrochen, dass es schien, als wärt ihr beinahe erleichtert, die Kontrolle abgeben zu können.“
„Sie hat ihm meine Mutter genommen?“ Erik starrte von Fabiella zu seinem Vater und wieder zurück. Vivi, die ganz in der Nähe des Königs stand, spiegelte seine geschockte Miene.
„Ausgemachter Schwachsinn. Ich würde es ja wohl wissen, wenn jemand mich lenken würde. Niemand ist so mächtig. Nicht einmal eine Fee.“
„Ich hatte wochenlang ganz Grimoria unter meinem Bann“, fauchte sie. „Du, mein lieber Alarius, kannst dir nicht einmal vorstellen, wozu ich fähig bin.“ Sie stutzte. „Aber weißt du was? Vielleicht wird es Zeit für eine kleine Demonstration.“
Schwungvoll drehte sie sich zu den Hochzeitsgästen um. „Damit es endlich auch der letzte Dummkopf kapiert, dass es sinnlos ist, sich gegen mich zur Wehr zu setzen.“
Von unserer Position aus konnten wir nur den Hinterkopf Fabiellas sehen, aber das fiese Grinsen war ihr anzuhören.
Sie trat zwei Schritte zur Seite, sodass sie den König nicht mehr verdeckte, ehe sie sich wieder direkt an ihn wandte.
„Alarius, sei so gut und zieh dein Schwert.“
Der König biss die Zähne zusammen. Schweiß trat auf sein Gesicht. Es war offensichtlich, dass er gegen den Befehl ankämpfte. Doch es half nichts. Seine Hand griff ruckartig zu dem Heft seiner Waffe und zog sie aus der Scheide.
„Sehr schön, und nun sagt mir, mein König“, sie spie seinen Titel regelrecht aus, „warum habt ihr Euch seinerzeit geweigert, mich zur Frau zu nehmen.“
Die Augen von Eriks Vater weiteten sich. „Ihr seid es? Die Enkelin des verrückten Königs?“
„Mein Großvater war nicht verrückt und nun beantwortet meine Frage.“
„Ihr wart nie von Interesse für mich. Meine Berater hatten mit der Idee gespielt, um meinen Anspruch auf den Thron zu legitimieren.“ Die Worte des Königs waren hart. Seine Stimme eiskalt. „Und nachdem ich Elenaria getroffen hatte, gab es für mich ohnehin keine andere Frau mehr.“
„Blödsinn, sag die Wahrheit. Du hast mich verschmäht, weil ich krank war.“
„Nein, ich –“
„Diese Art Mann bist du nun mal. Jemand, der den einfachen Weg nimmt und sich davonstiehlt, sobald es schwierig wird. Haat du nicht auch Elenaria am Totenbett im Stich gelassen?“
Ein schmerzlicher Ausdruck glitt über das Gesicht des Königs. „So war das nicht“, sagte er tonlos.
„Belügst du nun mich oder dich selbst?“ Sie lachte. „Wie dem auch sei. Ich habe den Leuten hier eine Demonstration meiner Macht versprochen und wir wollen sie doch nicht unnötig warten lassen.“ Ihr Augen verengten sich. „Ich werde dir erlauben, dir selbst einen Wunsch zu erfüllen, den du seit dem Tag hast, an dem deine geliebte Frau von dir gegangen ist, Alarius.“
Der König erbleichte.
„Wir wissen beide, dass du ihn dir bisher nur verweigert hast, weil es dir mein Zauber verboten hat. Und vielleicht auch ein wenig wegen deiner Kinder. Aber sieh sie dir an. Sie sind erwachsen. Es gibt keinen Grund mehr, dich zurückzuhalten.“
Eine üble Vorahnung beschlich mich.
Fabiellas Stimme wurde rau. „Tu es, Alarius. Folge Elenaria.“
„Nein“, schrien Erik, Vivi und ich wie aus einem Mund.
„Tu es. Heb dein Schwert, Alarius, und tu es.“
Als hätte jemand die Zeit verlangsamt, hob der König das Schwert.
„Nein, Daddy, bitte nicht. Hör nicht auf die Hexe. Tu es nicht, bitte.“
Sein Blick flog zu Vivi, Tränen schwammen in seinen Augen. „Es tut mir leid“, presste er hervor und sah dann zu Erik. „Ich bin nicht stark genug.“
Er stieß sich das Schwert in die Brust und sackte zu Boden.
„Vater! Nein!“, brüllte Erik.
Wut explodierte in mir und mit einem Mal konnte mich der Bann nicht mehr halten. Ich hechtete los. Im Laufen griff ich nach meinem am Boden liegenden Degen und sprang auf Fabiella zu. „Dafür wirst du bezahlen.“
Mein Angriff überraschte sie. Anscheinend hatte sie nicht damit gerechnet, dass jemand sich aus ihrem Bann lösen konnte.
Sie hatte mich unterschätzt.
Schon wieder.
Böser Fehler. 




27. Kapitel
Die Glocken Wyrdnias

 
Sie reagierte schnell, doch nicht schnell genug. Der Degen traf sie in die Seite, zerschnitt ihr Kleid und schnitt in ihre blasse Haut. Die Wunde war nicht tief, aber mit Sicherheit schmerzhaft.
Mit einem wilden Aufschrei schoss sie mit Magieblitzen nach mir, die mich mehrere Meter nach hinten schleuderten, doch ich landete auf meinen Füßen.
Inzwischen war ich nicht mehr die Einzige, die sich rührte, der Bann schien sich von allen gelöst zu haben.
„Ist alles in Ordnung bei dir?“ Erik war an meiner Seite.
Ich nickte und sah zu Vivi, die bei ihrem Vater kniete. Verzweifelt rüttelte sie an seinen Schultern, flehte ihn an, die Augen zu öffnen.
Sinnlos.
König Alarius war tot.
„Lass uns das hier beenden. Sie kann nicht gegen uns alle gewinnen“, sagte ich und hob meinen Degen.
„Das muss ich gar nicht“, höhnte Fabiella und hob beide Arme „Auch ohne Anker kann ich mehr als genug einfältige Menschen verzaubern, damit sie für mich kämpfen, von denen, die mir freiwillig folgen, ganz zu schweigen. Ist es nicht so, Tomas?“
Meine Augen weiteten sich. Mein Blick glitt zu der Menge, wo Tomas neben Eloise und den Mädchen stand. Von einem Moment auf den anderen änderte sich seine Mimik. Es war, als hätte er eine Maske abgenommen. Seine Lippen kräuselten sich zu einem grauenvollen Grinsen. „Ja, Herrin.“
Er zog ein Stilett aus seinem Gürtel, dreht sich in einer raschen Bewegung und stieß es Eloise in den Rücken.
Ungläubig wandte sie sich um, starrte ihn einen Moment lang an und sank schließlich zu Boden. Ihre Lippen bewegten sich, aber ich verstand nicht, was sie sagte.
Hinter mir jubilierte Cindy. „Ja, Darling, gut gemacht. Und nun die Mädchen, radiere diese Familie vom Antlitz Grimorias.“
Ein Schrei ertönte. Vivi sprang auf, griff nach dem Schwert, das noch in der Brust ihres Vaters steckte und stürmte damit auf Cindy zu. Hätte Fabiella nicht eingegriffen und irgendwie einen magischen Schutzwall zwischen der Prinzessin und ihrer Tochter erscheinen lassen, wäre es Cinopias Ende gewesen.
So aber prallte Vivi von der Barriere ab und rutschte rückwärts über den Boden, dabei ließ sie das Schwert fallen.
Wo sollte ich zuerst helfen, bei Vivi oder den Mädchen?
„Geh du zu meiner Schwester, ich erledige den miesen Verräter.“
Ohne meine Antwort abzuwarten, spurtete Erik los. Ich lief in die entgegengesetzte Richtung.
Ihr Feen Wyrdnia, wenn ihr mich hören könnt, dann gebt auf ihn acht. Erik darf nichts passieren.
„Los, hoch mit dir.“ Ich zog Vivi auf die Beine und legte stützend einen Arm um ihre Taille.
Überall in der Halle wurde gekämpft. Fabiella hatte nicht gelogen, was das betraf. Es gab immer noch massenhaft Leute, die auf ihrer Seite waren. Ob freiwillig oder nicht, vermochte ich nicht zu sagen. Doch die Fee selbst und ihre Tochter konnte ich nirgendwo entdecken. Sie hatten den Aufruhr genutzt, um zu verschwinden.
„Dieser Mistkerl“, spuckte Vivi aus.
„Was?“ Einen Moment lang wusste ich nicht, wovon sie sprach. „Ach so! Tomas!“
„Ja dieser widerliche, verlogene Arsch von einem Verräter.“
Ich zog sie mit mir in Richtung der Türen, die seitlich vom Podest führten. „Ich kann es auch nicht glauben. Komm, ich bringe dich hier raus und dann helfe ich Erik, ihn zur Strecke zu bringen.“
Sie rammte ihren Absatz in den Boden. „Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich kämpfe mit euch.“
„Vivi, du hast keine Erfahrung in so was und ich will nicht, dass dir etwas –“
„Er hat mir vorgespielt, dass er mich liebt, Phia. Wir waren ein Liebespaar, dabei hat er die ganze Zeit nur spioniert.“ Sie holte tief Luft. „Wir haben miteinander geschlafen. Ich. Kämpfe. Mit.“
Den sturen Blick in Vivis Augen kannte ich. Sie würde nicht nachgeben und ich konnte sie nur allzu gut verstehen.
„Du brauchst eine Waffe.“
Sie zwinkerte mir zu. „Habe ich schon.“ Sie zückte meinen Dolch, den ich ihr vor die Füße geworfen hatte. Mit der anderen Hand hob sie das Schwert ihres Vaters hoch.
„Gut dann bleib dicht hinter mir. Wir zwei suchen Cinopia und die Fee.“
[image: ]
Wir kämpften uns durch die Menge. Griffen da und dort ein, zumindest, wenn wir erkennen konnten, wer auf welcher Seite stand. Doch von Fabiella und Cindy fehlte jede Spur.
„Bist du sicher, dass sie nicht durch die Türen bei den Podesten gelaufen sind?“, fragte ich zum wiederholten Male.
Vivi verdrehte die Augen. „Ja doch, ich hatte beide Türen im Blick. Sie wurden nicht geöffnet.“ Sie drehte sich um sich selbst und suchte die Menge ab. „Phia, das ist doch sinnlos, bestimmt hat sie sich längst weggezaubert.“
„Das glaub ich nicht. Sich selbst an einen anderen Ort zu zaubern, kostet ziemlich viel Kraft und nachdem sie den König dazu gebracht … na auf jeden Fall, denke ich, sie ist dafür momentan nicht stark genug.“
Die Prinzessin sah nicht überzeugt aus.
„Sieh dich um, Vivi, glaubst du nicht, dass sie alle Macht aufwendet, um die Leute für sich kämpfen zu lassen. Sie mag unbesiegbar wirken, aber glaub mir, auch ihre Macht ist begrenzt.“ Mein Blick glitt durch die Halle. „Sie ist hier irgendwo, ich weiß es. Sie würde sich diesen Kampf nicht entgehen lassen.“
Ein spitzer Schrei ertönte und ließ mich erstarren. Bei der herrschenden Geräuschkulisse war es ein Wunder, dass ich ihn derart deutlich wahrgenommen hatte. Noch erstaunlicher war, dass ich, ohne hinzusehen, wusste, wer geschrien hatte. Ich fuhr herum und sah zu der Stelle, wo Erik gegen Tomas focht.
Der Verräter hatte es irgendwie geschafft, sich Mela zu schnappen, und hielt ihr nun eine Klinge an den Hals. Sie wimmerte in seinem festen Griff. Vivi und ich stürmten los, schlugen einen Bogen und näherten uns Tomas und Mela von hinten.
„Noch einen Schritt, Prinzchen, dann wird erneut ihr Blut fließen, diesmal wird sie aber wesentlich mehr verlieren als ein paar Zehen.“
Erik knirschte mit den Zähnen.
Dann entdeckte er uns. Doch außer einem kurzen Zucken seiner Augen verriet ihn nichts.
„Schon gut, Munson, ganz ruhig. Keiner möchte unnötig Blut vergießen.“
Hinter Erik kauerte Magarezia auf dem Boden. Den Kopf ihrer Mutter auf dem Schoß. Erleichtert stellte ich fest, dass sich Eloise Brustkorb schwach hob und senkte. Sie lebte. Zumindest noch. Der dunkle Fleck, der sich auf ihrem Kleid ausbreitete, verhieß nichts Gutes.
Tomas lachte heiser auf. „Kein unnötiges Blutvergießen? Wie naiv bist du bloß? Das ist erst der Anfang. Unsere Revolution hat begonnen und wir werden nicht schweigen, nur weil ihr euch wehrt. Wir wissen, dass aus einem blutgetränkten Boden die stärksten Bäume wachsen.“ Er hob die Waffe, drauf und dran, sie auf Melandria niedersausen zu lassen. „Merk dir meine Worte. Es ist erst der Anfang.“
Wie eine Amazone stürmte Vivi mit erhobenem Schwert vorwärts. Und wie bereits zuvor bei König Alarius glitt die Klinge wie ein Buttermesser durch Haut und Muskeln. Vorbei an den Rippen und durchbohrte Tomas’ Rücken.
Er ließ seine Waffe fallen und lockerte den Griff um Mela, sodass sie sich befreien konnte. Tomas fiel vornüber und blieb reglos liegen.
Mit einem kalten Gesichtsausdruck trat Vivi an ihn heran und zog mit einem Ruck das Schwert aus dem toten Körper. „Nein. Das ist das Ende.“
„Tomas!“, kreischte jemand hinter uns und ich fuhr alarmiert herum. Cindy stand in der Nähe der Tore. Die Kapuze ihres dunklen Umhangs war von ihrem Kopf gerutscht. Mit geweiteten Augen starrte sie zu uns herüber. Eine andere Person, in einem ebenso dunklen Umhang gewickelt wie sie selbst, rüttelte an ihrer Schulter und versuchte sie, mit sich zu ziehen. Hin zu den Portalen des Tempels, die nach draußen führten. Doch Cinopia rührte sich nicht. Fassungslos starrte sie auf den reglosen Körper am Boden. Weinte sie etwa? Konnte es wirklich sein, dass sie Tomas gemocht hatte? Dass er mehr gewesen war als ein bloßes Mittel zum Zweck?
„Phia! Pass auf!“, rief Erik, packte mich am Handgelenk und riss mich nach hinten, während er mit der anderen Hand die Klinge durch die Luft peitschen ließ und einen Hünen mit einem Morgenstern niederstreckte. Wo hatte er diesen nur herbekommen?  „Bist du wahnsinnig geworden? Du kannst doch nicht inmitten eines Kampfes Löcher in die Luft zu starren!“
„Ich habe Cindy gesehen, und ich glaube, Fabiella war auch bei ihr.“
„Wo?“
„Dort hinten bei den Toren.“ Ich sah mich nach Vivi um. Sie kauerte bei den Mädchen und versuchte Eloises Körper vor den Füßen der rundum Kämpfenden zu schützen. „Wir müssen sie hier wegbringen. Eloise und die Mädchen. Und am besten auch Vivi.“ Mein Blick huschte zurück zu den Portalen. „Wenn unser Plan funktioniert, müssten die Feen bald hier sein.“
„Die Cjunies auch.“
Erschrocken zog ich die Luft ein und griff nach meiner Schwertscheide. „Erik … ich … ich habe es vergessen. Ich habe sie nicht gerufen. Es tut mir leid, ich habe nicht mehr daran gedacht.“
Wie konnte man nur so blöd sein?
Erik drückte mir einen schnellen Kuss auf die Stirn. „Es ist alles in Ordnung. Ich habe es getan, sobald mich diese Fee in einer Kammer alleine gelassen hat. Du bist nicht für alles verantwortlich.“ Er zwinkerte mir zu.
Erleichtert atmete ich aus. „Gut. Kannst du dich um Eloise und die anderen kümmern? Ich versuche in der Zwischenzeit, Cinopia und ihre Mutter aufzuhalten.“
Einen Moment lang sah er aus, als wollte er widersprechen, nickte dann allerdings.
„Pass auf dich auf, ich komme nach, so schnell ich kann.“
„Ich liebe dich“, sagte ich, küsste ihn und lief davon in Richtung der offenen Tore, hinaus auf den Tempelvorhof.
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Draußen herrschte das absolute Chaos. Offensichtlich war der Zauber auch hier gebrochen. Die blinde Glückseligkeit war aus den Gesichtern verschwunden und hatte Verwirrung Platz gemacht. Verwirrung und Angst. Mit bangen Blicken starrten viele zu den Portalen des Tempels, aus dem immer mehr Kämpfende nach draußen strömten. Andere hatten sich bereits der einen oder anderen Seite angeschlossen. Von einer Sekunde auf die andere waren aus Menschen, die eben noch gemeinsam die königliche Hochzeit gefeiert hatten, tödliche Feinde geworden.
Es war unmöglich, in der wogenden Menge Cindy oder Fabiella auszumachen. Ich musste irgendwo hin, wo ich einen besseren Überblick hatte. Mein Blick fiel auf das Schafott, wo der Galgen stand. So schnell ich konnte, bahnte ich mir einen Weg durch die Menge, wagte es aber nicht, in Kämpfe einzugreifen, da ich nicht wusste, wer auf unserer Seite war. Kurz fragte ich mich, ob es den Kämpfenden selbst überhaupt klar war. Oder hatte schon ein Funke Zwietracht gereicht, dass sie aufeinander losgingen, ohne wirklich zu wissen, weshalb.
Ich presste die Lippen zusammen, als ich eine Mutter entdeckte, die mit ihren zwei kleinen Kindern im Unterbau des Schafotts Schutz gesucht hatte. Vorhin, als ich angekommen war, hatten sich unzählige Kinder und Frauen mit Babys auf dem Vorplatz aufgehalten. Sie hatten unmöglich alle fliehen können. Mein Herz zog sich zusammen. Wir mussten das hier beenden, und zwar so schnell wie möglich.
Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief ich auf das Podest, reckte mich und ließ den Blick über die Menge schweifen. Dort hinten, im Zentrum der Kämpfe, blitzte es immer wieder. Dort musste Fabiella sein.
„Es ist Sophia Collins, die Verräterin!“
„Ergreift sie!“
„Erschießt sie!“
Zu spät erkannte ich, dass meine erhöhte Position auch dafür gesorgt hatte, dass ich die Aufmerksamkeit der Leute auf mich zog. Selbst wenn Cindys Bann gebrochen war, hieß das offensichtlich nicht, dass sie automatisch alle ihre Lügen durchschauten. Alles, was sie wussten, war schließlich, dass ich versucht hatte, Erik zu töten, als ich geflohen war.
Jemand packte mich am Handgelenk und drehte mir den Arm auf den Rücken. „Haben wir dich, Mädchen.“
Der Atem des Mannes stank nach Wein und Tabak. „Du bist dem Lord zum letzten Mal entkommen.“
Etwas Rotes sirrte durch die Luft und traf klatschend meinen Gegner.
„Lass Phia sofort los oder das Nächste, was dich trifft, ist härter als eine Tomate.“
Ich traute meinen Augen nicht. Auf den Stufen zum Schafott stand Annette zusammen mit Ilif, die eine Armbrust auf meinen Widersacher gerichtet hatte.
„Gell, wird’s bald?“
Der Mann ließ mich los und trat mit erhobenen Händen zwei Schritte zurück.
„So ist es brav, Kaspar“, lobte Annette, trat zu mir aufs Schafott und umarmte mich kurz.
„Schön, dich zu sehen“, sagte sie.
Ich lächelte. „Dich auch.“ Wieder blitzte es aus der Menge, allerdings bereits viel näher am Ausgang des Platzes. „Ich muss los.“
„Lauf nur, wir kümmern uns um Lord Huntingtons Schergen.“
So schnell mich meine Füße trugen, hetzte ich durch die kämpfende Menschenmenge. Ich musste Fabiella und Cindy erreichen, bevor sie den Platz verließen und sich in den Straßen der Stadt verstecken konnten.
„Hallo Kleine.“ Plötzlich war Lennox neben mir und grinste. „Da bin ich wieder.“
„Wo hast du gesteckt?“
Er zog eine Schnute. „Magie braucht eben manchmal ihre Zeit. Aber ich bin nicht mit leeren Händen zurückgekommen. Schau.“
Ich drosselte mein Tempo und sah mich um. Am Eingang des Platzes herrschte ein Tumult. Die Menschen wurden von neuen Kämpfern zurückgedrängt.
Feen.
Es waren tatsächlich Feen. Manche mit Waffen in den Händen, andere die Handflächen erhoben, auf denen die Magie in unterschiedlichen Farben blitzte und tanzte.
Lennox hatte es tatsächlich geschafft.
Schlitternd kam ich zum Stehen und starrte den blonden Cjunie an. Wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Ein Teil von mir hatte trotz allem die ganze Zeit über an ihm gezweifelt. Doch er hatte es wirklich geschafft.
Mithilfe der Feen würden wir diese Schlacht schnell und hoffentlich mich wenigen unschuldigen Opfern beenden können.
Der Cjunie zog den Kopf etwas ein. „Es tut mir leid, dass ich es nicht früher geschafft habe. Aber bevor ich zu dem Feenspiegel geflogen bin, habe ich noch den Prinzen gesucht. Ich wollte versuchen, den Zauber zu lösen oder ihn zumindest zu schwächen.“
Deswegen war Erik also ganz er selbst.
„Aber es hat sich herausgestellt, dass das gar nicht nötig war. Dein Prinz stand gar nicht unter Fabiellas Kontrolle. Er meinte, dieses Mal konnte er den Zauber abschütteln.“ Ein breites Grinsen erschien in Lennox’ Gesicht. „Und dafür kann es nur einen Grund geben. Er hat seine wahre Liebe gefunden.“
„Das kann nicht sein“, sagte ich. „Meine Küsse konnten ihn immer nur kurze Zeit erlösen.“
„Tja, das mit der wahren Liebe ist so ein Ding. Wenn man nicht zu seinen Gefühlen steht, kann sie auch nicht ihre volle Macht entfalten.“
Verdattert sah ich ihn an. „Heißt das, wenn ich von Anfang an nicht gegen meine Zuneigung zu Erik gekämpft hätte …“
„… hättest du ihn schon lange endgültig erlöst. Ja.“ Lennox schwebte etwas höher und sah sich um. „Egal, auf jeden Fall habe ich dann deinem Prinzen gesagt, was wir geplant hatten und dass er so lange wie möglich mitspielen sollte.“
„Danke, Lennox. Ganz im Ernst. Vielen Dank für alles. Schön, dass du wieder auf unserer Seite bist.“
„Tut mir leid, dass ich zwischenzeitlich vergessen hatte, welche Seite die des Lichts ist.“ Energisch kniff er sich in die Nase. „Und jetzt wird es Zeit, dass wir meine alte Freundin Fabiella und ihre Höllenbrut suchen.“
Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen. Inzwischen blitzte überall Magie.
„Wie sollen wir sie nur finden?“, murmelte ich mehr zu mir selbst.
„Überlass das nur mir. Ich erkenne ihre Magie unter Hunderten.“
Er schwebte noch ein Stückchen höher. „Dort hinten, neben dem Pferdewagen mit den Weinfässern. Das ist sie.“
Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, konnte aber nichts erkennen. Also blieb mir nichts weiter übrig, als Lennox zu vertrauen und ihm durch die Menge zu folgen. Gemeinsam streckten wir jeden nieder, der sich uns in den Weg stellte. Wir kamen an Enzo vorbei, der Seite an Seite mit einer Fee kämpfte und eine Gruppe von Kindern verteidigte, die sich an die Wand hinter ihm drückten.
Hinter uns erklang ein Schlachtruf. Zu spät drehte ich mich um. Ich konnte nur noch sehen, wie eine Axt auf mich zu raste. Nur Millimeter, bevor sie mich traf, krachte etwas Großes gegen den Angreifer. Dieser flog mitsamt seiner Axt im hohen Bogen durch die Luft und landete außerhalb meines Sichtfeldes.
Ungläubig sah ich zu dem Bullen, der mir soeben das Leben gerettet hatte. Er zwinkerte mir zu, stellte sich auf die Hinterläufe und verwandelte sich einen Augenblick später in Lund.
„Ich hatte schon befürchtet, wir würden den ganzen Spaß verpassen.“ Sein Blick fiel auf Lennox. „Das ist doch nicht möglich! Wie …?“
„Später“, fiel ich ihm ins Wort. „Ist Bajor auch hier?“
„Ja, er kämpft zusammen mit seinem Feenpartner gegen die abtrünnige Fee.“
Noch ehe er seinen Satz beendet hatte, war ich bereits wieder losgestürmt. Ich musste ihm helfen.
Mit jedem Schritt kamen wir der Kutsche näher. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als ich Fabiellas Lachen hörte. Es klang verrückt.
Sie duellierte sich mit einem Feenrich, der einen langen weißen Bart hatte. Um seinen Kopf kreiste ein Uhu. Bajor. Da war ich mir ganz sicher.
Ich wollte eingreifen, doch wusste nicht wie. Dieser Kampf wurde mit Magie geführt und in dieser Hinsicht war ich unbewaffnet.
Knapp hinter Fabiella entdeckte ich Cindy. Sie beobachtete den Kampf genau, ein Stilett in der Hand. Ebenso wie ich wartete sie auf eine Möglichkeit, einzugreifen. Der Griff um meinen Degen verstärkte sich. Ich mochte nicht mit Magie kämpfen können, aber mit Cinopia nahm ich es jederzeit auf.
So unauffällig wie möglich, schlug ich mich zu ihr durch. Kurz bevor ich sie erreichte, drehte sie sich um und entdeckte mich. Angst stand in ihren Augen und Genugtuung erfüllte mich. Ich hatte sie so lange gefürchtet – es tat gut zu sehen, dass das Blatt sich gewendet hatte.
Eilig wich sie zurück.
„Wo willst du hin, Cindy? Hast du etwa Angst vor einem fairen Kampf?“
Ihr Blick huschte zu ihrer Mutter, die immer noch gegen den Bärtigen mit seinem Uhu kämpfte. Inzwischen hatte sich auch noch eine schwarze Wildkatze zu ihnen gesellt. Lennox – ohne jeden Zweifel.
„Mami kann dir jetzt nicht helfen. Diesmal gibt es nur dich und mich.“
Fabiella schrie triumphierend auf. Mein Blick flog zu ihr und ich konnte sehen, dass Bajors Fee auf dem Boden lag und zuckte, als hätte er einen Anfall. Lennox und Bajor waren noch auf den Beinen, aber sie alleine konnten die dunkle Fee unmöglich besiegen. Was sollte ich tun? Sollte ich gegen Cinopia kämpfen oder die zwei Cjunies unterstützen? Ich sah zu Eriks Verlobter, die selbstgefällig lächelte. Irritiert runzelte ich die Stirn, doch einen Augenblick später war mir klar, warum sie so feixte.
Ein Arm legte sich um meine Taille und riss mich zurück. Mein Rücken wurde gegen eine harte Brust gedrückt.
„Hab ich dich, Liebchen“, raunte mir eine Stimme ins Ohr und das Blut in meinen Adern gefror zu Eis.
Huntington. „Lasst mich sofort los.“ Ich hasste es, dass ich das Zittern aus meiner Stimme nicht ganz verdrängen konnte.
„Viel zu lange musste ich darauf warten, dich endlich in die Finger zu bekommen.“ Seine Hand glitt von meinem Bauch hoch, strich über meine Brüste und legte sich fest um meinen Hals. „Wir werden viel Spaß miteinander hab – argh!“
Schlagartig ließ er mich los und taumelte zurück. Ich fuhr herum und sah, wie er sich beide Hände in den Schritt drückte.
„Was passiert mit mir? Das brennt wie Feuer!“ Er ging zu Boden und wälzte sich wimmernd von einer Seite zur anderen.
„Mit den besten Grüßen, du Widerling“, rief vergnügt eine mir nur allzu bekannte Stimme direkt über mir.
„Charmy!“
„Na was sagst du? Für einen spontanen Zauber nicht schlecht oder?“ Mit dem Kinn deutete sie auf den Lord.
„Das kann man wohl sagen, gut, dass du gerade zur Stelle warst.“
Mit der Hand rieb ich mir über den Hals.
„Was? Nein, diesen Fluch habe ich schon vor einiger Zeit über ihn gelegt. Erinnerst du dich, als wir im Ilif Inn vor der Schenke standen und Erik dir geschworen hat, dass er es niemals zulassen würde, dass Huntington dich berührt?“
Langsam nickte ich. Es schien schon eine Ewigkeit her zu sein.
„Sagen wir, ich habe seinem Schwur magisch ein wenig Nachdruck verliehen. Und als dieser widerliche Kerl deine Haut berührt hat … na ja, du siehst es selbst. So sieht es aus, wenn sich jemand die Kronjuwelen verbrennt.“
Komplett überfordert starrte ich sie an. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich nun lachen sollte oder doch zu schockiert dafür war.
Stattdessen schnappte ich die Cjunie und drückte ihr einen Kuss auf den Hexenhut. „Du bist genial.“
„Weiß ich doch. Nun aber zurück zur Tagesordnung. Ich muss zu Elle, sie kämpft gerade gegen Fabiella.“
Erschrocken fuhr ich herum. Die beiden Feen standen einander gegenüber. Doch Elle hätte ich um ein Haar nicht erkannt. Ihre Haare glänzten im Sonnenlicht und waren ordentlich zu einem eleganten Knoten zusammengefasst. Ihre Haut war sauber und ihre Kleidung wie neu. Selbst der Schleier war wieder strahlend weiß.
Geschickt wich sie ein ums andere Mal Fabiellas Angriffen aus.
Entschlossen, nun endlich einen Teil des diabolischen Duos unschädlich zu machen, wandte ich mich ab und suchte nach Cindy. Ich rechnete damit, dass sie nach der Niederlage des Lords geflohen war, doch meine Sorge war unbegründet. Breit lächelnd blickte mir Vivi entgegen, während eine der Palastwachen, sein Name war, wenn ich mich richtig erinnerte, Marvin, Cindy fesselte und knebelte.
„Dachtest du etwa, dass nur du den ganzen Spaß haben darfst?“
„Immerhin hast du schon Tomas zur Strecke gebracht, ich dachte, dass jetzt endlich ich dran wäre.“
„Bedaure, du hast jetzt wochenlang Abenteuer durchlebt, jetzt bin mal ich dran.“ Wir wandten uns beiden den kämpfenden Feen zu. „Obwohl wir hier beide zum Zuschauen verdammt sind.“
„Es scheint so“, erwiderte ich und drehte mich einmal um mich selbst. „Wo ist Erik?“
„Ich weiß es nicht. Wir wurden getrennt, als wir nach dir hier draußen gesucht haben. Die Mädchen und Eloise sind in Sicherheit, aber Erik … als ich ihn zuletzt sah, focht er zusammen mit Lord Ivory in der Nähe des Schafotts mit fünf Gegner gleichzeitig.“ Entschuldigend sah sie mich an. „Dann wurde ich selbst angegriffen und als ich mich umdrehte, konnte ich ihn nirgends mehr entdecken.“
„Schon gut“, sagte ich. „Er ist sicher okay und taucht jeden Moment auf.“
Vivi nickte und hob den Dolch, bereit jeden Angreifer abzuwehren. Doch es gab nicht mehr sonderlich viele davon. Unsere Seite gewann, das war deutlich zu sehen. Wir waren zu viele. Und mit jeden Schergen, der fiel, wurde Fabiella wütender. Sie wirkte wie eine Verrückte, während sie Flüche unkontrolliert durch die Gegend schleuderte. Sie versuchte nicht mehr, einen ihrer Gegner direkt zu treffen, es wirkte eher, als wollte sie so viel Kollateralschaden wie nur irgend möglich verursachen. Einer der Flüche traf Lennox, der noch immer in Katzengestalt auf sie zugesprungen war. Er knallte mit einem grauenvollen Knacken auf den Boden und blieb reglos liegen. Charmy kreischte und verwandelte sich binnen eines Wimpernschlags in einen Wolf. Zähnefletschend sprang sie auf Fabiella zu und biss ihr in den Unterarm. Die Fee jaulte auf und schleuderte Charmy mit einem Fluch von sich.
Uhu-Bajor hatte die Ablenkung genutzt und stieß mit ausgestreckten Krallen auf Fabiella nieder. Es sah aus, als wollte er ihr die Augen auskratzen, während Elle immer wieder reine Magie auf ihre Gegnerin schoss.
Doch Fabiella wehrte die Angriffe ab und trug nur ein paar Kratzer auf Stirn und Wangen davon.
Immer mehr Feen traten vor und schlossen einen Kreis um die beiden Kontrahentinnen. Als Fabiella das merkte, flippte sie vollkommen aus. Sie schrie, drehte sich im Kreis und schoss Magie in alle Richtungen.
„Wie könnt ihr es wagen, einen solchen Trick bei mir zu versuchen? Ich werde mich von euch nicht läutern lassen.“
„Was geht da vor?“
„Sie versuchen, sie in einem Magie-Zirkel zu sperren.“ Lund war neben mir aufgetaucht. Der sonst so fröhliche Cjunie blickte dem Treiben vor uns mit gerunzelter Stirn zu. „Aber das wird alles andere als einfach. Ein solcher Zirkel erfordert viel Kraft und vor allem Konzentration. Aber das schaffen sie nicht, wenn sie ständig ihre Angriffe abwehren müssen. Elle, Charmy und Bajor tun, was sie können, um sie abzulenken, aber sie ist wirklich stark.“
„Dann müssen wir ihnen helfen.“
Er warf mir einen Seitenblick zu. „Ich kann nicht. Ich werde hier draußen gebraucht, sobald die Feen den Kreis vervollständigt haben, bilden wir Cjunies die Kuppel, das funktioniert aber nur von außen. Mit Bajor und Charmy haben wir schon zwei unserer stärksten Kämpfer im Inneren. Wir brauchen hier draußen jeden Einzelnen von uns.“
Schon wieder kam ich mir, so ganz ohne Magie, nutzlos vor.
Erneut schoss Fabiella Magieblitze in die Feenkette und eine junge Blondine brach zusammen. Ohne nachzudenken, raste ich auf die Stelle zu. Ich mochte bei dem Zirkel selbst nicht helfen können, aber ich konnte zumindest versuchen, Fabiella abzulenken. Im Laufen griff ich nach einem am Boden liegenden Speer und schlitterte ins Innere des Kreises, just in dem Augenblick, als die Feen die Lücke wieder schlossen.
Elles Augen weiteten sich, als sie mich hinter Fabiella entdeckte. Mit einem Sprung kam ich auf die Beine. Noch hatte das Miststück mich nicht bemerkt. Ich nickte Elle zu und diese begann erneut, Fabiella mit Angriffen im Schach zu halten. Ich hielt den Speer, wie ich es bei den Wachen auf dem Übungsplatz beobachtet hatte. Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, meine zitternden Hände zu beruhigen. Den Blick starr auf Fabiellas Rücken gerichtet, schätzte ich, wo der unterste Rippenbogen verlief. Dann rannte ich los. Den Speer vorangestreckt.
In dem Tumult hörte sie meine Schritte nicht, sah mich nicht kommen. Die Spitze der Waffe bohrte sich in ihr Fleisch, glitt durch ihren Körper und stieß zur anderen Seite wieder hinaus. Meine Finger verkrampften sich um den Stiel, als Fabiella aufschrie und sich zu bewegen versuchte. Splitter bohrten sich in meine Haut, aber ich ließ nicht los. Hielt Cindys Mutter an Ort und Stelle, während Elle weiter Magie auf sie schoss. Ein Zauber traf sie schließlich und Fabiella versteifte sich.
„Halt sie fest, Phia“, rief Elle. „Es ist fast geschafft.“
Ich nickte und die böse Fee wandte den Kopf um.
Ihre Augen weiteten sich. „Du?“
„Ja, ich.“
Um uns herum hatten die Feen den Kreis vollendet. Die Augen hatten sie geschlossen und wirkten höchst konzentriert. Einer nach dem anderen begann golden zu glühen. Über unseren Köpfen formierten sich die Cjunies zu einem kuppelförmigen Netz. Auch auf sie griff das Leuchten über.
Der Uhu landete auf meiner Schulter und verwandelte sich in einen arg mitgenommenen Bajor.
„Das ist der Feenzirkel. Gemeinsam werden sie alle ihre Magie ins Innere des Zirkels fokussieren. Ihre Magie ist hell. Voller guter Gedanken und Liebe. Nur so ist der schwarzen Magie beizukommen. Sie wird sie sozusagen neutralisieren“, erklärte er mir mit heiserer Stimme.
„Unglaublich.“ Mit offenem Mund beobachtete ich, wie sich die letzten Cjunies in das Netz eingliederten. Sobald der Letzte seinen Platz eingenommen hatte, erklang ein Glockenschlag gefolgt von zwei weiteren.
„Die Glocken Wyrdnias“, erklärte Charmys Großvater. „Sie erklingen nur, wenn die Magie vieler Feen im Einklang schwingt. Gleich beginnt die Läuterung.“
„Ist es gefährlich?“
„Für uns? Nein, wir tragen keine schwarze Magie in uns. Sie hingegen“, er deutete auf Fabiella, „wird es zerstören.“
Ein letztes Mal erklangen die Glocken, dann erstrahlte alles um uns herum in einem gleißenden Licht. Ich kniff die Augen zu, doch es half nichts, noch immer war es zu hell. Ich konnte nicht anders und ließ den Speer los, um die Arme über meine Augen zu legen. Ich fühlte dasselbe Kribbeln wie damals beim Ritual der Cjunies, nur um ein Vielfaches stärker. Die Magie überschwemmte mich. Drückte mich zu Boden und dann,  eben so schnell, wie sie gekommen war, war sie auch wieder verschwunden.
Vorsichtig öffnete ich die Augen.
Der Speer lag auf dem Boden. Fabiella war verschwunden. Nur ein Haufen tiefschwarzer Asche war von ihr geblieben.
„Phia!“ Vivi stürmte durch die Reihen der Feen, die den Kreis gelöst hatten. „Bist du in Ordnung? Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“ Tränen standen in ihren Augen. „Du kannst doch nicht mitten in eine magische Schlacht laufen, du blöde Kuh.“ Sie fiel mir um den Hals und schluchzte. „Tu so was nie wieder. Hörst du?“
Ich sagte nichts. Schlang lediglich meine Arme um sie. Das konnte ich ihr nicht versprechen. Für sie und Erik würde ich jederzeit wieder ins Fegefeuer springen. Wo war er nur?
Sanft löste ich Vivis Arme von meinem Hals und hielt sie auf Armeslänge von mir weg. „Hast du Erik inzwischen gefunden?“
Doch Vivi hörte mir gar nicht zu. Ihr Blick war auf etwas hinter mir gerichtet. Panisch drehte ich mich um. Auf alles gefasst.
Elle kam dort gerade wieder auf die Beine. Zum Glück war sie unverletzt, nur der Schleier hing nutzlos zur Seite herab und offenbarte ihr schönes Gesicht.
Ein Gesicht, das ich kannte. Unzählige Male hatte ich es auf Porträts gesehen.
Ich sah von ihr zu meiner besten Freundin und wieder zurück.
„Mama?“, schluchzte Vivi.
Elles Blick fiel auf die Prinzessin und sie schlug sich eine Hand auf den Mund. Tränen liefen über ihren Wangen.
Die Fee tat einen wackeligen Schritt auf sie zu. Dann noch einen.
Vivi tat es ihr gleich.
Beide zögerten kurz und rannten sich dann entgegen. Unter Tränen fielen sie sich um den Hals und gingen auf die Knie, überwältigt von der Gegenwart des anderen.
Königin Elenaria war in ihrem zweiten Leben ebenso wunderschön wie in ihrem ersten. Und diese Schönheit hatte sie auch an ihre Tochter weitergegeben.
Vivi schluchzte haltlos, während ihr ihre Mutter immer wieder über das Haar strich.
„Vivitasia, meine kleine Vivitasia“, schluchzte Elle. „Ich habe dich so vermisst.“
Wo war Erik? Wie konnte er diesen Moment nur verpassen?
Ich entfernte mich von den beiden Frauen und bahnte mir einen Weg durch die Umstehenden. Wenige Schritte entfernt sah ich Annette und Enzo in inniger Umarmung stehen. Ganz in der Nähe verarztete die gute alte Ilif Graham, einer meiner Wächter, während ich in meinem Zimmer gefangen gehalten wurde. Doch ich blieb nicht stehen, um mit ihnen zu reden. Lord Huntington lag immer noch wimmernd auf der Erde. Niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht, ihm zu helfen. Als ich an ihm vorbei ging, versetzte ich ihm, ganz aus Versehen, einen kräftigen Tritt.
Es war ein bizarres Bild, das der Vorhof bot.
Leben und Tod, Glück und Trauer.
Manch einer kniete auf dem Boden und beweinte einen gefallenen Freund, daneben fielen sich andere um den Hals, weil sie sich lebend gefunden hatten.
Und ich?
Wir hatten gesiegt, trotzdem bildete sich ein Kloß in meinem Hals, der immer größer wurde.
Inzwischen war ich beinahe beim Tempel angelangt. Ich warf einen angewiderten Blick auf das Schafott, wo Vivi und die anderen hätten sterben sollen.
Mein Herz stolperte.
Dort, am Fuß der Treppe, lag eine Gestalt mit dunklen Haaren auf dem Bauch. Er trug eine schwarze Hose und eine dunkelgrüne Jacke.
Erik.
So schnell ich konnte, rannte ich zu dem Mann und drehte ihn auf den Rücken.
Leblose Augen starrten ins Nichts. Er war tot, aber es war nicht Erik, sondern Lord Ivory.
Erleichtert richtete ich mich wieder auf. Es tat mir zwar leid um den Lord, denn er war immer ein guter Mann gewesen, aber die Erleichterung, dass nicht Erik an seiner Stelle war, überwog.
„Suchst du jemanden?“
Ich fuhr herum und da stand er lässig an die Tempelmauer gelehnt.
Verschwitzt und mitgenommen, aber in einem Stück.
Ich grinste und ging langsam auf ihn zu.
„Ja, das tue ich tatsächlich. Es gibt hier einen Prinzen, ein furchtbar eingebildeter Kerl, der mir ständig auf die Nerven geht. Hast du ihn zufällig irgendwo gesehen?“
Er stieß sich von der Mauer ab und kam mir entgegen. „Das kommt darauf an, was du von ihm willst.“
„Wie das Schicksal so spielt, liebe ich diesen Idioten von Prinzen nun mal, deswegen muss ich ihn unbedingt finden.“
Wir standen uns direkt gegenüber. Ich legte meine Hände auf seine Brust. „Denn ich will nie wieder von ihm getrennt sein.“
Erik legte seine Hände über meine. „Dein Wunsch sei dir gewährt“, hauchte er und küsste mich.
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Epilog
Ein Jahr später

Erleichtert atmete ich aus, als die Türen hinter mir zufielen und ich den vertrauten Duft des Hofes der Königin einatmete.
Was für ein Tag.
Die Gedenkfeier zum ersten Jahrestag der großen Schlacht um Grimoria war zwar wunderschön gewesen, aber auch kräftezehrend.
In Gedanken versunken schlug ich den Weg in Richtung Teich ein. Heute hatte ich gefühlt jedem Einwohner Grimorias die Hand geschüttelt. Kaum zu glauben, dass der Kampf nun schon ein Jahr her war. Es fühlte sich immer noch so nah an. Vor allem nachts, wenn die Albträume kamen, doch sobald ich aufwachte und Eriks gleichmäßigen Atem neben mir wahrnahm, wusste ich, dass alles in Ordnung war.
Mehr als nur in Ordnung.
Heute vor einem Jahr hatten wir viel verloren, doch aus den Trümmern hatte Erik, als neuer König, Grimoria stärker auferstehen lassen, als es je war.
Was er mir damals auf dem Weg nach Haleville erzählt hatte, setzte er in die Tat um. Nur wenige Tage nach seiner Krönung hatte er verkündet, dass er einen Rat gründen wolle, der alle wichtigen Entscheidungen des Landes gemeinsam traf. Neben ihm selbst gehörten zu diesem Rat zwei Vertreter des Adels, zwei Vertreter des Volks, ein Cjunie sowie zwei vom König gewählte Vertraute und eine Fee an. In nicht allzu ferner Zukunft planten wir, auch zu Stilzchen und den Crax einen Botschafter zu schicken.
Für den Adel übernahm das Vertreter-Amt Lord Geoffrey, der durch seine langjährige Erfahrung stets hilfsbereit zur Stelle war. Sowie Eriks Tantchen Ernie, die sich noch nie gescheut hatte, das zu sagen was sie dachte.
Enzo vertrat das Volk, dabei wurde er von Eloise unterstützt, der dieses Amt noch auf dem Krankenbett angeboten worden war. Erik hatte den Bürgern freigestellt, jemand anderen zu wählen, als die von ihm vorgeschlagenen Leute, doch die Mehrheit stimmte seiner Wahl zu.
Charmy übernahm das Amt für die Cjunies, stellvertretend für ihren Großvater, der meist in Cjuville gebraucht wurde.
Als seine Vertrauten hatte Erik mich und Vivi berufen und wir hatten diese Ehre, ohne zu zögern, angenommen.
Nach kurzer Bedenkzeit hatten sich auch die Feen entschlossen, aus dem Schatten zu treten, und einen Abgesandten für den Rat geschickt. Noch waren sie nicht so weit, Seite an Seite mit uns zu leben, denn manche Veränderungen brauchten Zeit. Doch immer öfter hörte man Geschichten von Feen, die sich unter Menschen mischten. Nicht nur um über ihr Schicksal zu wachen, sondern einfach so.
Die Regeln der Feen, was den Kontakt zu Menschen betraf, waren gelockert worden und für die Zukunft ließ sich Großartiges hoffen. Zumindest, wenn man den Umstand, dass sie ausgerechnet Elle als Abgesandte geschickt hatten, als Zeichen deutete. Da die Abordnung der Feen dauerhaft in Willcob zugegen war, gestattet ihr der Rat der Feen dadurch, bei ihrer lebenden Familie zu sein.
Ein Umstand, der Erik und Vivi glücklicher machte, als ich es beschreiben könnte.
Meine Finger strichen behutsam über eine der lumineszierenden Pflanzen.
Auch für mich ganz persönlich war das letzte Jahr das glücklichste meines ganzen Lebens gewesen. Entgegen allen meinen Befürchtungen hatte seine Krönung nichts zwischen Erik und mir verändert. Er akzeptierte immer noch, dass ich keine perfekte Lady war und meine Freiheit liebte. Kein einziges Mal hatte er mich gezwungen, ihn zu irgendeinem Anlass zu begleiten, und das war genau der Grund, warum ich es jedes Mal getan hatte. Weil es meine freie Entscheidung war. Und egal wo wir waren, mit ihm an meiner Seite war ich glücklicher.
Als hätten meine Gedanken ihn heraufbeschworen, lehnte Erik mit einem Mal vor mir an einem Baum nahe am Ufer des Teichs.
„Dachte ich mir doch, dass du dich nach diesem Tag hierher verkriechst.“
Er schmunzelte.
„Du kennst mich zu gut. Was hat dich hierher verschlagen? Willst du auch etwas Kraft tanken?“
„Eher ein wenig Mut“, sagte er und stieß sich vom Baum ab.
Mit gerunzelter Stirn beobachtete ich, wie er auf mich zukam. „Mut?“
Er nahm meine Hand und zog mich mit sich zu der Stelle, wo wir uns das erste Mal aus Versehen geküsst hatten.
Er lehnte seine Stirn an meine. „Ja, Mut.“
Erik holte tief Luft und biss sich auf die Unterlippe.
„Mein König“, sagte ich verspielt, „Ihr werdet doch keine unkeuschen Gedanken hegen?“
Nervös lachte er auf. „In deiner Nähe doch immer, aber darum geht es jetzt nicht.“
Noch einmal holte er tief Luft und sank auf ein Knie.
In einer fließenden Bewegung holte er ein Schmuckkästchen aus einer seiner Taschen und öffnete es.
Darin befand sich ein wunderschöner Ring. Ein dünner Reif aus Gold mit einem einzigen Smaragd. Für einen königlichen Schmuck war er schlicht, aber für mich perfekt.
Mit Tränen in den Augen sah ich zu Erik, der mich schüchtern anlächelte.
„Phia, ich weiß, dass du keine Königin sein willst. Dass du deine Freiheit liebst und Ketten verabscheust. Und genauso wie du bist, liebe ich dich. Du bist mein Schicksal, mein Glück, meine Bestimmung. Ich bitte dich nicht, die Königin meines Landes zu werden, sondern nur die meine. Deshalb frage ich dich hier heute: Sophia Collins, willst du meine Frau werden?“
Zitternd holte ich Luft. „Ja, Erik, tausendfach ja.“
Erleichtert stieß mein König die Luft aus und steckte mir den Ring an den Finger.
Fahrig zog ich ihn zu mir hoch und küsste ihn stürmisch.
Beifall brandete auf und Jubelrufe ertönten.
„Sie hat Ja gesagt.“
„Wusste ichs doch.“
„Na, ich habe schon ein wenig an der Kleinen gezweifelt.“
„Also bitte, seit ihrem dreizehnten Geburtstag war das doch vorhersehbar.“
Kichernd löste ich mich von Erik.
Reihum sah ich unsere Freunde an. Sie waren alle hier. Charmy und Lennox, um den wir so lange nach seiner Verletzung bangen mussten. Enzo und Annette, mit ihrem gewaltigen Babybauch. Elle und Vivi, denen beiden Tränen über die Wangen liefen – Freudentränen, wie ich hoffte. Eloise und die Mädchen, die nach der Läuterung Fabiellas wieder ganz normal geworden waren. Selbst die Verstümmelung ihrer Füße hatten die Feen heilen können. Als Vivis neue Hofdamen waren sie richtig aufgeblüht. Auch Bajor war mit Lund, Kik und Gelinda gekommen.
„Was macht ihr alle hier?“
„Nun“, begann Erik schmunzelnd. „Ich hatte gehofft, dass du ‚Ja‘ sagst und habe deswegen all unsere Freunde gebeten, hierher zukommen.“ Er sah mir tief in die Augen. „Ich kenne dich, Collins. Du willst keine große Feier. Wahrscheinlich wäre es dir am liebsten, wenn niemand erfährt, dass wir geheiratet haben, damit keiner auf die Idee kommt, dich mit ‚Königin‘ anzusprechen.“
Wir lachten beide.
„Und das ist absolut in Ordnung. Ich will dich zu meiner Frau machen.“ Er küsste meine Nasenspitze, ehe er fortfuhr: „Heute vor einem Jahr ist mein Vater wie so viele andere gestorben. Ein Jahr lang hat das Land um seinen König getrauert. Doch das Trauerjahr ist vorbei und ich will keinen Tag länger warten.“
Er trat einen Schritt zurück und eine warme Brise wirbelte um mich.
„Meine eigentliche Frage vorher hätte lauten müssen: Sophia Collins, willst du hier und heute, im Kreise unserer engsten Vertrauten, meine Königin werden?“
Die Brise wurde stärker, zog an meinen Kleidern und Haaren. Verwandelte sie wie einst im Kerker unter dem Friedhof der Taleswicks.
Als der Wind verschwand, trug ich ein schlichtes weißes Kleid mit breiten Trägern, das von der Taille an leicht ausgestellt war. Auch mit meinen Haaren war etwas anders. Elle vollführte eine elegante Drehung aus dem Handgelenk und zauberte einen Spiegel vor mich in die Luft. Kleine weiße Blüten lagen als Krone auf meinem Haupt und das Wirrwarr meiner Locken war in einem locker geflochtenen Zopf zusammengefasst.
„Nicht schlecht, Kleine“, meinte Lennox und pfiff anerkennend.
„Du siehst wunderschön aus, meine Liebe.“ Elle küsste mich auf beide Wangen. „Ich freue mich, dich nun meine Tochter nennen zu können.“
„Danke“, schniefte ich. „Euch allen. Danke schön.“
Erik, der inzwischen ebenfalls auf magische Weise seine „Prinzenuniform“ trug, trat wieder zu mir.
„Also was sagst du, Collins? Du und ich? Von jetzt an?“
„Für immer“, erwiderte ich und trat zusammen mit Erik vor Bajor, der unsere Leben für alle Zeit verband.
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Und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie noch heute …
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Liebe Leser,
Geschichten aller Art sind schon, seit meine Oma mir die ersten Märchen vorgelesen hat, Teil meines Lebens. Ich besuchte mit Hanni und Nanni das Internat, bin gemeinsam mit Harry Potter Lord Voldemort gegenübergetreten und habe mit Warrior zusammen die Unterwelt unsicher gemacht.
Egal, ob Buch, Film oder Fernsehen, ich liebe es bis heute, in fremde Welten einzutauchen und die Protagonisten auf ihren Abenteuern zu begleiten.
Doch es reicht mir nicht, einfach nur in Geschichten zu versinken, ich will sie erschaffen. Sie mit Figuren und Abenteuern füllen und andere zum Träumen verführen. In meiner eigenen Welt voller Geschichten, in meiner Storywelt.
Wenn euch die „Grimoria-Saga“ gefallen hat und ihr immer auf dem Laufenden sein wollt, was ich so als Nächstes aushecke, würde ich mich sehr freuen, wenn ihr mich auf meinen Social Media Kanälen besucht:
Facebook: https:/facebook.com/lillylondonautorin
Instagram: @lilly_london_autorin
Gerne könnt ihr euch auch für den Newsletter anmelden. Folgt dafür einfach dem Link. https://taplink.cc/lilly_london_autorin
Außerdem würde ich mich, ganz unabhängig davon, ob euch die Geschichte gefallen hat oder nicht, über eine Rezension freuen. Zum einen natürlich, weil man sich als Autor über positive Rezensionen freut, aber auch weil man aus kritischen Rezensionen viel lernen kann. Ein Satz reicht schon.
Alles Liebe,
eure Lilly




Danksagung
Schön dass ihr es bis hierher geschafft habt und euch sogar noch die Zeit nehmt, die Danksagung zu lesen. Ich hoffe sehr, dass ihr das Finale von Grimoria genossenn habt. Für mich waren die drei Bände eine lange und emotionale Reise. Jetzt das das große ENDE unter der Geschichte steht, weiß ich gar nicht so recht, wie ich mich fühle. Erleichtert, weil es geschafft ist? Oder doch eher traurig, da es nun zu Ende ist? Ich für meinen Teil werde die Welt und die Protagonisten sehr vermissen.

Wie immer, möchte ich aber nicht verschweigen, dass es dieses Buch nicht geben würde, wenn ich nicht von so vielen wunderbaren Menschen unterstützt werden würde.
Ganz im Gegenteil!

Wenn es nicht so viele tolle Leute gäbe, die mich unterstützen, aufbauen und hin und wieder auch einfach mal in den Arsch treten, würde dieses Buch nicht existieren.
Als Erstes danke ich den beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben:
Emily, inzwischen bist du schon sechs Jahre alt und ein tolles Vorschulkind. Ich bin so unglaublich stolz auf dich.
Jens, danke, dass du seit zwölfeinhalb Jahren an meiner Seite stehst und mich mit all meinen Fehlern und nervigen Angewohnheiten liebst. Auch wenn du das hier vermutlich nie lesen wirst, weil Bücher nicht deine Welt sind, will ich sagen, ich liebe dich auch.
Auch dem Rest meiner Familie, möchte ich natürlich danken. Ich bin mit so vielen wunderbaren Menschen gesegnet, dass ich gar nicht alle in meiner Danksagung unter bringen kann. Danke an meine gesamte Familie (und natürlich meine Schwiegertigerfamilie <3)
Auch meinen Freunden möchte ich danken, allen voran Ingrid, ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe. Du bist inzwischen eine meiner besten Freundinnen. Deine Unterstützung bedeutet mir viel, vor allem, da ich weiß, wie viel zu tun hast und du mir nicht nur als Kummerkasten, sondern auch als Testleserin und Bloggerin immer zur Seite stehst. Ich hab dich lieb, Archimedes
Nun kommen wir zu den Menschen, die mir geholfen haben, mich in der Buchwelt zurechtzufinden.
Katie, mein Partner in Crime, ich bin immer wieder fasziniert, wie du es schaffst, genau das richtige Cover für ein Buch zu finden. Du bist der Inbegriff der Eier legenden Wollmilchsau, denn du kannst einfach alles. Du bist nicht nur eine geniale Designerin und begnadete Autorin, sondern auch noch ein außergewöhnlicher Mensch und eine gute Freundin.
Jasmin, wieder hast du es geschafft, eine Figur aus meinem Kopf aufs Papier zu bringen und ich bin einfach nur beeindruckt. Bleib so, wie du bist, denn du bist perfekt, Mangagirl <3
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Ein riesengroßes Dankeschön, geht auch an meine wundervollen Crash Test Honeys, wie ich meine Testleser liebevoll nenne. Ihr seid immer die Ersten, die meine Geschichten zum Lesen bekommen. Ihr habt ja keine Ahnung, wie nervös ich jedes Mal bin, wenn die E-Mails an euch hinaus gehen. Eure Begeisterung bedeutet mir so unglaublich viel und gibt mir überhaupt erst den Mut die Geschichte zu veröffentlichen. Auch eure Anmerkungen und Verbesserungsvorschläge sind sehr wertvoll und ich liebe es mit euch am Feinschliff zu arbeiten.
In der Endphase von Grimoria 3 ist mein Stiefvater völlig überraschend mit 60 Jahren verstorben. Ihm ist auch dieses Buch gewidmet. 
Durch diesen Einschnitt in unser Familienleben habe ich es mit ach und krach geschafft Grimoria rechtzeitig zu beenden - um genau zu sein - 4 Stunden vor Deadline-Ende. Und vier meiner Haneys haben alles stehen und liegen gelassen, und in Akkord die Abschnitte des Buches gelesen um mir zu helfen die Deadline einzuhalten. 
Daher gilt euch, INGRID; DANIELA, SANDRA und MELANIE diesmal mein ganz besonderer Dank. Vielen Dank, dass ihr für mich in dieser schwierigen Situation da wart.
 
Ein ganz besonderer Dank, geht auch an Claudia Heinen, die das Buch auf Herz und Nieren geprüft hat und das volle Ausmaß meines Krieges mit Kommata miterleben musste.
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Doch das tollste Buch nützt einem nichts, wenn keiner erfährt, dass es existiert. Daher geht ein großes Dankeschön auch an meine Storywelt Squad. Ohne euch wäre der Release nur halb so schön gewesen. Danke für eure zahlreichen Ideen und Inspirationen. Ich hoffe, dass wir noch viele weitere Bücher miteinander in die Welt entlassen.
Ingrid von 1001 Buch – Sherazades Bücherwelt
Isi von Tintenwelten
Nicole von Nicoleliest
Sandra von Lesewelten2019
Katy von Buchgeflüster
Maika von Maikas Buchmagie
Tamira von luminousstoryteller
Monika von Süchtig nach Büchern
Sina von Ostseebücherjunkie
Sabrina von Fantasy Books
Diana von Abendsternchens bunte Welt
Linda von Tatius Books
Und Last but not Least meine wundervolle Juliane
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